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Vorwort. 



Die Schrift, ans welcher das vorliegende Buch entstanden 
iat, war eine Bearbeitung des folgenden von der kgl. Akademie 
der Wissenschaften in Berlin gestellten Themas: «Die £nt* 
Wickelung der deutschen Psychologie in der Periode, welche an- 
nähernd durch den Tod von Christian Wolff und das Erscheinen 
der Vemnnftkritik von Kant begrenzt wird, soll dargelegt werden, 
und es soll besonders der Einfluas dieser psychologischen Arbeiten 
auf die Anshildnng der Aesthetik unserer klassischen Litteratur- 
epoche festgestellt werden.'' — In diesem Thema erregte vor 
allem die angedeutete Idee einer innigen Beziehung und Wechsel- 
wirkung zwischen zwei Wissensgebieten, welche sonst gesondert 
betrachtet zu werden pflegen, meine Aufmerksamkeit. 

Leider waren mir die Quellen der Wissenschaft in meiner da- 
maligen Abgeschiedenheit schwer zugänglich. Ich erhebe daher 
nicht den Anspruch, das weitschweifige Materiali welches tur die 
Behandlung jener Frage in Betracht kommen kann, vollständig ver- 
wendet oder auch nur erwähnt zu haben, sondern will nur auf 
Grund der Analyse einer verhältnismässig geringen Anzahl von 
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Sohriften das Entwiokelnngsgesetz dannlegen suchen, welchem 

die psychologischen und äbthetischen Lehren jener Periode ge- 
folgt sind. Ich hoffe, die G-rundzüge deutlich machen zu können, 
nach welchen yielleicht ein Berufener die vollständige G-eschichte 
jener gedankenvollen Zeit darstellen wird. Je deutlicher mir das 
Gesetz wurde, dem die einzelnen Benker jener Znt sich unbe- 
wnsst unterordneten, desto weniger verspurte ich Neigung, an 
den Punkten der Darstellung, wo ich mich im völligen Wider- 
spruch mit gewohnten Ansichten sah, verneinend und polemisie- 
rend aufzutreten. Vor allem muss ich betonen, dass die dar- 
gestellte Entwiokelung eine gesetzmüssige Entfaltung der in 
Leibnizens Psychologie und Weltanschauung gegebenen Keime 
bedeutet und dass dieser Prozess trotz der mauuigfaltigeu Be- 
ziehungen zu der ausländischen Litteratnr im Grunde seine 
eigenen Bahnen gegangen ist. Es werden in jener Zeit von den 
reichen Erzeugnissen englischer und französischer Denker die- 
jenigen Gedanken herangezogen , welche die grosste Verwandt- 
schaft zu den einzeineu Momenten der aus ureigenen Quellen 
entspringenden und gesetzmässigen Gedankenentwickelung haben, 

Ideen werden immer nur von Persönlichkeiten weiter ge- 
bildet. Daher erschien mir eine Darstellung, welche die ein- 
zelnen Denker 'Persönlichkeiten zu den festen Punkten in der 
Entwickelungsreihe macht, als die für eine geschichtliche Be- 
handlung trotz mancher Misslichkeiten einzig brauchbare. Die 
andere Methode, ein System von psychologischen und ästheti- 
schen BegriHen aufzustellen und die allmähliche Veränderung 
jedes einzelnen in jener Periode durch Dokumente nachzuweisen, 
wird vielleicht angewendet werden können, wenn später einmal 
die Gresammtsumme der über jene Zeit gesammelten Einsichten 
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übersieHtlich registriert werden soll. FSlr Schul- iiiifl Lehnswecke 

nach Absuhluas der FoiöüUuug ist diese dogmatisclie Anordnung 
des Stoffes richtig. Jedoch für die Forschung selbst und för 
die einwandfreie Darstellung ihrer Resultate mnss ich principiell 
die Angemessenheit der von mir angewendeten analytischen 
Methode behaupten, selbst wenn es mir' nicht immer gelungen 
sein sollte, ihre grossen Schwierigkeiten zu bemeistern. 

Wenn ich also so die einzelnen Denker<Persöniichkeiten als 
die festen Pfeiler in der fortlaufenden Reihe der geschichtlichen 
Verbindungen hinstellen wollte, so lag bei ihrer ausliilirlichen 
Kennzeichnung die Gefahr nahe, auch über diejenigen Teile 
ihres geistigen Bestandes berichten zu müssen, welche' fEir den 
geschichtlichen iTorts' hritt ganz gieiehgiltig gewesen sind. In 
Folge dessen musste ich zwar einerseits die Persönlichkeiten in 
den Vordergrund stellen, konnte aber zugleich nur diejenigen 
ihrer Leistungen genauer behandeln, welche für den Fortgang 
der Ideengeschichte von aktueller oder symptomatischer Be* 
deutung gewesen sind. Daher sollen die einzelnen Abschnitte 
über Lambert, Meier, TetenSt Herder u. a. keineswegs vollständige 
lückenlose Darstellungen der Lehren dieser MSnner sein, son- 
dern nur eine Aufweisung derjenigen GedankeUi welche einer- 
seits den Kern ihres Wesens ausmachen, andererseits für den 
geschichtlichen Fortschritt von Bedeutung gewesen sind. Aus 
diesem Grunde bin ich auch mit der Verwendung des rein Bio- 
graphischen, welches sich zur Verwertung anbietet, sobald man 
Persönlichkeiten in den Vordergrund stellt, sehr sparsam ge- 
wesen, und habe es nur da verwendet, wo aus den persönlichen 
Erlebnissen und Beziehungen ein Einblick in den Zusammenhang 
der Geisteswissenschaft und der Geistesgeschichte gewonnen 
werden konnte. 



vm 

Pör denjenigen, welcher die wirkenden Kräfte der Gegen- 
wart keuntf wird es vor allem von Interesse sein, im vorliegen- 
den Bnche eine Geschichte des Subjectivismns und Individualis- 
mus von Ijt'ibnu bis Kant zu finden. Kine Reihe von Erschein- 
nngen in der Gegenwart z. B. das vielgelesene Buch y,ltembraiiMU 
als Ensieher^, jpemer Nietgsehe^s radikaler Aristokratismns Is^fien 
sich nur als ein Wiederaufleben des alten aus Le^u ens 
Psychologie entsprungenen Indtvidnalisrnns auffassen, welcher 
durch die gewaltige Kauf sehe. Reaetion für ein Jahrhundert in 
den Hintergrund gedrängt worden war« 

Würz bürg im April 1892. 

Der Verfasser. 
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pfituintisen. — Das Mitl' i i ii ini Menfiejfisohn' achea Siune. — Abüchweifung zu 
Artstotdes. — Vorausdcuuiui^ auf Eherluird, Sdüller nnd Kant (S. 187 194). 

Johann Georg SiilKcr'» „Allgemeine Theorie <ler schönen Künste" 
(S. 195—230). Ausbililnnc: des Natnrhcsrriff«;« in nctitsclilaud. — Iliograi^iiischi.'ü, — Der 
DrspruDg der angenciimeit u. uiiaugeiit$hmeu Eiuptiadoogea. — Der FreuD<lt'»kreis Gleim, 
Lange^ Pyra, SttUer.— Besiebn&gaarLeibnMr.— Vollkommenheit der Hotutden. ~ 
Beziehnng saf Dubos. — BeaehiUtigang der Yorsteltnngeknift. — Die Empfindang 
als S i itne von Teilvorstellnngen. — Sinnlich nnd Erkennlich. — Unterschied 
von Kunst nnd Wissensdiaft. - Sinnlich denken und denkend empfinden. ~~ 
Theorie der Redekunst. — OrösstTi- Wirksamkeit d<*r Kmpttndnngen im Verhältnis 
zu den Begriffen. — Eniplimluug als Kraftänssernug der Seele. -- Etuptindang 
als Uebergang des Deukeu.s zum Wollen. -- Aeäthetische Erziehung (S. IU5— 20G). 

— Beaiehnug anf SouasMU. — Verstand nnd OefBkt. — Verhältnis n Sehäler'* 
Idee der Yolkseraiehaag. — Spontane Vomtellangsbiidnng der Monaden. — Lehre 
vom Genie. — Das IndividaalsehOne bei Herder — Unbewnsste Wirksamkeit der 
Vorstellnnpen. - ErÜndangskunst. — Willkärliches und unwillkürliches Schaffen. 

— Naturanscliaunnij. -- Nachahmnng der Nattir 'Jiti;— 212^. — iJie Seele als 
Mittelpunkt der Kunst. — \t.!''itiin;; der Kiinstrc^elu. Psychologie als Grund- 
lage der Aesthetik. — Ciiarakterisieruug der deuUclieu Aeathetik. — IiebrgO' 
bftnde der Diohtknast. — AM«* als Vollender von AiKrer's Programm. — 
Hntaralismos nnd Idealismns im vorigen Jahrhundert. — Versehiebnng des er» 
kennmistheoretischen Standpunktes. — Kunst als Ausdruck der mentchliehen Seele. 

— Dos musikalische Drama aU beste Form des Aosdruckes. — Ge!«etzm:i^s:i);er 
Charakter dieses Gedanken««. — Entartung der subjectivistischen .Xestln i ik zu 
eiuer VerhLTrlichmiu; des Vergnügens (ß. 21'<— 2"i4). — (itsi tzinäs.sige Umbildung 
der Hütbeliscben Bogriü'e. — Verwaudiuug des Vultiiommeitlteitsbegriffes — Voll- 
kommrnheit, Natttrlichkeit, Uugezwungeuheit, nieht^von-anssen^bestimmt-sein, von 
•igenwKiaft* beseelt -erscheinen. — Die Begriffsverschiebnngen im Sinne des Snb> 
jeotivismns (& 224— 2a0). 

JohftWi Aognat Kberhud*s All|;eiiieine Theorie de» Denkens nnd 

BBp6ndens (S. 23t~269). — Lohra von den Bnipandongen. — Eiallass Lodt»*§, 

Pietismus. — Betonung der inneren Erfahrnng. — Geföhlsleben. — Knt« 
wickidunp: der bei Leihniz voihaiidon'Mi Keime. — (te'jrensatz zum kartesfanisclien 
Rationalismus. — Positivisnius der inneren Erfahrung. - Sturm und l)raii^c. — 
Cartemm und Herder. — Autagonismna des aufblühenden Gefühlslebens gegen deu 
Bationalismo8. — Denken nud Emplinden. — Eberhards Theorie. — Verbindung 
Ton Xoüfttf'sohen nnd L<»6iMs'sehen Gedanken. — Philosophie nnd praktische! 
Iioboa. — Bi« Lehre von den Emplbidangen alt Vormittelang iirisqhen Sehule 
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uüd Leben. — Weuttaog gegeu die üuliulaätiüche McUpliysik. — Subjectivität der 
Empflddaoseti.— FhMQoroenalisnMi«. — Anfhebaug dea lTitt«n«liiwl«t x wiMliva pvimfroo 
nnd aeknnd&ren Qoalitftten. Moralische Empflndangou. — Ethik «od AastlieiOt 
(Seite 231 234). Vorst« lloagaliraft. — Nebeaordtwog von Denken und Bro- 

pfindeii. — Einheit der Seelenänsserangen. - Zasammeufassende Thätigkeit de» 
Geistes. -- ImmatoriaHt.it der St t-lo. — Utbi rfrnnf^ zu Locke'a Sensualismus. — 
EutstLhuii;; di r Hc^'riÜV. — 15<\Lrrül «itr Kutu icktduug. — lieihenfolg? der Tit»re - 
Weciisclwirkuug von Lovkc» nnd Leibuücm Lehreu. — Entwkiielung des Ue- 
sehmackee. — Der Spieltrieb des Kindes. — Yoranadentnng aaf StkUUr. — 
Leidea nnd Tbitigkeit der Seele. — Willkfirliobe Anfmerkeamkeit. — Gegenstands* 
Vorstellung. — Subjektives Oeföbl. — Sinnlich -suhjectiv und siualioh-objectiT. — 
Gesellige Empflndungen. — Enipliadnng als Vielheit von Teilvorstelloogen. — 
Harmonische Bewegungen di s dihirn« - Kniiititidiuii: ;i1s Mittelglied zwischen 
iK'uktii luid Wollen. - Jn;^eadlj«grirt'e mi 1 cfhi.sclie .Viilnflx' (Srite '215— 2tOX — 
Eiugeäcbrauktbeit der Seele — Geiueiuhauier Ursprung von Denken und Eai- 
pflndett ans Vorstellungen. - Verschiedenheit von Denken nnd Bmpladen. — 
Antithetischer Stil. — Die Gegenstände als snbjective SchopAmgen. — Folgernngen 
daraas. — Verherrlichnng der Ijoideoschaft. — Schiller'» Lehre vom Erhabenen. 

— Subjektive Zweckmässigkeit. — Lehre vom Qenie. — Psycboliscb^crklirende 
Methode. ^littfdideen. Stü. ■ - .SimpUcitat der .Schreibart. Nebi nvorst'.»!!- 
«ugcn. - Nachahmung der Oi iiiutsziistaud«'. Starke Kmjitiiidiingen. — Emptindea 
und licgebruu. ~ Die dunklen Voiütellungen. — Triebartigu Uaudluugeu. — 
Verschiedene Stärke der Emptiudungen. — Zasammenfliensen der fimpflndnngen. — 
Die Oper als Vereinigung aller Kftnste. — Hnsikaiisches Drama (Seite 241 — 2*0). 

— Verwendung psychologischer Begriffe. — Snbjective Wendung der Vollkommen« 
heitslehrc. - Verguii:;en als Zireck der Kunst. — Reaetion hei Kant mid Schiller. 

— V»*riiiis( bte Emplindnni^tMi. — Uniwamlluug von Kinheit und Vollkounneubeit. 
l!(>c:lialtigung der Vor»t'.lliiiigsknirt. — Leiden.schal't. — Verhältnis zu Duhos. 

— Theorie des Erbabeueu. — liie Optik in der psycbologisobcu TiTuiinulogiu. — 
Aualy.se der Form. — > Lehre vom Genie (Seite 251 259). 

Johann Nikolans Tetens: Philusopliische Versache über die 
menschliche Natnr nnd iliro Knf wirkcluri}? SJriti '2»iO 27t») — Vtrhftltnis 
zu Liiiiifiiil. — HalioiiulltT lCiuitiri<iiiu- au? dem (ii-liii t iler aussiTcii Krt'iihrung. 
Uebcrlifiguug. — Rationeller Empirismus auU dem Gebiet der inneren Erfahrung. 

— Konsequente Methode. — Lehre vom Eaperlmeat. ^ Verallgemeinemttg der 
Erfahrnngssätse. — Qnellea des Scheins. — Phaenomenaiismns« — Uebertragnng 
anf die inneren Scheine. — Das Seelemresen an sieh. — Phäenomeiwlismns nnd 
Muuadenlehre« — Aufhebung de.s Unterschiedes von 'primären und seknnd.iren 
Qu.'ilitäten. — Kampf gegen die Skeptiker aut" dem Boden des I'baenomenalismns« 

— Stidlunp: /.II Urid und Berkel i;/. Oie inst iiiktartigen Urteile der Dfnkkraft. 

— l>ie orgauisciieu Reihen. — Subjective Notwendigkeit. — (JesetzmassigkeU der 
snbjectiven Schüpt'ungeu (Seite 260—271). — Wie sind Wissensehaften a priori 
möglich? — Kampf gegen Materialismus. — Kritik der Lettot^'schen Vorstellongt> 
lehre. Willkarliehe Aufknerksamkeit. — Kflnstlerisches Schaifon. — Dichtnuga- 
vermögen. — Psychologische Experimente. — Synthesen im Gebiet de» iuneren 
Sinnes. — Idi alisicning von Emplludungen (S. 271— 277). — Emptiudeu als Mittel- 
zustand zwischen Denken and Wollen. — Dualismus von Keceptivitat und äpon* 
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tancität, — Kntwickclung der Si ltisttliütigkpit. — Beziehnng auf IFnll/ 1 '^ Phv^iio- 
logie. — KikiDpf gegen die AsHOfiatiüiis|isyclTolof?ie. — Kiiti.s:ilitatslH'>,'ritl. — 
UiuzabriDgeti eines snbjectiven Elementes zu der Vorstellung der Aofeinaaderfolge. 

— Methodische Auflösung metaphysischer Fragen (S. 277 — 279). 

Tetens als Vorläufer Kants (Seite 280 bis 3Ü2). — Historisch- 
kritische Betrachtnugswoise. — KanVs geringe Selbsterkenatnia« — Aoaly- 
tiacfie Methode Kant'». ^ Ratioaeller Enpiiisinne, — NatanrluenschafU 
liehe Methode. Wn^t Lambert, TVtefM» Kant. — Te»idhtiiQg des Unterw 
sehiedes zwischen innerer und ausnerer Erfahrung durch die Xeü&MÜ'sche 
Vorstellnn^slehre. — Siil»tractionsmethodü. — Chemisrhe Analyse. — Verwendung 
eiues erwiesenen ljruiiilsat7,t»s als Hypotheso. — Opposition gcgt-ii die l-'.rfahrungs- 
seeleolehre (Seite 280 — 2yi). — Dreiteilung: Verstand, Uetuhl, Wille, — he- 
siehtns auf Teteng. — Groodkreft der Seele. — Einteiloag der Seelen vermögen. 

— Individnaliatische Veadnng der Lehre von den Empfindongen. — Mannich- 
fsltigkeit des aathropologischea Materials. — Seelengeschichte. Individoelle 
Verschiedenheit. — Geschichtlichkeit des ästhetischen IdeaKi. — Das Gleich- 
bleibende im Wechsel (S. 291— 20r.\ - I Ji t iin ilu ti un.I Grnndkraft. — Wechsel- 
Wirkung der Seeleuvermögen. — Zu titfiliiug in IlL'c.-jjtivitut ntu\ f^pontatipität. -• 
Hailcr'a Physiologie. — Eutwickluiii; lUs deukcudcu aus dem fühlenden Wt scu. 

— Unerkennbarkeit des Seeleuwesens an sich. — Negativer Phaeuomeualismns im 
Gebiet des inneren Sinnes. — Thesen (S. 295—302). 

Herder: Tom Erkennen nnd Enpflnden der mensehlichen Seele 
(Seite 303 - 318). Phaenoaeoalisnns. — Beseelnng der physikalischen Welt. — 
Beziehnng aof Skt^esburff, Leibnig* — Die anmerklichen Empflndnngen. — Die 
feinen Ueberg&nge. — Äatoraatismns und Animalismos. — Cartcstus und Herder. 

— H(Uler'» Physiologie. — Wendung gegen Leilrni:. ~ Abhängigkeit von Leibniz. 

— Spezialpsyclu)l<);;it'. - - Reiz als Gnindlat^'' lies (jr;;anischen Lebens. — Welt- 
auschannng and Psychologie. — Zusammen lasiuug des Maunichlaltigen. — Apper- 
ceptiou. — Zweiteilung der Seelenvermugeu. — Ideen anr Philosophie der Ge- 
schichte der Menschheit. — Reihenfolge der Determinatioiien, — Herder*» Natnr- 
aaschannng als Bindeglied awischen Kosmologie nnd Lehre vom Organischen« — 
Neignng nm fndividaellen. — Sensnalismns. 

Feder (Seite 318—3201 Wirksamkeit der dunklen Torstellnngen. ~ Be- 
Kivhong auf Locke. — Selbstbeobachtung. — Methode. — Dio l^sychologie als 
(iriiiuUvissenscIiaft. — Individnalgpsrliichte. — Aiitliropologisclic Mi tliude. — Uehpf- 
tra(;uiig»'ii. — Spieltrieb. — Verwundung der Associatioii.-ilelire. Uic 
assoviativen Vurstelluugeu. — Reaction gegen die individualistische Auüassuug 
der Oefehmaekalehre. — Snbjectivistisehe Umdentnng — Opposition gegen die 
Debertreibnngen des ladivldoalismns. Leidenschaftliche Oemtttserregnng. — 
Gemischte Empflndnngen. ^ Sympathie. — Leichte Reaction gegen den reinen 
SabjectiTisrnns. 

Carl Philipp Moritz: Magazin für KrfahrnngSHeelenlehre (Seite 

321 — 33r»\ .\uHfÜhrang d» r 8poein1p?4yehologie. - Selbstbeobachtung. - S. eloii- 
ki ankhoitnlehre, Mee der Verbessei img, Seelenheilkundc. — Psycholoi^isehe Kr- 
kliiriiti^ren. — Sprache als Ausdruck. — Seelcuzeicheulehre. — Sinnesdefekte. — 
Seelischer Zustand der Kinder. -- Krziehungstheorie. — Realbegriffe. — Analyse 
von Emptndvngen (3. 321 — 320). — Einheit im Knnstwerk. Yerachtang des 
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Vergnögcns. — Anton Reiser. — Selbstbeschränknng. — J><?/7>rij>'sche VorsteUangt« 
lehre (Seite 326—829). - Anfeiithalt in Rom. — Veränderüug des Naturbegriflfe». 

— Genie des KtiDstlers. — Aasdracksvermügen. — Daokelahneade Thatkralt. — 
GoeÜie als Moater. — ZergUedernng der Geinttto«rfolining«ii. 6«gftllMtt s« 
Herder* — Dunkle Begriffe. — LeibMiz*wAi% Vorttollnagslelire. — Ldure vok 
Genie. 

Kuit*» AettheUk (S. 337—362). Geaetamftssige Kntwfckelang tob Pej- 
cbologie vnd Aeathetik. — SobjeeUviatisehe ümdsntnng. — Yollkominenheitalehre 
nnd Verhenriieliang der Leidenschaft. — Keaction g«?gcn den Bntionalismaa. — 
Kani*B Aesthetik als daalistisches Gebilde. — Sobjectivisinns nnd Vern<iünng 
seiner Conseqnenzen. Objektive nnd snbjective Zweckmässigkeit. — Aesthetische 
und telooloLriHcho Irteilskraft. - Mannipfalti^^keit der Natnr nnd Einheit des 
Geistes. - Angemessene lie.scliattiguug der Vorstellungskraft. — Unmittelbare 
Verbindung von Lnst mit der Denkthätigkeit (S. 837—843). — Lebre Tom Genie, 

— Das Genie giebt der Kaust die Regel. — Princip der Naebnbmnng. — Dickt- 
nngSYermfigen. — HevscbÖpfnng von Torstellungen. — Sinnlichkeit des Schönen. 

— Es giebt keine objective Geschmacksregel. — Schüler als Gegner Kant'a 
(iS. 342 — .'t46). — Interesseloses Wohlgefallen. — Einseitiife Opposition pegen die 
Vprhprrlichung der Leidenschaft. — Her Gcjjensafz von Hrrdcr und Kant. — 
hunt'a Urteil über die Vurcinigunj; all^r Künste. — KaiU als Cnriesianer. — 
Allgemeingiltigkcit des fisthetiseben Urteils. — Reaction gegen den Individanlis- 
mos in dür Oeschmnokslebre. — Sensos comnnnis acstbeticns. — Allgemeine Uitteil^ 
barkeil — Lehre vom Erhabenen. — Beaiehangen zu Leibnizens Vorstelinngs- 
lehre. — Die Analytik des Erhabenen ist einheitltob, die Analytik des SobSnen 
ist widerspmcbsvoU (Seite 346—352). 

S(»enimerins*s Lehre vom Sitz der Seele (S. 353 -365). Zasammen- 
fassciidi' Thätigkf^it der .Sotdf. — P^sycholo^ie und Naturwissenschaft. — Dcscar- 
tes'n Lnkalisution der isi-' lo in dt-r Zirln Idriise. — .Anpassung an den jewfilt?:<*n 
Stand der anatomischen Wissenschaft. — Herder als extremster Gegensatz von 
Cdwtesius. — Fanmeekanismns nnd Pandynamismos (S. 353 - 356). — beziehuug 
anf PUUner* — Centraler Urspmng der Gehirnnerven. — Lage der Nerrenkeme. 
" Fortaetxnng der Nervenbewegnng in die Flllssigkeit der GebirnTentrikeL — 
Körperliche nnd geistige Verbindung.. — > Gbmeinsrhafttiche Empflndnngsstelle. — 
Geschicbtlichor nilckldi k. — Die nnpaaren Teile des Gidiirn«?. — Vcr!(*gnn{^ dtr 
Scnle in eiiu.' K i ü s ;5 i g k o i t. — Trugschlüsse über den Unterschied von Brnvi')^« 
oug und Emptiudang. — Das Auimiertsein einer Flüssigkeit. — Soemmertngs 
Lebre als anatoraiseber Boflex der neitgenfissisoben Psycbologie nnd Weh- 
•nsobannng. 

Schiller'» Aesthetik. 
I. U i* Ii <• r den Zusammenhang der t i e r i s cli e n Natur des Men- 
schen mit seiner geistigen (8. 'W5 — 371). Bezitdiunj^'t-n zur Titnpsyciio- 
logie. — lustinktartige Urteile der Denkkratt, Keceptivitat, Spontaneität. — In- 
stinkte der Tiere, Hatkelreinbarkeit. — Daalismns von Körper and Geist. — Ver- 
teidignng der Sinnlirbkeit. — Lehre von den Trieben. — Moralisehe Antriebe. — 
Yoraasdentnng anf die istbetisehen Briefe. Die Antithesenbildnng. — HaUer'a 
Physiologie. — Idee des Organisehen — Sohöabelt Ist lebendig« Oentalt — 
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Herdrr'n Nataranschannng. — Di« Antonoroie des Organischen. — Siimps](liy^io- 
logie. — Selbstthätigkeit des Hcistcs hvim Erfassen ilfs sinnliVhen Materials. — 
Gliickseligkeitsiehru. — Präsluliilii rt« Harmonie. — Gehiruphysiologisclic Wendang 
dieser Lehre. — Die psychologUclie Grnndhige der Physiognomik und der Lehre 
vom Aasdruck innerer Zu&tände. — Der dynamistische Charakter der Monaden« 
lehr«. — ld«e d«r freien Kraftentftttnng. Thätiger Individuftliamn«. — Idee 
der Entirkkelang. — Problem der Erzielivog, 

IL Die philosophischen Ii riefe zwischen Julius und Raph ael 
(S. 370—378). Die Stellaug der Theosophie des Julius im Kähmen der Uri^fe. — 
„Ansschweifangen der grübelnden Vernnnfi". — Naive Ciottglriubigkeit. — Das 
Ringen der Vernunft nach Walirlu-it. — l'.«ächränktheit Attv Sim Ic. — Der Bürger 
des Universums. — Di'i Theosupliic als» Ausdrack eines vvrgangeneu Zustandes. — 
Poetische Veltbetnchtnag. — Dynaraischitr PaDtheismas. — Natubeseelnng 
(S. 37t-'874). — SatQeotivItiieehe Wendung der Erkenninietheorie. — ünser 
Wissen von der Welt als konventionell« Tauschnng. — Oesetanftssigkelt der 
Seelenwirkangeu als G<*gi:ngewicht gegen den Shzbjectivismns. — Phaenonienalis« 
mus. — NotwtMiiliirkt'it (It T Dciikakto. — Hinweis auf Kant. — Annblick auf dt-n 
Leihniz-IierUer'scheu. Gedankenkreis. — Thatiger Individoalismo:}. — Yorbereitung 
ant KtuU 

III. Dor Kaniae-Btttirarf<S. 378—887). PhfinomenaUsmos ond trana- 
condentaler Idealianna. — Die Welt als gesetxmäsiiges Phftnomen des Qeistes. — 
Der BegriiT »Form*. — Vernnoft als Vermögen der Yerbindnng. — Die Verbind« 

niig eines Emptindangsinhaltes mit einer Gegenstaudsvorstelluug. — Die Ueseel- 
tinfj; des Gegenständlichen als Akt der „Vcrninift". — Tiitt rprt'tation von Scfiiller'a 
Worten. — Personifikation von psychologisclieu Vorgängen. — Das Sintiliih-Ob- 
jektive. — iiineiiilegen von Emptindangsinhalten in die Gegenstände. — Oppo- 
sition gegen den extremen Individualismns. — Das ludividnalsohöne. — Die 
speciellen Aesooiationen ala Qmnd des IndlTidnalachönen (S, 878 -384). Objek- 
ttver SehMeitsbegriir. — Vergoblieher Versneh aar Dedaktion. — Binseltigo 
KcactiOR gegen die individaalistiHche Gcsi tzlosigkeit. — ScMUer'B wirkliche Me- 
thoile. — Das Schöno Analogie des Guten. Vereini^nng von Ethik und 
Aesthetik. — Autonomie des Organischen. — Herder' n Nataranschaoang (S. 384 
bis 387). 

IV. Der Begriff des Organischen in der Abhaudiuug ,über 
Anmut und Wttrdo« (S. 887—898). Arohitektooiaehe 8eh3nh«it — Ver- 
neinung aUes Teohnisehen und Bogrifliiehen. — Organisch« Gestalt. — Gehirn- 
physiologische Wendnng der Lehre von der prästabili«rt«& Harmoni«. — Ansdmck 

innerer Zustände. — Objektive und snbjektive Bewegung. — Ausdruck TOn An- 
lunt und Würde. — Verallgemeinerung der Begriffe Leben und Gestalt. — B«- 
seeluug des Gegenständlichen. — Spieltrieb. — Schönheit als lebeudigo Gestalt. — 
Innerer Bestimmungsgrund. — Parallelismus von Aeatbetlk und Weltanschauung. 
— Oeataltnng der 8e«le und Bewelnng d«r G«atalt — 

V. Söhiller's Methode (S. 388—401). £■ ist ohiia Zeugnis der 
Xrlhhnng nicht anaankommen. — Rationeller Eupirlsmas Im G«blet der 
inneren Erfahrnng. — Analyse der irechselndeii Bmpflndnngvn b«i wechseln- 
den Vorstellungen. — Känstlicbe Gruppierung von Vorstcll mgen. — Psycho- 
loKische Experimente. rudiiktion der Lehre vom Erbahf-nrn. — Parallelis- 
mus von Psychologie und Aesthetik in Bexng auf Methode. — Das Er- 

floBOier, PajrchnL a. Aeatbetik. rir 
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hebende ttnd du Riiftbene. — Analyie und Syatltnff. — Erhfihta Vorstdlan^ 

Thätigkeit beim Denken grosser Gegenstände (S. 392—396). — Qleiellheit der 
Methode von Kant and Srhiiler. — SchiUer'a Urteil über dcii Kriticismus als Ver- 
bindnng von Rationalismus und Empirismus, — Rationeller Kuipirisnins. — Ex- 
perimentelle Seeleulehre. — Beziehung auf Moritz. — Grenzbutrachtungen im 
Gebiet der payebolegieehen nnd «eetketiMben Begriffe. — Induktion der fOr die 
ftstheiischen Briefe grandlegenden Lehren. — Die seretrenten Betraebtnngea Aber 
verschiedene fisthetlsche GegenstiUide. — Besiehnng auf MorUä. — Psyehelogisehe 
Grenzbetrachtnngen. — Direkte Beiiehnng auf Moritz. — Empirietinebe Gmndinge 
der Aetthettk* — Vernrendtschnft mit Lambert und Teten», 

VI. Die Briefe «fiber die isthetische Ertiebnng. des Men- 
schen« (401— 43S). Lebendige Gestalt. — Beziehung anf Kani — Ausblick auf 

der Monadenlehre. - (T.fgens&tz %uKant — Subjectiv^rational and sinnlich-objee* 
tiv. — Einwirkung der vorkautischen Psychologie. — Beziehung auf die frauzd- 
STsche Pkevoltition. — Der RichterStnhl flcr Vernunft. — Knnt und Housi^enti — 
Stlel'sttli;itip;keit und höhere Glückst-Ii^rkcit . — /^J^^.>^S77^(^ uinl Schiller uls Kfiui.lo 
des Rationalismus. — Umwaudlnng des Notstaatea in einen sittlichen. — Roliheit der 
in der franxdsischen Revolntioa zum Vorschein kommenden Triebe. • — Aaabildnng 
des EnpflnduttgsvermdgenB. Verbesserung der Sinn1i>kkeit als sociale Kot- 
vendigkeit. — Vernnnflbegriff und moralischer Trieb. — Veredelung des Charak- 
ters als Voraussetzung zur politischen Verbesserniig iS. 401 — 408). Die Kunst 
als Werkzons: iler ästhetischen Erziehnn;^. — Einwand aus der Erfahrnn;ir. — Die 
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Methode ist rationeller Cmpirismns. — Künstlerische BrCahmng. — Berflhmng 
mit dem empiristischen Gedankenkreise. — Opposition gegen die Ausartnng 
des Empirismos. — Dedcktive Methode. — Ausgangspunkt : Person und Zustand. 
— Endpunkt : Lebcndisje Gestalt. — Versuch von der Autithese „Leben nnd 
Gestalt*^ zu dt-r Antithese; -Zustand und Person" auf/usteigen. — Ht^priffser- 
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Form. Vernunft. — Parallele Begrilbrethen. — Konstruktion der Antagonisten: 
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muM «Is VereiniKBUg toh Eupirismiia und BatiouUraniu. — Verscliledeiiei Kiuist* 

schaffen des specolativen and iatuitiven Geistes. — Scfüller'a Selbstkritik. — 
Bedürfnis nafh Yersöhnang der antagonistischen Triebe. — Schill''r'H Stil als 
Monnnit'üt des Jahrhunderts (S. 420 — 426). — Das GefßM als Vernnitelniig von 
Yertitaud aud Wille. — Spieltrieb. — Beseelung des Gegenständlichen. — Be- 
Man9 tat den MnnMUitiMh«aO«dukMikmit. — Kitwkkdttigifttvf«!!. ~ SUubm- 
pbysiolosie. — > PhtooBtnalinBot. — Fnade »m Sclieio t>«i den wildem Tttlkem 
und Rindern. — Snlyfletiviiniiii. — > Geniale Wülkttr. — PaxnUelimiiB Ton Awtlie* 
tik ond Erkenntnistheorie. ^ Knnst dee Scheine. — Kflnttleriache AafBuMnng dw 
Welt (S. 426—432). 

Thesen (Seite 438 -442). 



Am Schiasse des Baches befindet sich ein Namen-Eegister. 



Bückblick auf Oartesius» Leibniz und Wolff. 



Die Fortschritte der Psychologie gehen der Greschichte des 
Geisteslebens parallel. Nene Thatsachen im Geistesleben ver^ 
langen neue Untersuchungen und Begriffe in der Seelenlehre, mit 
dem Wachsen seelischer Kräfte wird der Inhalt der inneren Er- 
fahrung Terändert und muss in neue begriffliche Formen gebracht 
werden. Eine solche Veränderung des seelischen Inhalts ist um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts in dem deutschen Geiste einge- 
treten und hat eine bedeutende pjjychoiogideLe Entwickelung 
zur Folge gehabt. 

Cartesius, welcher im Bewusstsein seiner Denkthätigkeit 
den Aus^^angspunkt seiner PLiloso])liie gewonnen hatte, schut* 
durch seiue Verherrlichung des verständigen. It'idensehat't.slo.seu 
Denkens die Grundh'^ge einer ratioiialistisehen Cultnr. Die 
vorwiegende Beschäftigung mit der Natur des Verstainl' s 
ist das Merkmal der an Cartesius anknüpfenden psychologi- 
schen Bestrebung n. Lorkcs Werk zeigt trotz seiner bahn- 
brechenden Bedeutung für die vorurteilslose Behandlung der 
Empfindungen darin unverkennbar den Geist seines Jahrhunderts, 
dass es sieh wesentlieli mit einer Untersuchung des Verstandes 
beschäftigte. Durch seine Ableitung der Begriffe aus Sensationen 
wies freilich Locke den philosophischen Geist so nachdrücklich 
auf die Empfindung hin, dass dadurch jenseits der Grenzen des 
rationalistischen Denkens ein neues Gebiet für die psychologische 
Bearbeitung erschlossen wurde. Während nun die Engländer 
im Anschluss an Lorkc^ welcher die Empfindung ins philosophische 
Bewusstsein gebracht hatte, unterAnwendung einer beschreibenden 
Methode eine unendliche Fülle von Empfindungs- und Gefühls- 
l?hatsachen sammeln und paychologisoh behandeln, geht jener 

Sommer, Piycliol. u. AMtfatUk. 1 
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rationalistische Geist der kartesianischen Philosophie besonrlprs 
durcli Wolß' iu das deutsche Geistesleben über und hält während 
der eraten Hälfte des vorigen Jahrhunderts das Gefühlsleben im 
Bann. 

In der Mitte dos vorigen Jahrhunderts non führt das auf- 
blühenflo Gefühlsleben des deutschen Geistes eine Wendung in 
der £nt Wickelung der deutschen Psychologie herbei. Die ästhe- 
tischen Gefühle wurden unter den allgemeinen Begriff der ^Em- 
pfindung" gebracht und die verschiedenen Zustände der Seele 
beim Empfinden einerseits und beim Denken andererseits unter- 
sucht. Die neuen Thatsachen des geistigen Lebens werden theo- 
retisch behandelt. Der Entwickelung der Empfindnngskraft geht 
die Lehre von den Empfindungen parallel. Indem nun die Lehre 
von den Empfindungen zugleich zum Mittelpunkt der Aesthetik 
gemacht wird, gerathen Psychologie und Aesthetik in jener Zeit 
in eine so innige Verbindung, dass eine gesonderte Geschichte 
beider unmöglich erscheint. Zugleich sind sie mit der allge- 
meinen Geistesgescbicbte so innig verwebt, dass sie selbst iu 
ihrer Vereinigung nur im Zusammenhange mit diesem Grundge- 
webe des Geistestebens verstandlich erscheinen. Ohne also unser 
Thema willkürlich zu erweitern, müssen wir eine ängstliche Be- 
schränkung auf die speciell psychologischen Lehren und deren 
Einfluss auf die Aesthetik vermeiden, nehmen vielmehr die Frei- 
heit in Anspruch, die allgemeine Geistesgesdiiclite so weit 
in Betracht zu ziehen, als sie die innige Wechselwirkung 
von Psyciiülogie und Aesthetik iu jener Zeit aufzuhellen ge- 
eignet ist. 

Zwei Gestaltungen heben sich am Horizonte der deutschen 
Philosopiiie in iinposanter Grösse empor: Die Leihniz'sche Mo- 
nadenlehre und Kdnt:^ kritiselje Philosophie. Es ist erklärlich, 
dass die l^lieke der (Teschichtsfurscher zuerst an diesen mächtigen 
Erscheinungen gehattet haben. Aber es liegt in dem Wesen und 
der ersten Ab^Jicht der geschichtli« hen Betraehtung, dass .sie sich 
naeh der Erkenntnis dieser bervorrageinlen Bildungen nun auch 
der Aufsalte zuwendet, die kleinen Bindeglieder in der Kette 
zu finden und deren Wert für den Zusammenhalt und den Sinn 
des Ganzen festzustellen. Zwischen der Metaphysik der Leib- 
wjVschen Monadenlehro und der kritischen Philosophie Kant,'» 
liegt die Entwickelung der deutschen Psychologie, zwischen der 
Baumgarten' sahen Aesthetik, welche an LeUmia-Wolff anknUpftei 
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und der ^eAt^/^r^acben , welche von Kant beeinflnsst ist, liegt 
die Entfaltung der ycbologischen Aestbetik. G-erade diese 
Bindeglieder zwiseben Leübnig'Wolff und Kaani einerseits, Baum' 
garten nnd Schüler andererseits, sowie die Wecbselwirknngen, 
welcbe zwiseben diesen Entwicklungsreiben tbStig gewesen sind, 
sollen gefanden werden. 

Um uns eine Grundlage fCir den gescbiobtlichen Aufbau zu 
verschaffen, müssen wir die Psychologie in dem Zustande, wie 
sie von Wolff fixiert worden war, darstellen. Allerdings werden 
wir Inerbei diejenijß^en Elemente, welche bei dem weiteren Aus- 
hau der Psychologie und Ae.sthetik besonders verwendet worden 
sind, und diejenigen Ceiitialpunkte, um welche sich später eine 
grosse Menge anderer Gedanken zusammengeschlossen haben, 
scliiirfer hervorheben, als es nach dem Totaleindruek der Wolff"- 
schen Lehren nothweiulig wäre. Versteckte Gedanken, welche 
hf*{ einer Gesamtdarstellung kaum Beriieksichtip^UDf? finden 
könnten, haben sicli doch als entwickelungstähige Keime erwiesen 
und müssen daher gleich von vornherein als solche namhaft 
gemacht werden. Es empfiehlt sich bei dieser kurzen Darstellung 
der Wolff^Bohen Lehren, welche auf VollstÜTidigkeit keinen An- 
spruch erhebt, nnd nur zur Einführung in den Gedankenkreis 
jener Zeit dienen soll . einige Vorwegnahmen zu machen und 
Streiflichter auf die später daraus entwickelten Gedanken fallen 
zu lassen, um die Tragweite der von Leihniz stammenden Ge- 
danken schon hier ins rechte Licht zu setzen. 

Schon die Prolegomena der Psyobologia empirica, in welcben 
die allgemeine Stellung der empirischen Psyobologie gekenn- 
zeicbnet wird, enthalten eine Anzahl Aeusserungen, welche im 
Zusammenhang der Geschichte bedeutender geworden sind als 
im Rahmen des von Wolff geschaffenen Ganzen. Zunächst f7illt 
die Stellung, welcbe der empirischen Psychologie im Verhältnis 
zur rationalen angewiesen wir ! auf. § 4. Psycbologia empirica 
principia suppeditat rational!: die Erfabrungsseelenlebre gewäbrt 
der rationalen die Principien. 

TT. vergleicht dieses Verbfiltnis mit dem Verbältnis der 

£zperimentalpby8ik zur »dogmatiscben." Monuimus, Psycbolo* 

giam empiricam Fbysicae ezperimentali respondere. § 4. Con- 

stat enim Pbysicam quoque experimentalem dogmaticae principiae 

suppeditare. Diese Beziebung auf die Experimentalphysik ist 

bemerkenswertb, weil in der weiteren Entwickelung ganz dieser 

1* 
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Wolff sehen Anregung entsprechend experimentelle Metboden aus 
dem natnrwissensobaftlichen Gebiet in die Erfahrnngsseelenlehre 
übertragen worden sind. Wir werden Tetens nnd Kant als die 
grossen Meister in dieser experimentellen Behandlung der inneren 
Erfabmng kennen lernen, wenn sie auch nicht ir rade im Sinne 
unserer heutigen physiologischen Psychologie mit physikalischen 
Instrumenten das Bäthsel des psychologischen Geschehens zvl 
lösen suchen. 

Femer teilt Wolff (§ 6 bis 9) der empirischen Psychologie 
die Aufgabe zu, dem Katurrecht, der natfirliehen Religion, der 
praktischen Philosophie und der Logik die Principien zu bieten. 
In dieser Bestimmung verrät sich der energische £influS8 Leib* 
nUenSf weleher die menschliche Seele zum Ausgangspunkt aller 
Wissenschaft machte. Allerdings hat Wolff die Konsequenzen 
aus seinen Sätzen nicht mit Klarheit erfasst und durchgeführt, 
sondern konstruiert die einzelnen Wissenschaften ziemlich unbe- 
kümmert um die empirische Psychologie. 

Die Psycho!, empirica zerfällt in zwei Teile; im ersten 
handelt Wolff über die menschliche Seele im Allgemeinen und 
die Fähigkeit des Erkenn ens im Besonderen (§ 11 bis 606), 
im zweiten über die Fälligkeit des Begehrens (facultas appetendi 
§509 bis 964). Der Abschnitt: „Ueber die Seele im Allgemeinen«* 
zerfällt in zwei Kapitel, von denen das erste über die Existenz 
der menschlichen Seele handelt (§ 11 bis 25^). In demselben lehnt 
sich Wolff fest an d'w Cartesiani.sfhen Bestinuuuagen an. Wolff 
geht mit Cariesius aii.^ von der geistigen That«ache des ßewu?st- 
seins. (cfr. § 1 der vernUul'tigen Gedanken von Gott und der 
Seele des Menschen.) ^Wir sind uns bewusst.. Wer sich nun 
aber bewusst ist, derselbi^e ist. Und demnach ist klar, dass 
wir sind." Die Formel, in welche Carfeslus die Selb^terkeuntnis 
des Geistes eingezwängt liat. das eogito ergo sum, wird von Wolff 
zn einem richtigen Scliluss erweitert. ,,Wer sich bewusst ist, 
der ist. "Wir sind uns bewust. Also sind wir.*^ Diese Ein- 
kleidung einer inneren Erfahrung in eine demonstrative Jp'urm 
ist sehr charakteristiseh. „Dergleichen Beweis ist einr Demon- 
stration, und demnach erhellt, dass alles was richtig demonstriert 
wird, ebenso gewiss ist, als dass wir sind.** Damit ist die mathe- 
matische Methode, welche TFo/jf konsequent an wendt^t, eingeführt. 
Hier muss die Beziehung auf das Verfahren Descartes^ als dessen 
bester Schüler Wolff in dieser Hinsicht betrachtet werden kann» 
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bemerkt werden. l>ie formelhafte Einkleidung einer durch Selbst- 
wahrnebmung erfassten Thatsache, dass wir nämlich denkende 
Wesen sind, diese UmbüUung einer inneren Erfahrung mit einem 
architektonischen Aufbau von Begriffen und Schlüssen ist einer 
der cbaracteristischen Züge des kartesianiscben und von WoXff 
nach Deatschland übertragenen Kationalismus. Die nahe Be- 
ziehung zu den grundlegenden Sätzen der kartesianischen Phi- 
losophie tritt besonders in der lateinisch geschriebenen Psychol. 
empirica durch die grosse Uebereinstimmung des Ansdmckes mit 
dem kartesianischen Original deutlich hervor. Cartesms war nach 
dem radikalen Anzweifeln aller Wirklichkeit zur Selbsterkenntnis 
des Gteistes and damit zu dem Satz gelangt, den er zam Fnnda- 
ment seines ganzen BegriffsgebSndes machte: cogitoergosnm. 
Es gibt zunächst nur eine unbestreitbare sichere Thatsache, 
welche der ärgste Skeptiker nicht läugnen kann, nämlich die That- 
sache, dass wir denkende Wesen sind. Der für Cariesiw characte- 
listische Begriff des Zweifelns über die eigene Wirklichkeit tritt 
bei Wolf scharf hervor. (§ 16 Psych, empir.) Gogsitio ezistentiae 
nostrae ipsa dnbitatione confimatur, seu, ex eo, quod dubitamus, 
utrum existamus, nec ne, coUigitur, nos existere. 

Im Anfang des kartesianischen Gedankenganges wurde ein 
Gedanke festgehalten, der bei der Ausbildung des „Dualismus*' 
sehr in den Hintergrund getreten ist, nämlich die Ueberzeugung, 
dass wir die Existenz der Seele eher erkennen als die der Körper. 
Die Selbstwahrnehmuug des Geistes war ja eben fftr Descartes 
der fixe Punht in dem Wirbel der skeptischen Trugbilder, in 
denen die Gegenstände der körperlichen Welt als Täuschungen 
der Sinne erschienen. Gerade auf diesen kartesianischen Ge- 
danken greift Wolff in bedeutungsvoller Weise zurück ; 22 
Psych, empir.) Animae existentiam ante cognoscimus, quam 
corporis. Die Existenz der Seele erkennen wir eher als die des 
Körpers. Und in den Ausführungen hierzu heisst es : existentiam 
animae cognoscimus, dum adhuc de existentia corporis dubitamus, 
adeoque antequam existentiam corporis cognoscimus. Die Existenz 
der Seele erkennen wir, während wir noch über die Existenz der 
Kra-per im Zweifel sind, somit also be%'or wir die Exist riz des 
Körpers erkennen. Dieser ursprüngliche Cartesianische Gedanke 
war in der Entwiukeiung des Dualismus, in w^lphem das intellek- 
tuelle Princip im Menschen von dem Au-^st igeistigen. Materiellen 
streng gesondert wurde, bald einer dogmatischen Sicherheit über 
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die Natur des Matenelleu gc\vicheii. 'Wulf hebt nan wieder 
hervor, dass die SelbsterhenntDis des Geistigen aller Erfahrung 

über die Natur des Körperlichen vorausgehe. Es ist offenbar, 
dass hieran sehr leicht antimaterialistische Folgerungen ange- 
knüpft werden können. Freilieh ist das Gewicht dieser Sätze 
von Wolff selbst wieder ])arcal ysiert worden dim h mehrere grob- 
anatomische und materialistische Wendungen z. B. durch die 
Annahme der -materiellen Ideen** im Gehirn, welche ihrerseits 
zum Centrum der materiaHstischen Psychologie in Deutschland 
geworden sind. Es mnss aber jedenlallü hervorgehoben werden, 
dass gerade durch die Beziehung auf die ursprünglichen innerea 
Erlebnisse Descartfs' ein antimaterialistischer Zu^; deutlich bei 
Wolff' hervortritt, welcher, wie wir sehen werden, in der gleichen 
Kichtung wie die spiritualistische Monadenlehre Leibnizeiis wirkt. 

Die Feststellung, dass sich Wolff hierbei in engster Ab- 
hängigkeit von ( '(irfcsius, nicht aber direkt von Lcihnh befindet, 
ist geschiotitiich von grosser Bedeutung. Wolf ist oft zu sehr 
als blosser Dogmatiker der Leibnizisehen Philosophie aufgefasst 
worden. Seinem wahren Wesen und seiner kulturgeschicht- 
lichen Wirksamkeit nach ist er Cartesianer. Ich ergreife schon 
hier Gelegen Ii ei t, seine Besiehnngen zu Deseartes In den Vorder* 
grund S511 stellen, welche sich aus seinen eigenen Worten gerade 
bei der Ausführung des oben behandelten Satzes deutlich heraus- 
stellen. § 22. Respexit huo Cartesias Meditat. 2, de prima philo- 
Sophia, dum adstruere conatur roentem humanam esse notiorem 
corpore, ^Hierauf zielte Cartesius, wenn er in der zweiten Medita* 
tion über den Anfang der Philosophie zu beweinen sucht, dass 
der menschliche Geist bekannter sei als der Körper^. ffb<if geht 
also mit Descariea von der Selbsterkenntnis des Geistigen ans. 

Es ISge in der Konsequenz der IFoyrschen Lehre von 
der Thatsache des Bewusstseins und der inneren Wahrnehm- 
ung überhaupt auf demonstrativem Wege fortzuschreiten, Wolf 
müsste konsequenterweise zu einer rationellen Erfahrungs- 
seelenlehre kommen. Wolff sagt selbst § 191 der vemttnftigeii 
Gedanken etc. ^Denn wofern eiu mehreres in uns anzutreffen 
ist, als wir uns bewusst sind, so werden wir es durch Schlüsse 
herausbringen müssen und zwar aus demjenigen, dessen wir 
uns bewusst sind, weU wir sonst keinen Grund dazu haben.' 
y Nämlich was ich über dasjenige, so von der Seele wahrge- 
nommen wird, ihr zueignen will, muss um desswillen geschehen. 
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was ich von ihr aus der Erfahrung angemerkt liabe." Hier 
haben wir schon wieder ein Element, welelies wir vom histori- 
schen Standpunkt aus schärfer betonen , als es nothwendig 
wäre, um einen Gesammteindruck der >ro//'schen Lehre hervor- 
zubringen. Wolff bat sich nicht im mindesten an die Kon- 
sequensen jener Sätze gehalten, welche ihn zu einer rationellen 
Ei^ahrungsseelenlehre hätten führen müssen, wie sie später 
von Tciens geschaffen worden ist. Wir stellen jedoch fest, dass 
ein Ausbau der Erfahrungsseelenlehre auf der >Fo<#'achen Grand- 
lage erfolgen konnte. 

Im 2. Kapitel (Pars I, Sectio I, Cap. 2) handelt Wolff von 
der Art der Selbsterkenntnis (§ 23—28). „Denken ist also der 
Akt der Seele, durch welchen sie über sich und über die anderen 
Dinge ausser ihr bewusst ist.* Im Ansohluss hieran werden die 
wichtigen Unterschiede von Perception und Apperception ent- 
wickelt. (§ S4 und 26«) Perception ist dezjenige Akt des Geistes, 
durch welehen derselbe sich irgend etwas vorstellt. (Ut adeo 
perceptio sit actus mentis, quo objectum quodcunque sibi reprae- 
sentat.) Apperception wird dem Geiste zugesprochen, soweit 
derselbe sich seiner Perception bewusst ist {menti tribuitur ap- 
perceptio, quatenus perceptionis suae sibi conscia est). Nach 
Wolff's Ansicht deeklT sich Leibnizens Begriff der Apperception 
mit dem kartesianischen Begriff des Bewusstseins (Apperceptionis 
nomine utitur Leibnitius; coincidit autem cum conscientia, quem 
terminum in praesenti negotio Cartesius adhibet). Jedes Denken 
enthält Perception und Apperception. (§ 26 omnis cogitatio et 
perceptionem et apperceptionem involvit.) 

Nach diesen beiden Kapiteln über die Seele im Allgemeinen 
handelt Wolff über die Fähigkeit zu erkennen im Speeiellen, und 
zwar (Sectio II § 29 bis 233) vom unteren Erkenntnisvermögen. 
Zunächst spricht W. [i: '29 bis 55) de differentia perceptionum 
formali, über den formalen Unterschied der Perceptionen. Wolff 
entwickelt hier die Unterschiede von klaren und dunklen, deut- 
lichen und verworrenen Vorstellungen (couf. 198 der venuint- 
tigen Gedanken etc.) Eine Vorstellung, welche wir von anderen 
unterscheiden können . nennen w'w klar. ;jHingegen wenn wir 
selbst nicht recht ' ii. was wir daraus macben sollen, was 
wir gedenken, so sind unsere Gedanken dunkel*. l)al)ei l)ezieht 
sich n auf seine Anfangsgründe der Optik. Es ist wichtig, 
dass die Beschatt'enheit der Gesichtsvorstellungen schon bei 
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Wolf so iü den Vordergrund gerückt wird. Tetcns versiirht 
später mit Konsequenz die Gesitditsvorstellungen zum Muster 
aller andern zu machen, wobei er auf psychologisch-wichtige 
Resultate kommt. — Dadurch, dass die .Vorstellungen", unter 
weichen gemeinsamen Begriff sowohl Begriffe als Empfindungen 
und Gefühle fallen, nacli optischen Rubriken eingetbeilt worden 
sind, ist in die psychologische Terminologie der nun folgenden 
Zeit eine ganz unglaubliche Verwirrung gekommen. 

Die Vorstellungen sind entweder klar oder dunkel, die 
klaren entweder deutlich oder undeutlich, die deutlichen ent- 
weder ausführlich oder unausführlich, die ausführlichen entweder 
vollständig oder unvollständig. Die ^yDeutlichkeit'' der Erkennt- 
nis kommt dem Verstand, die „Undeatlichkeit^ den Sinnen und 
der Einbildungskraft zu. 

Wenn man nicht mehr im Stande ist, die einselnen Teil* 
eindrücke einer Anschauung auseinanderzuhalten, so ist die Er- 
kenntnis ^verworren^. Da nun nach Leibnis jede Empfindung 
aus einer grossen Summe von Teileindrucken hesteht, welche 
nicht mehr gesondert aufgefasst werden k5nnen, so ist jede Em- 
pfindung verworren^, ^^undeutlich^i zugleich aber kann sie j^klar'' 
sein, weil man die Empfindung als Ganzes von andern unter» 
scheiden kann. Die Empfindungen sind also verworren und da- 
bei klari oder verworren nnd dabei unklar. Durch diese Termi- 
nologie, welche spater durch weitere Verquickung von »verworren* 
und «unklar^ noch unverstSndlicher geworden ist, ist das Ver- 
ständnis vieler Schriften jener Zeit erschwerte Am grossten 
wird die Verwirrung, wenn die aus der optischen Sphäre herge- 
nommenen Begriffe auf andere Sinnesgehiete speciell auf das 
akustische fibertragen werden. Es erscheint also von vornherein 
verständlich, dassAesthetiker, die in derLeibnizischen Schule auf- 
gewachsen, sich psychologisch über Musik auslassen wollen, bei 
der Anwendung dieser Terminologie für unsere Zeit fast völlig 
unverständlich bleiben müssen, wenn man nicht auf Grund einer 
kritisclien Begriffsgescliichte ihre wahren Meinungen aus der 
Maskerade ihrer wunderlichen Terminologie betreit. Wir werden 
bei der Behandlung: von Meier's ästhetischen Lehren diese Ver- 
hältnisse genauer klarlegen. 

Indem auf Grund dieser Terminologie der sinnlichen Sphäre 
..Undeutlichkeit^ nnd «Verworrenheit" im Gregensatz zur Deut- 
lichkeit der begrililichen Erkenntnis zugesprochen wurde, wird 
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fiir unsere OIu pti, für welche bei diesen Ausdrücken immer ein 
Werthurtheil mitklingt, die Täiiscliung erweckt, als wenn sieb 
in jenen Bezeichnungen schon eine Unterschätzung des Sinnlichen 
unmittelbar ausspräche. Allerdings liegt die Herabsetzung der 
sinnlichen Erkenntnis gegenüber der begrifflichen völlig im Geiste 
des kartesianischen Rationalismasi welcher von Wolff dem deut- 
schen Geiste angepasst wurde, es mnsa aber entschieden betont 
werden» dass in jenen Bezeichnungen an sich im Sinne der Zeit 
zunächst nichts Verächtliches liegt. Der kartesianische gefühlii- 
feiniiliche Charakter der Woljf'schen Psychologie beginnt erst 
da deatiich hervorzutreten, wo W. den reinen Verstand im 
Gegensats gegen die Empfindung verherrlicht. (§ 288 der vem. 
GedO 

Das aweite Kapitel der Abteilnng über das .nntere Er« 
kenntnisvermogen handelt De sensu (§ 56 bis 90). »Vorstell- 
ungen, welche ihren Gmnd in YerSndemngen des Leibes haben 
und von den körperlichen Bingen ausser uns veranlasst werden, 
beissen Empfindungen.*' Es macht sich hier bei W» ein Schwanken 
bemerkbar. Einmal scheint er einen Einfluss der Dinge auf ein* 
ander speziell des Körpers auf die Seele anzunehmen, das andere 
mal schliesst er wieder jede Wechselwirkung der Substanzen 
nach den Hustem des kartesianischen Dualismus und Leibnizens 
Jjehre von der praestabilierten 'Harmonie aus. Jedenfalls wird 
aber die subjectiv geistige Natur der Empfindungen stark be* 
tont. Hit Schärfe hebt er hwvor, „dass er die Empfindungen 
zu Gedanken der Seele rechnet*. (§ 222 der vernünftigen Ge- 
danken.) Dieser Zug muss stark hervorgehoben werden. Wird 
im Sinne der englischen Lehren Empfindung zur Grundlage des 
geistigen Lebens gemacht, nml wird zue^leich die subjectiv- 
geistige Beschaffenheit der Emptinduiig .scharf im Auge behalten, 
so ergiebt sich der .subjeetivistische Empirismus, welcher sich all- 
mählich aus der Verbindung von Lockeschen und Leibnizischen 
£iementen während der nächsten Zeit bis zum Auftreten Kants 
gebildet hat. Dieser subjectivistisehe Empirismus enthält eine 
Negation in sich, welche in der weiteren Entwickelung immer 
deutlicher zum Ausdruck kommt, aber schon hoi Wolß' leise mit- 
anklingt. ^Die Seele empfindet stets nur ihren eigenen Zustand", 
— bekommt also durch die Empfindungen keine Kenntnis von 
der wirklichen Beschaffenheit der Dinge. So lautet die Folger- 
ung. Wird unter englischen Einwirkungen der Versuch gemacht. 
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den Gesammtbestand ttsseres Geisteslebens aas £mpfiDdiiiigeii 
absnleiten und wird zugleich unter Ausbildung des negativen 

Zuges der Leibniziscben Empfindungslehre die TJntauglichkeit 
der Empfindungen zur Erkenntnis der wirklichen Dinge betont, 
80 muss daraus mit Notwendigkeit die Lehre von der Unerkenn- 
barkeit des Dinges an sich hervorgehen. Es nmss schon hier 
auf die merkwürdige Thatsache aufmerksam gemacht werden» 
dass einer der wiolitigsten Gedanken der Kantischen Philosophie 
gerade in der Entwickelungsrichtung eines subjectivistisclieu 
Empirismus liegt, ohne (hiss hiermit etwa die Behauptung auf- 
gestellt werden sollte, Kant sei gerade aiif diesem Wege zu 
Seiner Lehre gekommen. Ganz abgucsthen davon, wie bei Kant 
selbst jener Gedanke entstanden ist, kann schon iii»-r mit Sicher- 
heit festgestellt weiden, dass gerade diejenigen Geister, welche 
mit dem Subjectivismus der Leibniziscben Lehre vertraut waren, 
am besten auf die Eri'assung von Kani'a Gedanken vorbereitet 
waren. 

Die grundlegenden Lehren über die Empfindungen sind bei 
Wolff eng mit I.eihnucnß methaphysischen Ideen über die Fähig- 
keit der Monaden, sich ein verworrenes Weltbild vorzustellen, 
verknüpft. Diese Beziehung auf die Monadenlehre Leibuizen^ 
verräth sich bei Wolff wie bei allen Ton Leibnijs beeinilnssten 
Schriftstellern, falls sie nicht direkt ausgesprochen ist, durch 
einen bestimmten häufig wiederkehrenden Ausdruck : (55 222 der 
vern. Ged.) Die Empfindungen richten sich nach dem Stande 
unseres Körpers gegen dieübrigen.'' Dieser Sata entspricht 
genau der monadologiscben Lehre: ^^Jede Monade muss sich je 
nach ihrer individuellen Stellung zu den andern die Welt vor- 
stellen''. Die weitere En twickelnng der Lehre von den Empfind- 
ungen in Deutschland ist im Wesentlichen bedingt durch die 
Beziehung auf die Monadenlehre. Wir müssen daher an dieser 
Stelle eine kurze Erörterung über die Monadenlehre einflechten. 

Der Grnndcharakter dieser Lehre wird am leichtesten be- 
griffen, wenn man sie im Gegensatz zu der kartesianischen 
Weltanschauung betrachtet. Cwrtetms hatte, nachdem er aus 
der Verwirrung skeptischer Trugbilder zu einem festen Punkt» 
zu der einfachen Selbsterkenntnis des Geistigen gekommen war» 
dieses intellectnelle Princip in einen diametralen Gegensatz za 
dem Aussergeistigen, Materiellen gebracht und hatte damit jenen 
Dualismus'' gegründet, mit dessen Ausarbeitung und kritischen 



Google 



u 



Beleuchtung die philosophische Welt ein Jahrhundert lang be- 
schäftigt gewesen ist. Im Sinne dieses Dualismus ist die Natur 
eine Summe von physikalischer Bewegimg; nur das intellektuelle 
Prinfip im Mensehen ist dieser mechanischen Welt diametral 
entgegengestellt. Die Idee des „Automatismus" der Tiere, wo- 
nach die Tiere geistlose zweckmässige Maschinen sind, deren 
Bewegungen eines seelischen Inhaltes entbehren, ist nur ein 
Symptom der mechanischen Naturauffii8Siingi>c«caHcÄ. Der gefühls- 
feindliche Charakter dieses Cartesianismua ist mit seiner Verherr- 
lichnng des Intellektuellen im Menschen nntrennhar verbunden. 

Den kulturhistorischen Gegensatz zu Cartesius bildet Herder 
mit seinem Pandynamismus, mit seiner Lehre von der Beseelt- 
heit der scheinbar toten und rein mechnnischen Natur, welche 
den philosophischen Hintergrund unserer klassisch pii Aesthetik 
bildet. Leibnü mit seiner Monadenlehre ist nur ein Bindeglied 
in der Kette zwischen dem „Panmechanismas*' nnd dem „Pandyna- 
mismus". CarUsius nnd Herder sind die Vertreter zweier diame- 
tral entgegenstehender Weltanschauungen, welche nachweislich 
die philosophischen Centren zweier durchaus yerschiedener £ul- 
turbestrebungen gewesen sind. Unsere klassische Aesthetik kann 
nur im Zusammenhang mit Herders Pandynamismus, ihre nega< 
ÜYen Aeussemngen nur mit Bezug auf den Kartesianismus im 
kulturhistorischen Sinne verstanden werden. 

Wenn man Leihnutens Monadenlehre als üebergangserschei- 
nung zwischen «Panmechanismus* und »Pandynamismus^ aufPasst, 
so treten an derselben zwei Charakterstacke als die wesentlichen 
hervor* 1) der Antimaterialismns, 2) der Dynamiamns. LeUmig 
streifte von dem physikalischen Begriff des Atoms das Materielle 
ab und erdichtete die „Monaden % als deren Substanz eine immer 
wirkende Kraft gedacht wird. Dieser dynamistische und anti- 
materialistische Charakter der Lei^Mi^'schen Monadenlehre kam 
nun bei Wolß' nicht schan zum Ausdruck, sondern wurde zunächst 
wieder durch die kartesianischen Ideen, denen ^Volff unterliegt, 
in den Hintergrund gedrängt. Es wird uns in der weiteren 
Entwickelung die Erscheinung entgegentreten, dass erst durch 
das Zurückgehen auf die ursprünglichen Quellen, auf LeihnUcns 
Schriften selbst der eigentliche Grundcharakter von dessen Lehre 
frei von der ^^^o//? 'sehen Maskieninp; zum Vorschein konimt und 
erst dadurch die weitere Ausbildung zu dem raudynamismus 
Herders ermöglicht wird. 



12 



Leibniz setzte an Stelle der materiellen Atome, auf welche 
die Carffsianische Naturbetrachtung geführt liatte, geistige In- 
dividuen, welclie Monaden genannt werden, deren Griindcbarakter 
in der lunnerwuhrenden Wirksamkeit besteht. Jede Eiuzelsub- 
stanz ist ununterbrochen tbätig. Leihniz bedeutet die spiriiua- 
listisijhe Wendung des Atomismus unter Verwendung des Be- 
griffes der „wirkenden Kraft*, welehe als das Wesen der Sub- 
stanz, als das seelischö Leben hinter der Hülle der physika- 
lischen Gregenständlichkeit aufgefasst wird. Die Thätigkeit 
dieser den Monaden eigenthümlichen „Kraff^ besteht darin, Vor- 
stellnng;en zu bilden. Jede Monade ist also selbsttbätig in ihrer 
Vorsteilungsbildung; und die Empfindungen, weli Ii e im Zusanimeu- 
hang von Se^le und Körper von den äusseren Gegenständen in 
uns angeregt zu werden sclieinen, können in Wahrheit nicht 
dnreli eine Einwirkung fremder Substanzen in uns entstehen, 
sondern werden von der Seelenmonade selbstthätig geschaffen. 

Den Zusammenhang zwischen den denkenden Substanzen, 
welchen Leibnü durch diese Lehre völlig aufgelösst hat, stellt 
er wieder her durch seine Lehre von der praestabilierten 
Harmonie, wonach die Zustände der einzelnen Monaden durch 
eine göttliche Praestabiliernng in ihrer parallelen Entwickelang 
immer mit einander harmonieren, so dass also trotz des Fehlens 
der Wechselwirkung jede Monade ein Spiegel des Universums 
ist, so dasa femer, im Zusammenhang von Seele und Körper, in 
den Körpermonaden diejenigen Bewegungen vor sich gehen, welche 
den Vorgängen in der Seele, der Central monade entsprechen. 
Jede Einzelmonade trägt ein dunkles Weitbild je nach ihrer in- 
dividnellen Stellung zum Weltganzen in sich, jede Monade mnsa 
sich ein mehr oder weniger helles ßild des Weltgansen vor- 
stellen. Diese Gredanken haben fGr die ästhetischen Bestimm- 
ungen spater eine grosse Bedeutung erlangt, wie wir bei der 
Behandlung der Lehren über die Beschaffenheit des Genies s. B. 
bei MorÜB zeigen werden, und müssen deshalb hier von Anfang 
an scharf hervorgehoben werden. Der Subjectivismns und Indi* 
vidualismus, welcher in den ursprünglichen Ideen LtUmixens über 
die Selbstthätigkeit und Abgeschlossenheit der Honaden liegt, 
wird durch seine Hj pothese von der praestabilierten Harmonie, wo- 
nach trota der individuellen Abgeschlossenheit die EinseJ-Mona- 
den den Zustand aller andern wiederspiegeln, notdürftig ver* 
hüllt. Wir betrachten also die Lehre von der praestabilierten 
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Harmosie als nltimtun refnginm des karteslanisehen Dualismus, 
in dessen Consequenz die Wechselwirkung der Substanzen be- 
stritten und die Welt in eine unendliche Menge unabhängiger 
Ittdividuen anfgelSst wurde. Jene Idee bildet also in Le^urena 
System das G-egengewicht gegen die Lehre von der völligen in- 
dividuellen Selbstthätigkeit der Monaden, welche unbeeinflusst 
durch äussere Beize in Wahrheit die Empfindungen aus sich 
heransspinnen. Wenn im Laufe der Entwi^elung die praesta- 
biiierte Harmonie in ihrer Nichtigkeit erkannt wird, so muss 
der ursprüngliche individualistische Charakter der Xeidnier'schen 
Iiehre immer klarer zum Bewusstsein kommen. Wir werden bei 
der Darstellung von Casimir von Creunns Versuch Aber die 
Seele'' nachweisen, dass die Vernichtung des Grlanbens an die 
praestabilierte Harmonie das Resultat des berühmten Monaden- 
streites war, welcher gegen die Mitte des vorigen Jahrhuiulerts 
von den philosopliischen Geistern mit grÖsster Heftigkeit geiülii t 
wurde. Das Kesultat dieses Streites war die Wegräumiing einer 
Sehr;iii]:e, welche der Entfaltung eines radikalen Individualis- 
Duis auf dem Boden der X<?t7^/i/j'schen Psychologie noch im Wege 
stand. Der ge:?eliieUtliehe Verlauf dient zum Beweis unserer 
Auffassung, wonach die Lehre von der praestabilierten Harmonie 
im Wesentlichen ein (-iegengewicht gegen den dnr( liaus indivi- 
dualistischen Charakter der Monadenlehre bedeutet. Ohne eine 
genaue Kenntnis 'It - iüdividualismus, welclicr sich alliuühlich 
aus der Monadenleiire immer deutlicher herausgestaltete. kann 
wedt^r Kants noch Schiller's Aesthetik in ihren eigenthümlichen 
Wendungen richtig verstanden werden. Ks wird sich zeigen, 
dass der Ratz: „Jeder hat seinen eigenen Geschmack'^ in der 
Wurzel zusammenhängt mit der fundamentalen Bestimmung der 
Leibnizischen Psychologie: „Die Seele empfindet nur ihren eige- 
nen Zustand*, — ein Satz, dessen unmittelbarer Zusammenhang 
mit L'Unil-cns Monadenlehre eben nachgewiesen worden ist. Die 
individualistische Wendung, welche die Lehre von den Empfind- 
ungen nach Wolff' genommen hat, and deren hervorragende Be- 
deutung für die aesthetischen Prineipien der ganzen Periode wir 
darstellen werden, ist also durch die direkte Beziehung auf die Mo- 
nadeniehre bedingt. 

Eine zweite wichtige Wirkung, welche aus dieser Bezieh- 
ung hervorgeht, besteht darin, dass «Vorstellen' und „Erkennen**^ 
identificiert werden, weil ja vermöge der praestabilierten Mar- 
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monie die subjectivistiscbe Vorstellung eine metaphysische Er- 
kenntnis bedeutet. Im unmittelbaren Zasammenbang hiermit 
wird den aesthetiscben Q-efuhlen, welche ja nichts anderes als 
Modifikationen der vorstellenden Kraft der Monaden sind, Er- 
kenntniswert beigelegt. Wir werden diesen geachichtUch sehr 
merkwürdigen Vorgang bei der Darstellnng von Meier'a Aesthe* 
tik genauer behandeln. 

Drittens ist der Begriff der BpontaneitSt, der Selbstthätig- 
keit der Monaden bei der Verwendung in der Psychologie und 
Aesthetik von weittragender Bedeutung. Es ist für die deutsche 
Aesthetik von grSsster Wichtigkeit geworden, dass im Sinne der 
Xre»6iti0'8ohen Monadenlehre auch Empfindungen als Aenssernngen 
der selbstthätigen Vorstellungskraft aufgefasst werden konnten; 
hiermit hängt die spater von Leibuizianem entwickelte Lehre 
zusammen, dass gerade die leidenschaftliche Gremtttserregung 
die höchste ThStigkeit der Seele bedeutet G-egen diese Verherr* 
Hebung des leidenschaftlichen Interesses, wie wir sie in der 
Aesthetik des von Leilmüt angeregten Eberhard finden werden, 
hat sieb dann Kant in einseitiger Reaction gewendet. 

Ferner ist nur durch die Beziehung auf den zusammen- 
fassenden Beeriff der Vorstellungskraft die Möglichkeit gegeben 
worden, dass gerade von Li ihnizens Anliiiiigern, im G-ei^ensatz zur 
rationalistischen Verwertung des Siniiliclieii, Eiuptindeu und 
Benken als Modifikationen der Vorstellungskraft einander coor- 
dinirt werden konnten. Es ist geschichtlich sehr merkwürdig, 
dass (iie Coordination von Denken und Empfinden im Gegensatz 
zur kartesianisehnn VprherrlicUung des reinen unsinnlicliun Er- 
kenntnisvermijgeiis gerade ans Leibnizeiis Monadenlelir" absre- 
leiti't werden konnte, während doch Leihniz in vielfachen Aeus.ser- 
uij^i 11 l)f'so!i<lers iu den geilen T.orkr gerirhteten Nouveaux essais 
sf^ineu eigenen kartesianiächeu «Standpunkt deutlich gekenn- 
zeichnet hat. 

Wir kehren nadi diesen geschichtliehen Vorausdeutungen, 
welche an ITo^^s Bemerkungen über die Sinne angeschlossen 
waren, zur Darstellung von Ho/^Ts Lehren zurück. 

Im dritten Kapitel der Abteilung über das untere Erkennt- 
nisvermögen handelt WfJff über die Einbildungskraft 
91 bis 137). Die Fähigkeit, gehabte sinnliche Eindrücke bei 
Abwesenheit der Objekte sich wieder vorzustellen, heisst Ima- 
gination. Die Einbildungskraft ist also das Reproduktions- 
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vermögen liir sinnliche Kindrücke ij 92 Quoniam itaque anima 
rerum absentium ideas reproducere valet (ij 91): Animae com- 
petit facultas imaginandi, sive imaginatio. Viel wichtiger als 
die Bestimmimgeii über die Einbildungskraft sind für die weitere 
ästhetische nnd psychologische Entwickelung Wolffs Lehren über 
das Dielituugsvermögen (facultas ÜDgendi) geworden, welches er 
als dritten Bestandteil des unteren Erkenntnisvermögess be* 
handelt (cfr. ^ 188 bis 172.) Die Seele kann eine zusammen* 
gesetzte Vorstellung in ihre Teil<^ itlösen, und die Teile ver* 
schiedener Vorstellungen nach Belieben zu neuen Gestaltungen 
combiniren (cfr. § 145 anima habet facultatem fingendi. § 144 
facultas phantasmatum divisione ac compasitione producendi phan> 
tasma rei sensu nunquam perceptae dioitur facultas fingendi). 
Die der mechanischen Welt entlehnten Begriffe des Teilens und 
Znsammensetzens müssen hier bemerkt werden. Tetens hat später 
die FragCf ob in einem erdichteten Gebilde die Vorstellungs* 
elemente noch erkennbar seien, genau behandelt und hat die 
mechanische Auffassung des Vorganges entschieden verworfen; 
jedenfalls finden wir aber schon bei Wolff eine hohe Wert- 
schätzung des Dichtungsvermögens und schon bei ihm wird diese. 
Fähigkeit, welche besonders dem schaffenden Efinstler zuge- 
sprochen werden muss, im Gegensatz zu dem rein associativen 
Denken* dessen Ueberschätznng von Seiten englischer Psychologen 
bereits angebahnt war, als Typus des geistigen Neuschaffens auf- 
gestellt. Wir werden sehen, wie im Anschluss hieran der Be- 
griff des Dichtungsvermögens erweitert und unter diesem Namen 
die Gruppe der synthetischen Vorgänge in der Seele vor der 
Scbeinerklärung durch dasPrincip der Association gerettet wird. 

WolJ' hat bemerkenswerter Weise in seinen sehr ausführ- 
lichen Bemerkungen über das Dichtungsvermogen den Versucb 
geniaclit, aus der p.wcliologisclien Verschiedenheit der Erdicht- 
ungen die Beschaffenheit der Kunstwerke zu erklären. Es gibt 
nach Wolf 2 Arten der Erdichtung; bei der einen, welche durch 
Ideenassociation Vorstellungen zusamiaeusucht und uinnogliche 
Dinge zusammensetzt (cfr. § 243 der vern. Gred.> „komm^'n die 
Abenteuer der Marktkünstler zu Stande." ^Die andere Manier 
der Einbildungskraft Dinge hervorzubringen, die sie niemals ge- 
.<9ehen. bedient sich des Satzes vom zureichenden (irrunde und 
bringt Bilder hervor, darinnen Wahrheit ist," (ji 245 und 142) 
Woiff' führt also den Unterschied zwischen den abenteuerlichen 
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Künsten eines Jahrmarktes und den wirklichen Kunstwerken be- 
merkenswerter Weise psychologisch hinaus auf den Unterschied 
des rein associativen Denkens und der Neuschöpfung von Vor- 
stellmigeD nach dem Satz vom Grunde. Der Begriff des Bestim- 
mnngsgmndes eines Kunstwerkes drängt eich im Anschluss an 
Wolff in der deutschen Aesthetik immer mehr in den Vorder- 
grund. In der Zusammenetimmnng des Mannichfaltigen zu einem 
einheitlichen j^Bestimmungsgrund*^ besteht die Vollkommenheit 
der erdichteten Dinge (§ 246). In diesen erdichteten Dingen 
mnss Vollkommenheit sein. ;^ 152. ^Die Zusammenstimmimg des 
Mannichfaltigen macht die Vollkommenheit ans.'' Ans diesen 
Keimen ist BaumgartetCs Aesthetik erwachsen. Wir werden die 
tiefen Besiehnngen, welche diese grandlegenden Bestimmongen 
über die Vollkommenheit zu der Wettansehannng LeibniMens 
haben, bei der Darstellung von Mekr*^ fisthetischen Lehren auf* 
zudecken suchen. 

Die Lehre von der Fähigkeit zu erdichten, nimmt in Woljf*s 
Psychologia empirica die dritte Stelle (§ 138 bis 172) nach den 
Abschnitten über die Sinne (§ 66 bis 90) und die Einbildungs-^ 
kraft (§ 91 bis 137) ein. 

An 4. Stelle behandelt Wolff unter dem Begriff des unteren 
Erkenntnisvermögens die Fähigkeit der Erinnerung. (§ 173 bis 
233.) (Facultatem ideas reproductas, consequenter et res per 
eas repraesentatas, recognoscendi memoriam dicimus. Dieser 
Abschnitt ist ffir die an Wolff*8 Psychologie anknfipfendeAesthetik 
ziemlich ohne Bedeutung, so dass wir ihn übergehen können. 
Wir kommen nun zu Wolfis Lehre vom höhereu Erkenntnissver^ 
mögen. 

In der Abteilung über das höhere Erkenntnisvermögen 
Ij^ 234} behandelt W olß' an erster Stelle die Aufmerksamkeit und 
Reflexion. § 2o4. Psych, empir. Eiiicere possumus. ut in percep- 
tione composita partialeiu unam magis appercipiamus, quam ce- 
teras. Wir können bewirken, dass wir in einer zusammengesetzten 
Perception eine Teilvorstellung mehr a p p e r c i pie r e n als 
die anderen. Schon in diesem ersten Satz ist die Stellung, welche 
der Anfmerkaaiiikeit im Verhältnis zur Perception und Apper- 
ception zuerteilt wird, ersichtlich. Wolff betont die Wiilkürlich- 
keit. mit welcher wir einen Teil einer zusammengesetzten Vor- 
stellung mehr erhellen können als die anderen. Der Titel dieses 
Paragraphen lautet j^Apperceptionis dependeutia a nofitro arbitrio'*. 
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Die Abhänfri,e:l<»^it der Apperception von unserer Willkür. In 
der Ansführuug sagt Wolf: Videmus itaqne apperceptionem 
pendere aliquatenus a potestate nostra. Wirselien daher, dass 
die Apperception bis zu einem gewissen Grade von unserer Will- 
kür abhängt. Der Begriff der Spontaneität, der Selbstthätig- 
keit, dessen Zusammenhang mit der Monadenlehre schon aufge- 
deckt worden isti drängt sieh in Wo^fa Lehre sehr in den Yor- 
dex^grund. 

Neben der Lehre von den Empfindungen, welche wir schon 
charakterisiert haben, ist gerade Wolfs Lehre von der Anfmerk- 
samkeit fär die weitere paychologische Entwickelung von grösster 
Tragweite geworden. Allee was spater ilher die Selbstthätigkeit 
des Geistes ausgesagt worden ist, lässt sich um dieses Centmnii 
nm WaljjTa Bemerkungen über die Willkürlichkeit der Appercep- 
tion gruppieren. Dieser SpontaneitSt im .Gebiet des Erkennens 
entspricht im Ethischen der Begriff der ^Selbstbestimmung.'' 
Hehrere Züge in SchiUeif^s ästhetischen Schriften, hesonders in den 
KalHasbriefen, sind ohne eine Kenntnis dessen, was von der 
Psychologie fiber die Spontaneität des Geistes aasgesagt worden 
war, nicht tu verstehen. Leibniiens Monadenlehre, welche alle 
Wechselwirkung der Suhstansen anssehloss, so dass selbst die 
Empfindungen als Aeusserungen der selbstthKtigen Centraimonade 
anfgefasst werden konnten, bildet den halbdunklen Hinteigrund 
zn dem Begriff der Willkfirlichkeit der Apperpection, welcher 
sich iu Woljf*9 Lehre von der Aufmerksamkeit vordrängt. Ber 
Aufmerksamkeit d. h. also der Fähigkeit, willkürlich einen Teil 
eines Vorstellnng^scomplezes deutlicher hervortreten zu lassen, 
gewissermassen von innen heraus einen Teil unseres geistigen 
Bestandes schärfer zu beleuchten, wird von Wolff eine ganz 
hervorragende Stelle unter den geistigen Fähigkeiten eingeräumt. 
Mit seiner Definition der Aufmerksamkeit hängt sein Begriff der 
Beflexion fest zusammen. Er erklärt Reflexion als die Fähigkeit, 
die Aufmerksamkeit der Reihenfolge nach auf die einzelnen 
Teile einer Perception nach willkürlicher Wahl zu richten 

257 facultas attentionem suam successive ad ea, quae in re 
percepta insunt, pro arbitrio dirigendi.) Wieder finden wir die 
Willkürlirlik^Mt bfim Hefl^xionsvorgange stark bt^tont. — Wenn 
wir unsere Aufmerksamkeit abw« > nselnd auf zwei Vor?;tellungen, 
sodann auf beide zugleich richten, so vergleichen wir dieselben 

259). Est adeo rerum perceptarum collatio attentiouis primum 

Sommer, Psycbol. q. Aeatlietik. 2 
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in singulas, mox in duaa vel plnres simul facta directio.) Durch 
die Vergleichung erkennen wir die Aehnlichkeit, auf deien Er- 
kenntnis die Kntstehung von Gattungs- und Artbegriffen beruht. 
(>j 268 Quare cum similitudo individuorum species, similitudo 
specierum genera constituat (^5 233. 234 Ontol.); dum super re 
percepta redeetimus et eam vel cum aliis suuul perceptis. vel 
cum aiiis, quarum meminimus, conferimus ; perccptioiies specicruin. 
atque generum acquirimus.) Bei diesen Ausfiihi ungen scheint es, 
als ob WoJff aus der einen Fähigkeit der willkürlichen Aufmerk- 
samkeit alles begriffliche (Tcisteslehen ableiten will. Diese Wol^' 
sehen Gedanken sind von fundamentaler Bedeutung für die 
weitere psychologische Entwicklung geworden, indem -jp.Mter 
yvtc»s- lind Kant unser ü-eistesleben aus z\s'tti Grundfäliip^kt iteu, 
aus lieceptivität d. h. Sinnlichkeit. Fähigkeit, Eindrücke zu 
bekommen und Spontaneität d. Ii. eben selb.sttliätiger Bearbeitung 
des sinnliehen Materials, herzuleiten gesucht haben. 

Die Gattungs- und Artbegritfe pHegen wir durch gewisse 
artikulierte Laute zu bezeichnen (cfr. 269 j. Auch hier hebt 
Wolff in characteristischer Weise das Willkürliche des Be- 
zeichnungsvermögens hervor (§ 272) (Quoniam vis significandi 
vocabuloram ab arbitrio hominis pendet, quod per se patetj 
Tocabula signa artificialia sunt.) Worte sind künstliche Zeichen 
der Vorstellungen. Die weiteren Aasführungen Wolß's über die 
künstlichen und natürlichen Zeichen, welche sich in den „Vern. 
Ged." finden sind für die Lehre von den ästhetischen Zeichen, 
wie sie besonders von Lessing im Laokqon weitergebildet worden 
ist, von grösster Bedeutung geworden. 

Die abstrakten Begriffe werden durch die Verkettung mit 
bes^mmten Worten heller und leichter zu unterscheiden, 
cfr. § 284 (Si| quae ab alio abstrahimus, vocabulis peculiaribus 
designamus, abstractiones fiunt magis olarae ao distinotae.) Im 
Anschluss hieran macht Wolß den Unterschied der intuitiven und 
„symbolischen" Erkenntnis deutlich. Wenn wir Anschauungen 
oder Vorstellungen in ursprünglicher Greatalt haben, so ist die Er- 
kenntnis eine intuitive. Wenn wir dagegen f^r die Vorstellungen 
Zeichen einsetzen, so ist die Erkenntnis nsymbolisch" (cfr, § 286 
bis 289.) Die Lehre von den Zeichen nimmt eine hervorragende 
Stelle bei Wolff ein. Er verlanget im Anschluss an LeUmusens 
geistreiche Aussprüche eine ars characteristica, eine Wissenschaft 
der BegrifPszeiohen. Bei dieser ars characteristica soll besonders 
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die AuftindiiDg neuer Wahrheiten nach dem Muster des alge- 
braischen Rechnens ins Au^e gefasst worden (vj 295. In arte 
cliaracteriötica signoriiin ad inveniendum utilium ratio imprimin 
explicari debet.) I>urc h richtige Kombination der Zeichen werden 
neue Wahrheiten gefunden. Gegen diese aus dem Gebiet der 
Algebra hergenommene und zu einer allgemeinen Xorm gemaclite 
Idee wendet sich später Herder mit aller Energie. Kö liegt in 
der Tendenz dieser Tl^//^''sehen Lehren, alles anschanliohe Er- 
kennen durch eine logische Zeichensprache zu ersetzen. Tj'ih- 
nizrns Gedanke ( ctV. § 297) einer urs characteristica combinatoria 
d. h. einer Fertigkeit, durch geschickte Kombination von Zeichen, 
anter Ausschaltung jeder anschaulichen Erkenntnis der von den 
Zeichen vertretenen Dinge, neue Wahrheiten zu finden, führt 
bei der weiteren Entwicklung zu einer logisch-algebraischen 
Scholastik, gegen welche sich die Vorkämpfer der intuitiven 
Denkart mit Recht empört haben, Freilich giebt Wulff dieser 
Zeichenlelire eine originelle gerade auf die intuitive Erkenntnis 
gerichtete Wendung, indem er behauptet, dass bei der Vertretung 
der Vorstellungen durch Zeichen die Erkenntnis der Zeichen 
selbst intuitiv ist. (cfr, § 312. Ope artis ccmbinat|>riae charac- 
teristicae cognitio symboUca convertitur quasi in intuitivam» 
etiam in eo casu, ubi cognitio intuitiva distincta haberi nequit.) 
Dieser Gedanke, dass die Zeichen fGr abstrakte Begriffe selbst 
sinnlich, die Erkenntnis der Zeichen intuitiv ist, wenn auch die 
durch 2jeichen vermittelte Erkenntnis der Dinge gleichzeitig 
symbolisch ist, hat sich ästhetisch hdchst fruchtbar erwiesen. 

Neben der Lehre von der Zeichenkunst ist aus Wolff^ Be« 
handlung des Erkenntnisvermögens besomlers seine Anregung 
einer Wahrscheinlichkeitstheorie für die Aesthetik wichtig ge- 
worden. Der von Leihnig angeregte Gedanke einer ,,WahrBehein- 
lichkeitslehre^ zieht sich durch die ganze erste Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, bis er bei Lambert einen berufenen Meister 
tindet. Goethe hat später einen Aufsatz über ^Walirheit und 
Wahrscheinlichkeit" geschrieben, welcher eine seiner hauptsäch- 
lichen Aeusseruiifren in Sachen der Aenthelik darstellt. Wir 
• wollen die Uebertragnng des Begrities Wahrscheinlichkeit in die 
Aesthetik genau verfolgen. — 

Die zweite Grundfähigkeit der Seele neben dem ErkenTien 
ist nach Wol/f das Begehren. (Pars 11 de Faoultate Appetendi.) 
Das Begehreu entspringt aus dem Erkennen; aber nicht durch 

Digitized by Google 



20 



einen Sprung (Appetitus nascitur ex eognitione; non tarnen per 
saltum § 509). Mit dem Erkennen ist nnm ittelbar Vergnügen 
verbuodenj daraus entspringt das Urteil über die Güte des 
Gegenstandes und erst hieraus resultiert das Begehren, (vi 509 
ex oognitione nascitur primum voluptas, inde porro iiidiciiim. 
de bonitate objecti, ac hinc demum resultat appetitus.) Die Idee 
der unmittelbaren Verknüpfung des Vergnügens mit dem Er- 
kennen ist von der grössten Tragweite. Die Grundlage der 
A'ai^^'schen Aestbetik bildet der G-edanke, dasa unmittelbar mit 
der Auffassung der Form eines Objektes ganz abgesehen von der 
Beziehung desselben auf unser Woblergeben Lust verbunden sei, 
in welchem Fall wir ein ästhetisches Wohlgefallen haben. Pas 
Begehren kann au dieser mit Lust verhundenen Auffassung der 
Form eines Gegenstandes hinzukommen» ist aber kein wesent- 
licher Bestandteil des ästhetischen Urteils. Biese JiTafi^schen 
Gedanken sind in Wolfis Sätzen über das Verhältnis vom Be- 
gehren zu der aus dem blossen Vorstellen entspringenden Lust 
schon vorgebildet. 

^Vergnügen^ definiert Wo^fF als intuitive Erkenntniss einer 
Vollkommenheit. («^ 511. Voluptas est intuitus, seu cognitio 
intuitiva perfectionis oniuscnnque, sive verae, sive apparentis.) 
Im Sinne der Terminologie Woljf*Sj welche im Hinblick auf Xei6* 
nUens Monadenlehre auch Empfindungen als Erkenntnis bezeichnet, 
kann man für intuitive Erkenntnis ruhig einsetzen: «unmittel- 
bares sinnliches Gef&hl einer Vollkommenheit." — Wolf sagt 
nun Ausdrücklieb, dass er seine Auffassung des Vergnügens von 
Descartes' überkommen habe, und citiert folgenden Ausspruch 
1)< scartes' : ^Tota nostra voluptas. inquit, po-ita est tantum in 
pt-rtca-tioiiis alicuius uostrae conseieiitia. AH' unser Vergnügen 
beruht in einem Bewusstseiri un ser er Vol Ikom menbeit.** 
Hier ist der subjectiviötiselie Sinn, in welcbem W oljf die „Voll- 
kommenbeit" anffasst, Hrsicbtlicb. Die Vollkommeuheit der 
Monaden besteht darin, Vorstellungen zu bilden. Mit dieser 
Tiiütigkeit ist Vergnügen unmittelbar verknüpft. Es können 
also auch Gegenstände, welche ihrer objet tiveu Beziehung nach 
furchtbar und liasslidi sind, durdi Beschäftigung unserer Vor- 
stellungskraft angenehm wirken. Diese Folgt-rnng wird später 
von Mnuh !sso/i)i und Lcssiiifj aus den \\'olß''3o]ic-n Sätzen gezogen, 
als flieselhen im Ansfliln«? an Pffho.'^ eine Theorie der gemischten 
Ernpündungeu zu schalten suchten. Das Erhabene ist nach Schiller 
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eine gemisclite Empfindung: Mit der blossen Vorstellung der 
gewaltigen CTe<^eii stände, welche unsere Vorstellungskraft zur 
höchsten Thätigkeit anregen, und dieselhe so zur giLissten ;,Voll- 
komraenheit'* bringen, ist Lust verbunden, wahrend dieselben für 
unser Wohlergehen objectiv unheildrohend sind. — 

In dem zweiten Abschnitt über den höheren Teil des Be- 
geliriingsvermögens ist für die späteren ästhetischen Theorien 
am wichtigsten geworden die Lehre von der Spontaneität, deren 
Bedeutung wir schon in Bezug auf die Auffassung der Empfind- 
ungen gekenn/eichnet haben, ß 933. Spontaneita.s est principium 
sese ad agendnm deterrainandi intrinsecnm. Spontaneität ist da? 
Princip. «ich von innen heraus zum Handeln zu bestimmen. Es 
ist einer dw merkwürdigsten in der klassischen Aesthetik, 

dass die grundlegenden Ausführungen SchiHcra über die Ver- 
bindung des Sinnlichen und Sittlichen, wie sie in den an Koeruer 
gerichteten Kallias-Briefen vorliegen, direkt mit Woiff's Aeusser- 
niigen Über die Spontaneität zusammenhängen* Nach Schiller 
sind diejenigen oiganischen Gebilde schön, „deren Form durch 
innere freie Selbstthätigkeit beseelt erscheint". Schiller erklärte 
später für das beste Sinnbild der Freiheit „ein geflügeltes Tier, 
das sich ans innerem Lebeo (Autonomie des Organischen) der 
Schwerkraft direkt entf^op^f >nb est i mm t." (cfr. Kallias.) und 
erklärte die Schönheit als »Freiheit in der Erscheinung^ Nach 
dieser Reisen Andeutung der weiteren Entwickelung will ich hier 
nnr diejenigen Bemerkungen Wolffa anführen, deren überraschende 
Aehnlichkeit mit SehiUev'B Worten im Kallias später nachgewiesen 
werden soll. Zar £rläatentng des Begriffes Spontaneität sagt 
Weif (g 983) «yScbon Aristoteles hat daran erinnert, dass Spon- 
taneität aach leblosen Bingen und tierischen GeschJfpfen suer- 
theilt werde, soweit sie nämlich ohne jede äussere [Ghwalt allein 
durch innere Kraft dnrch sich selbst bewegt an werden scheinen. So 
scheint das Feuer durch seinen eigenen Willen bewegt zu werden, 
weil keine äussere Ursache offenkundig ist, welche seine Beweg- 
ung hervorbringt Im Begriffe der Spontaneität hat Schiller 
später die langgesnchte Verbindung des Sittlichen und Aesthe- 
tisohen gefunden: «Schönheit ist Freiheit in der Erscheinung'*. 

Die weitläufigen Ausführungen Wolfa über die Affekte 
(g 603 bis 879) sind für die ästhetische Entwickelung ohne grosse 
Bedentang gewesen, weshalb wir sie hier in dieser für historische 
Zwecke entworfenen Skizze der Wolff'acheu Psychologie über- 
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geben können. Bei dieser G-elegenbeit maebe icb nocbmals, am 
dem Vorwurf der Lückenbafiigkeit meiner Barstellang vorzn- 
beogen, darauf aufmerksam, dase eine detaiUirte Wiedergabe 
der Woljf sehen Lebren der gescbicbtiichen Tendenz dieses Bacbe» 
geradezu wiederspreeben würde und verweise auf die systema- 
tiscbe Darstellung derselben bei Zdler und Eräfnann, 

Ich will bier die Darstellung der Wolf sehen Lebreu ab- 
scbliessen und nur nocb als allgemeines Resultat unserer Be- 
trachtungen den Satz aufstellen, dass Wolff seinem wesent- 
lichen Charakter nach mehr Kartesianer als Leibnizianer ist, 
wenn er auch Lcihnieens Honadenlehre dogmatisiert bat. 

In mehreren wichtigen Beziehungen hat Wolff geradezu den 
ur.«priingHchen Cliarakter der i>?7>nü'schen Philosophie verhüllt. 
Der aiitimaterialistische Charakter der Mouadeiilehre wird durch 
den grob anatomisehen Begriff der ^inateriellen Ideeu" derartig 
verkleidet, dass iroZ/rsche Lehi'eii zum Mittelpunkt der materia- 
listischen Psyeliologie in Deutschland werden konnten. Ebenso 
wurde der Individualismus Leibnizens durch Wolf "^her abge- 
schwächt als ausgedrückt und kam erst in der \\ eiteren £nt- 
wickelun^ nach Wegriiurming mehrerer Schranken, deren wich- 
tigste die Hypothese von der prästabiliert^'n Harmonie war, zum 
Durelibruch. In mehreren wichtigen Punkten ist die direkte Be- 
ziehung Wolfs auf Cartesius nachgewiesen worden z. B. b"i der 
Einzwängung der inneren Erfahrung in einen logisch-mathema- 
tischen Schenmtismns. 
* 

Nach dieser kurzen Darstellung der Wolff' ächen Lehren, 
will ich nur noch den allgemeinen Charakter des karte- 
sianischen Rationalismus, welcher wesentlich von Wolff nach 
Deutschland verpflanzt worden ist und den wir zum Gegenstande 
der Beziehung bei unserer Darstellung machen müssen, in groben 
Zügen kennzeichnen. Wir wollen das Merkzeieben, welcbes wir 
am Eingang unseres Weges errichtet haben, gewissermassen 
mit einer grellen Farbe bezeichnen, um es für die späteren Rück- 
blicke möglichst deutlich zu machen. 

Je nach der Richtung, aus welcher man diesen Begriff 
, Rationalismus*' betrachtet, erscheint derselbe in ganz verschie- 
dener Grestalt. Hier erblicken wir ihn von dem Standpunkt aus, 
welchen uns die psychologische Aestbetik jener Zeit anweist, 
während wir z. B. seine Kennzeichnung vom Gesichtspunkt des 
orthodoxen Christentbums ganz ausser Acht lassen. Es ist schon 
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darauf hingewiesen worilen, dass in jener Zeit Gefühl und Em» 
pfindaDg noch nicht eo acharf auseinnüdergehalten wurden wie 
etwa heutzutage, dass gerade aus der innigen Verbindung beider 
BegrifiTe sich viele merkwürdige ErecheinnDgen in den damaligen 
ästhetischen Schriften erklfiren lassen. Wir wollen also beim 
Aussprechen des. Wortes ^Rationalismus*^ ungefähr an folgendes 
denken: 

1) An eine einseitige Hervorhebung der Verstandesthätig- 
keit im Menschen im Gregensatz sum Gefühls* und Em- 
pfindungsleben. 

2) An die Aufikssung der Gemütsbewegungen als Störungen 
des reinen verstandigen Benkens. 

3) An die einseitige Betrachtung der Empfindung als 
«»undeutlicher Erkenntnis*. 

4) An eine übertriebene Schätzung der logisch-mathemati- 
sehen Methode im Gegensatz zur intuitiven Erkenntnis. 

5) An die Behauptung eines reinen unsinnlichen Erkenntnis* 
Vermögens. 

6) An eine Geringschätzung der vom Einzelnen ausgehenden 

Erfahrungswissenscbaft zu Gunsten der Konstructionen 

a priori. 

in dieser Charakterisierung, in welcher Gefiilil uiul Empfind- 
ung als Gegeiustciiide der Beziehung nicht scharf auseinander- 
gehalten werden, glaube ich gerade dem Wesen der psycholo- 
gischen Aesthetik jener Zeit, welche als neues Princip im Gegen- 
satz zum Karteaianiämus erscheint, gerecht zu werden. Wir 
werden in der Aesthetik von Cr. F. Meier die wunderliehe Ver- 
quiekung von ästhetischen Gefühlen und Sinnesemptindungen 
genauer kennen lernen. 



Meier's Aeethetik und Psychologie. 

NacHdem wir so einen Gegenstand der Beziehung für die 
einzelnen Punkte der fortschreitenden psychologisehen Bntwickel« 
nng geschafPen haben, mUseten wir nun, um auch für die aesthe- 
tischen Erscheinungen einen Ausgangspunkt su gewinnen, Baum" 
garkns Werk behandeln und zugleich die Wechselbeziehungen, 
in welchen schon bei ihm psychologische und aesthetische Gk* 
danken stehen, darstellen. 

Es empfiehlt sich jedoch, nicht das Werk BoumgartenSf sondern 
die Aesthetik seines ihm eng verbundenen Schfilers Meier, welcher 
dieselbe in den Anfangsgrlinden aller schönen Wissenschaftea 
noch vor dem Erscheinen von Baumgariena lateinischem Werk 
veröffentlichte, zum ersten Gegeastand der Betrachtung zu 
machen. Jfeier zeigt bemerkenswerthe Beziehungen zu Locke, 
dessen Einfluss sich um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in der deutschen Psychologie immer starker geltend macht. Wir 
werden also bei der Darstellnng Meier's zugleich die Entstehung 
der deutschen Aesthetik und die beginnende Einwirkung eng- 
lischer Lehren behandeln können, was der eigentümlichen Doppel- 
natur uiiöerL'S Vorhabens eutspriclit 

In Bezug auf Tietsinn und IScUürl'e wird Meier unstreitig 
von Bannujarten übertrotfen. Für das geschiclitliche Studiiuu 
jedoch ist da.s Werk Meiers von höherem Interesäe, weil ma,u 
bei ihm das Zusamraeutrelfen sowie die beginnende Wechsel- 
wirkung der Elemente, welche in der zweiten Hiilfte des vorigen 
Jahrhunderts immer grussartiger zur Ent vvickelung kommen, viel 
deutlicher erkennen kann als bei liauiuijartrn. 

Zudem könnten wir durch einen litterarischen Grrund ver- 
anlasst werden, die Darstellung Baumgarten' ^ zu unterlassen, da- 
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durch nämlich, dass dessen Bedeutung schon von Heinrich von 
Siein in seinem Buch über die Entstehung der neueren Aesthetik 
und von BraUmaier in der ^Greschiclite der poetischen Theorie 
und Kritik von den Diskursen der Maler bis auf Lessing' in 
ansgexeicbneter Weise dargelegt worden ist^ 

Wenn Heinrich von Stein behauptet, dass die Aesthetik nicht 
von Bmnngarten erfunden worden sei, sondern dass er nach einer 
Heibe von Vorgaiigern mit Notwendigkeit zu einer wissenschaft- 
lichen Behandlung dieses Gebietes mit Anlehnung an die Philo- 
isophie, und zwar .in die Lcibni-'äQhe gekommen sei, so ßndet 
diese Ansicht eine starke Bestätigung durch die folgende Be- 
traelitung, welche Baumgartens treuster Schüler Meier in der 
Einleitung zu den „Anfangsgründen aller schönen Wissenschaften*' 
augestellt hat: „Wer die philosophische Historie versteht, dem 
kann nicht unbekannnt sein, dass jederzeit die Ausübung einer 
W'isseust. lialt das erste ist, welclies von derselben bekannt wird 
Alsdaiu] finden sich geseliiekte Köpfe, welcbn diese und jene 
einzelnen Stücke der Theorie nach und nai Ii ertinden, bis endlich 
ein systeniatisclier Kopf die zerstreuten (iiieder sammelt und 
eine eigene und besondere Wissenschaft aus denselben bildet''. 

Die Aesthetik soll eine Zusammenfassung und Ergänzung 
der bisherigen Versuche flber Gsgenstände des Geschmackes sein. 
^Die fiede- und Dichtkunst handelt nur von einer besonderen 
Art der schönen Erkenntnis, die Aesthetik handelt aber von 
aller schönen Erkenntnis. Es soll etwas AUgemeingiltiges 
über alle schöne Erkenntnis ausgesagt werden. Allerdings sind 
bei der Ausführung die meisten Beispiele aus Werken der Bede- 
und Dichtkunst genommen, and durch den Hinblick auf diese 
apeciellen aestbetischen Gegenstände wird die Tendenx auf etwas 
Gemeingiltiges beeinträchtigt. Wir müssen uns aber immer ge- 
genwärtig halten, dass nach dem Muster der Metaphysik, welche 
die Anfangsgründe aller menschlichen Erkenntnis behandelt, die 
Aesthetik eine Metaphysik aller schönen Künste und Wissen- 
achaften sein soll. (cfr. Einl. S. 8.) 

Bei der Anknüpfung an die aestheti^-^hen Schriften vor 
Baumgarten tritt besonders die Beziehung zu den Schweizern 
hervor. Mein- hatte neben Lange, Gleim, Sulzer und andern zu 
dem Preundschaftskreise gehört, welcher sich an die bedeutenden 
Oedanken der Schweizer Aesthetik anscbloss, und in welchem zum 
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ersten Mal die wachsende Einpündungskraft des deutscheu Geiste» 
zum Ausdruck kam. 

Gottscitcd wird \ on Meier gar nicht erwähnt. Jlfei'er's scharfe 
Hervorhebung der natürlichen Aesthetik klingt wie eine Kriegs- 
erklärung gegen GoUsched'a Pedanterie. ^Wir wollen das Ver- 
hältnis der natürlichen und künstlichen Aesthetik gegeneinander 
untersuchen. Die künstliche setzt die natiirlielie in der Theorie 
voraus. Die natürliche ist das Erfindungsinittel der künstliehen, 
und we-iin es keine natürliche gäbe, so würde an die küit-tliche 
nimmermehr gedacht werden. Wer die künstliche Aestlu 'ik (^r- 
finden und lernen will, der inuss auf die Natur und die sinuiichen 
Krkenntniskräfte Acht e^pben, und die Kegeln der Vollkommen- 
heit, welche die Natur vorgeschrieben und beobachtet liat, durch 
sein Nachdenken abstrahieren. Man muss der Natur folgen^ 
sonst bleibt man ein Stümper und macht sich selbst lächerlich. 
Die blosse natürliche Aesthetik kann jemanden zu einem be- 
wundernswürdigen schönen Geiste machen, die blosse künstliche 
aber bringt Missgebnrten hervor, welche den Musen zur Schande 
gereichen 

Hier erkennen wir die geistige Verwandtschaft dieser jungen 
Aesthetik mit jenem beginnenden Drängen in den deutschen 
Geistern, welches auf wirkliche künstlerische Gestaltung, auf 
Ausbildung der natürlichen Aesthetik gerichtet war. Ueberhaupt 
ist für den, welcher die Hülle des Formalistischen bei Meier 
za durchdringen vermag, eine wahre Freude, das Jugendfrische 
und Hoffnungsvolle der neuerstandenen Wissenschaft zu be- 
merken. 

Wenn man Meier den Dogmatiker der Baumgarten^echen 
Schule nennt, so erweckt man leicht den Anschein, als ob die 
junge deutsche Aesthetik alsbald nach ihrer Entstehung in ein 
scholastisches Spiel mit inhaltslosen Formeln verfallen wSre. Aber 
gerade im Gegensatz zu dem allgemeinen Charakter des Rationa- 
lismus, den wir zu kennzeichnen gesucht haben, finden wir bei 
lieier eine geringere Schätzung des Mathematischen und der 
demonstrativen Methode, eine Opposition gegen die blosse ab- 
strakte Gelehrsamkeit, eine hohe Wertschätzung der Empfindungen,, 
eine Masshaltung in metaphysischen Spekulationen. 

„Es könnten einige gar zu tiefsinnige und abstrakte phi> 
losophische Köpfe die Aesthetik mit Verachtung ansehen und 
glauben, dass die Sinnlichkeit, die Einbildungen, die Fabeln und 
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dergleichen Sachen viel zu weit unter dem Hoiizonl der Welt- 
weiabeit erniedrigt wären, als dass sieh ein Weltweiser die 
Mühe nehmen sollte, sich mit solchen Kleinigkeiten nnd Possen 
zu bescliäftigen .... Eine geschickte Fabel zu machen, ist 
vielleii'ht noch nützlicher für das menschliche Geschlecht, als 
den Durchgang des Merkurs durch die Sonne zu berechnen, oder 
zvL finden, wer das Schreiben zuerst erfanden haf. 

Besonders tritt hervor Meier^B G-leiohgiltigkeit gegen die 
subtilen Spekulationen über die Monadenlehre, deretwegen noch 
knrs vorher die Geister in den hitzigsten Streit gerathen waren. 
Offenbar ergiebt sich gerade ans seiner aesthetischen Auffassung 
der Dinge ein Grund, um ihn über diese metaphysischen Grübe- 
leien rnhiger denken zu lassen. II. S. 189. «Wenn man sich 
vorstellt, dass die Körper aus Honaden bestehen, so kann diese 
Vorstellung nach den Grundsätzen der Metaphysik und Ver- 
nunftlehre vollständig gerettet werden. Allein, da diese Zu* 
-sammensetzung in gar keine sinnliche Vorstellung gebracht 
werden kann, so ist sie ein ästhetisch falscher Gedanke, und 
man wird niemals jemanden, in so fern er sinnlich denkt, davon 
tiberreden können*. 

Mrif'r hatte sich nn d» tu Streit über die prästabilierte 
Harmonie beteiligt Stiiie iSchrift war von M. Gumirnin reeen- 
siert worden, weich i i eine Gegenschrift Meier^a erwartete. An 
Stelle dieser schreibt Meier in der Vorrede zum zweiten Teil 
seiner Aesthetik: 

;.Die Materie ist nicht wichtig genug, um viele Streitschriften 
darüber zu wechseln. Die Lehre von der vorherbestimmten 
Uebereinstimmung ... ist gegenwärtig in unseren Lehrgebäuden 
eine blosse Speculation . . . Es gereut mich nicht, dass ich meinen 
Beweis von der vorherbestimmten Uebereinstimmung gesehrieben 
habe; allein es ist wider meine jetzige Art zu denken, denselben 
weitläufig zu verteidigen''. 

Hier sehen wir ganz deutlich, wie das aesthetische Interesse 
mitgewirkt hat, um Meier s Geist von den abstrakten Spekulationen 
abzulenken. Im Besondern erscheint bei Mcicr die Frpudp au 
einer lebensvollen Wechselwirkung, welche man bei allen a- stlie- 
tischen .Naturen findet, als einer der Gründe, welche in ihm eine 
leichte Opposition gegen das künstliehe Nebeneinander der prä- 
stabilierten Harmonie wachrufen. Kr sagt in der Vorrede: 
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jficll bin im staiidt', einen Influxioniaten ebenso zärtlich zu 
Heben, als einen Harmonisten, ja vielleicht noch zärtlirlMT. lenn 
<rlip Harmonisten sind raehrenteils zu metnphysiscb und abstrakt^'. 
Ks ist bemerkenswert, dass schon im Beginn der deutschen Aes- 
thetik sich eine leiclite Abneigung gegen das künstliche Neben- 
einander in der prästabiiierten Harmonie Leinijrais bemerkbcir 
macht. Der entgegengesetzte dedanke einer innigen Wechsei- 
wirkang ist später in der vollendetsten Weise von Herder aus- 
gesprochen worden. „Durch das Wort Harmonie wird keine 
Brücke zwischen Geist und Körper gebaut^, sagt Herder in der 
Adrastea. 

Wir finden also bei Meier eine wenn auch nicht stark her- 
vorgekehrte Gleicbgiltigkeit gegen die speknlative Metaphysik, 
welche mit seiner aesthetischen Beschäftigung innig sosanunen- 
hängt. 

Wenden wir uns nach der Andentnng des geschichtlichen 
Znsammenhanges der Jfeter'schen Aestbetik nnd nach Kenn- 
zeichnung ihres allgemeinen Charakters zu der aesthetischen 
Porme). S. 38. „Die Schönheit ist eine Vollkommenheit, inso* 
fern sie nndentlich oder sinnlich erkannt wird'. 

Es ist die erste Aufgabe aller geschichtlichen Betrachtung, 
sich in deuGtoist der Zeiten zu versetzen und bei jedem Wort das 
zu denken, was ursprünglich damit zum Ausdruck kommen sollte« 
Die Definition, wonach Vollkommenheit die Zusammenstimmung 
des Mannigfaltigen istf sagt uns nichts Aber den eigentümlichen 
Sinn, in welchem diese Erklärung von den Zeitgenossen ge- 
fasst wurde. 

Solohe Begriife haben für das feine Ohr der Mitlebendeu 
mitklingende ObertSne, welche eine harmonische Grnndstimmung 
zu dem angeschlagenen Ton erwecken. Der ästhetische Begriff 

der Vollkommenheit bekommt jenen eigentümlichen Beiklang durch 
das leise Anrühren der Weltanschauung Leibnizens, in welcher 
alle Teile des Weltgebäudes zu dem Tlau des Schüpters zu- 
sararaenstinimten. 

p. 219: „Eine ganze Welt wird von uns mit Recht 
als der grüsste Zusammenhang ausser einander be- 
findlicher Dinge angesehen**. 

Die Hanuuiiie des Weltalls, welche in der Theodioee Leih- 
ni::rns besungen worden war, ist der philosopliis^ iie Grund, aus 
weichem sich die ästhetische Vollkommenheit hervorhebt. 
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Diese Beziehung der fisthetiscben Formel auf die Leibnig*- 
sehe Weltbetraclitung tritt am deutlichsten hervor in Mekr"*» 
Vemiinftlehre. Alle Teile des Weltalls süminen sasammeu zu 
dem einheitlichen Plane des Weltsohdpfers. 

§ 1. „Der beschauende Einwohner der Welt mnss durch 
diese Oberfläche der Welt dnrchseheut er muss die Zusammen» 
fügung der Welt nach den ewigen Kegeln der Ordnung beur^ 
teilen, welche der Schöpfer der Welt vor Augen gehabt hat, aU 
er die Welt geschaffen hat". 

Die Zusaminenstimmung der Teile zn dem Plan des Scjhöpfers 
macht die Welt zum Muster der VoUkummenlu'it Im Anschluss 
daran wird ö6) die Lehre von der ästhetiöcben Vollkommen- 
heit entwickelt. 

Das Weltall selbst ist das vollkommenste Kunstwerk. 
Allerdings wird zum Vergleick für das Weltsystem ein Kunst- 
werk angeführt, zu dessen Beurteilung neben der Empfindung 
der Verstand in Thätigkeit kommt. 

»Es verhSlt sich mit der Welt, wie mit einem naoh den 
Yollkommensten Regeln der Baukunst aufgeführten Paläste. 
Tausend Personen gehen in demselben aus und ein, und keiner 
sieht die bewunderungswilrdige Kunst, naeh welcher er gebaut 
ist. Ein fiauverständiger im Q-egenteil betrachtet denselben mit 
gans andern Augen. Er schaut bis auf den Grundriss hindurch, 
er beobachtet das Ebenmaas der Proportion der Teile; er allein 
wird durch die Kenntnis der Regeln der Baukunst vermögend, 
die wahre Vollkommenheit desselben mit Entzücken und Be* 
Wanderung zn erkennen*. 

Neben der poetischen Betrachtung der Welt als Kunst- 
werk tritt das Verstandesmäasige, welches in dieser Weltbe- 
trachtung liegt und mit ihr unmittelbar auf das ästhetische Ge- 
biet übertragen wird, deutlich hervor. 

Die Beziehung auf die Leibniz'sche Weltbetrachtung hat 
nun bei Meier die vollständig unerwartete und ganz überraschende 
Wirkung, dass dadurch von vornherein in die deutsche Ae^thetik 
ein idealisierender, gegen die blosse Natumachahmnng gerichteter 
Zug kommt. Die Lehre von der Vollkommenheit des Weltbildes 
wird nämlich von Meier aufgefasst als ein Versuch, das ver- 
worrene Weltbild, welches im Sinne der Z/t'<7/nj>'schen Lehre alle 
▼erstellenden Substanzen also auch die Seelen der Tiere haben. 
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durch das vernünftige Denken in ein harmoniaches Knnbtwerk 
weiterzubilden. 

In der Fithigkeit, ein volikommenea Weltbild ans den sinn- 
licben Eindrücken za schaffen, wird von Meier geradezu der 
Unterschied der Menschenseele von der Tierseele, welche in Leib- 
nizens Sinne auch ein Weltbild wenn auch ein dunkles hat, ge- 
funden. Zum Beweise dafür, dass wir hier nicht etwa eine 
nebensSchliche Bemerkung M^er^a in absichtlicher Weise auf- 
bauschen, mnss bemerkt werden, dass sich diese Bestimmung im 
ersten Paragraphen der Vernunftlehre findet. 

^Alle denkenden Wesen, der Mensch und der Wurm und 
wenn er in nnseren Augen auch noch so schlecht sein sollte, 
sind auf eine unwidertreibliche Art genötigt, das Weltgebäude 
sich vorzustellen**. 

^Der Mensch mnss demnach sich bestreben, diese Welt sich 
auf eine viel vollkommenere, viel bessere Weise vorzustellen: das 
Bild, welches or in sich von diesem Welti>^ebättde zeichnet, muss 
besser sein, als dasjenige, welches durch den unachtsamen ersten 
Anblick desselben in ihm entsteht. 

Wird nun diese Lehre mit dem allgemeinen Begriff der 
Vollkommenheit in's Aesthetische übertragen, so ergiebt sich dar- 
aus die Tendenz, Uber die unmittelbare Erfahrung, über die Ver- 
worrenheit der gemeinen Wirklichkeit und die blosse Nachahm- 
ung natürlicher Formen hinauszugehen. Die menschliche Seele 
ist nicht nur ein Spi gel der sie nahe umstehenden Dinge, son- 
dern eine schöpferische Kraft, welche sich trotz der Verworren- 
heit der empirischen Wirklichkeit schönere Bilder ivon Voll- 
kommenheit vorstellen kann. Schon in der Vernunftlehre sehen 
wir deutlich die Wirkung dieser G-edanken bei der Anwendung 
auf ästhetische Gegenstünde. 

ij 24. ^Kin Maler wird schon bewundert, wenn er die Ge' 
schickliehkeit hesitzt, bloss den sichtbaren Teil einer Sache auf 
eine ähnliche Art zu schildern.'' Wieviel mehr würde er uns 
begeistern , wenn er den Geist , der uns aas dea Natur an- 
spricht , auszudrücken im Stande wäre ! 

könnte scheinen, als ob wir hier künstlich etwas in 
Meier'a Worte hineinlegen, um die Tendenz zum Idealisieren, 
welche später in der deutschen Aesthetik so deutlich hervortritt, 
ans einer philosophischen Quelle herzuleiten und gleich im Be- 
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ginn die bedeutenden Einwirkungen der Weltanschauung auf die 
Aesthetik anzudeuten. Aber Meier hat die kleinen Anfänge, 
welche wir sehon in der Vernunftlehre finden, in ausfühilieher 
Weise entwickelt. 1758 verötfentlicht Meier seine Schrift gegen 
Batteux, welcher das alte ariatotelische Prinzip der Nachahmung 
wieder aufgenommen hatte. 

In B. tritt ihm die Forderung der KatnrnachahmuDg in 
schärfster Form entgegen. 

Hit Notwendigkeit wendet sich der philosophische Aesthe- 
tiker, welcher die Weltharmonie trotz der Verworrenheit des 
empirischen Weltbildes als herrlichste Schöpfung der Vernanft 
betrachtet und im Kunstwerk ein Abbild dieser höchsten Voll- 
kommenheit erblickt, gegen diese Theorie der Nachahmung. Hit 
dieser Schrift ist der bewusste Kampf gegen denjenigen Natu- 
ralismus*', welcher in der blossen Nachahmung natürlicher 
Formen sein Genügen findet, in der deutschen Aesthetik eröffnet. 
Mit der Vollkommeuheitsformel geht auch der idealisierende Zug, 
Welcher sich in Ijeibnizens poetischer Weltbetrachtung bemerk- 
bar macht, in die Aesthetik über. 

Man ist geneigt, diese Eisjentümlichkeit der kla.ssischen 
Aestiietik aus der sciiöpferisclien Kraft unserer grossen iviiustler 
herzuleiten ; in der Tliat hat auch die'^c ()ppr»sition gegen die 
Theorie der Nachaiimung ihre innere Kraft erst erhalten durch 
die Verbindung mit wirklicher künstlerischer Fähigkeit, immer- 
hin jedoch ist schon im Anfang der deutschen Aesthetik diese 
Xeigung, über die empirische Wirklichkeit hinauszugehen, ganz 
klar ausgesprochen and entspringt im letzten Grunde aus der 
lebensvollen Berührung der jungen Aesthetik mit der LeibtiLs'- 
sehen Weltbetrachtung. 

Meier hebt bei seiner Formel vier Punkte hervor. 1) Der 
sch5ne Gegenstand muss mehrere Teile d. b. Mannichfaltigkeit 
haben. «Die Menge und Mannichfaltigkeit der Teile Termehrt 
die Vollkommenheit des ijanzen.' Im Anschluss hieran handelt 
er vom ästhetisohen Reichtum (nhertas, copia, divitiae aestheticae.) 

Zugleich macht sich bei diesem Begriff „Mannichfaltigkeit* 
die lieziehung auf seine hauptsäcli liehen ästhetischen Vorbilder, 
närnlieh auf Werke der Dirhtkimst. welche aus einer grösseren 
Menge von Teilvor-t' Hungen zusammengefügt sind, deutlieh 
bemerkbar. Fortwährend werden Horaz and Virgil angezogen. 
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2) Zweitens fordert Meier einen Brennpunkt oder Be- 
stimmungspunkt der Schönheit. Hierdurch werden dir^ ver- 
Fi'^hiedenen Arten von Einheit, wtdche in der vorliergehendea 
ästhetischen Entwickelung aufgestellt worden waren, zusammen- 
gefasst. Der Absicht nach ist die ganz allgemein gehaltene 
For<lernng der Einheit eine Befreiung von ganz bestimmten Arten 
der Einheit, welche bis dahin in ästhetischen Werken gefordert 
worden war. 

S. 216. ;,Ich will nur noch anmerken, dass manche Kunst- 
richter, um der Armut der Begriffe willen, von keinen Einheiten 
weiter etwas wissen wollen, als von den Einheiten der HandloBg, 
der Zeit, des Ortes, da doch in allen Gedanken diese Einheit mnss ' 
angetroffen werden, obgleich weder die Einheit der Handlung 
noch die Einheit des Ortes und der Zeit in dem Plan einiger 
Gedichte angebracht werden kann.'' 

Dieser Zog ist für das historische Verständnis und die 
richtige WertschStsung der übel belenmdeten'Yollkommenheite- 
formel von grosser Bedentnng. Indem Meier den Begriff der 
ästhetischen Einheit ans der ganz allgemein gehaltenen Definition, 
welche die Metaphysik hiervon gab, ableitet» sucht er beengende 
Schranken der bisherigen Theorien zu durchbrechen. 

§ 102. „Zu der ästhetischen Wahrscheinlichkeit wird unum> 
gänglich die Einheit des G-edanken erfordert. In der Metaphysik 
wird bewiesen, dass kein Ding möglich sein kdnne,.wenn es nicht 
eins ist. Durch diese Ebheit werden alle Teile des Ganzen 
dergestalt mit einander verbunden, dass man augenscheinlich 
erkennt, keiner kSnne von dem Granzen getrennt werden, einer 
werde durch den ganzen bestimmt, und es sei nichts unver- 
kuüpftes an dem ganzen Umfange einer Sache.** 

Nur dann wird man dem Sinne von Meiers Aesthetik ge- 
recht, wenn man seine allgemeine Forderung der Einheit auffasst 
als eine absichtliche Grenzerweiterung: im Gegensatz zu der 
beschränkenden Forderung des IVanzösisehen Classiciäuius. 

Das Bedürfnis zu einer Erweiterung d< s Einheitsbf\s:ritVMs 
ireht Hand in Hand mit der Vennehrung der ästhetisclien Gegen- 
stände. Die alten Einheiten reichen nicht mehr aus für „den 
Plan einiger Gedichte." Homer und Miiton stehen Jdeier fort- 
während vor Augen. 

Der erweiterte Kinlieitsbegritf bei Meier bedeutet einen 
Fortschritt, die Tendenz nach Weiterbildung dieses Begriffs unter 
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Anpassang an die ästhetischen Gegenstände, welche neti in's 
fiewnsstsein treten, liegt im Sinne dieser dem wahren Qeiste 
nach nndogmatischen, sich lehensYoll entwickelnden Aesthetih. 

Wird dieser Einheitsbegriff noch ausreichen, wenn das 
§8theti&ehe Empfinden das Gebiet der Dichtkunst überschreitet^ 
wenn der fisthetische Geist in einem gestalteten Marmorblock 
höchste Schönheit findet und die Seele in den Formen der Katnr 
erschaut? 

Wird die Forderang eines Bestimmnngsgrnndes, eines Brenn* 
punktes dann ganx verworfen werden mfissen, oder wird sich 
dieser Gedanke auch den neugewonnenen Gegenständen des 

ästhetischen Empfindens anzupassen wissen? 

Die Seh ilki'^ sähe Aesthetik wird uns die Antwort auf diese 
Fragen geben. 

Stelleu wir vorläulig nur Folgendes fest: Durch die Bezieh- 
ung auf die ganz allgemein gehaltene Definition der Metaphysik 
wird der Einheitsbegriii vou den beengenden Fesseln, welche er 
im französischen Classicismus trug, befreit. 

Nun wird freilich dieser eigentliche Zweck sehr bald dadurch 
beeinträohtigt, dass für die Begriffe Einheit, Brennpunkt. Be- 
stiiinnuriL;-grund eintritt: „Plan" und «Zweck," wodurch das AIj- 
sichtiiclie und Verstandesgemässe 7.\i sehr in Vordergrund c:'"riKkt 
wird. Wir finden zwei Gründe zu dieser Bescliränkung ^ iiu ^ 
Begriffes, der in der ursprünglich pn Absicht eine Erweiterung 
sein sollte, nämlich die Doppelbeziehung auf das philosophische 
und ästhetische Vorbild, welches dem Geiste Mnict-'n vorschwebt. 

Das Weltsystem Leiöni-ens hat seine Einheit in dem Plan 
des ausserweltlichen Gottes, es ist ein künstliches Gebäude, 
welches in dem Geiste des Architekten seine Erklärung findet. 
Der Bestimmnngsgrnnd dieses Weltenkunstwerkes ist ein äusserer. 
Schon der Hinblick auf die Leibnu^sßhe Weltanschauung, welche 
bei der VoUkommenheitsformei immer im Hintergrunde schwebt, 
bringt es mit sich, dass für den delmli aren Begriff „Einheit" der 
verstandesmässig gefärbte Ausdruck „Plan^ und ^^Zweck** sich ein- 
findet. 

Daneben ist bei dieser Begriffsverschiebung der Einfluss 
des ästhetischen Vorbildes, nämlich der Dichtkunst nicht zu Ter* 
kennen. Dass Werke wie Miltons Paradies nach einem bestimmten 
Plan entworfen werden mfissen, ist einleuchtend. Im Hinblick 
Lierauf wird fär „Einhmf : ^kunstvoller Plan" eingesetzt Bei der 

Sonu«r> PiyclioL q. AMtkaUk. 8 
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Ausführang zieht Jf. aasschliesslich poetische Werke in Be- 
tracht. 

Drittens iuhrt nun Meier aus, dass die Mannichfaltigkeit zu 
der Einheit zusammenstimmen soll, während er in den ersten 
beiden Ansfübrungen Mannichfaltigkeit und Einheit für sich 
behandelt hatte; viertens fordert er, dass alle vorhergehenden 
StUcke, also die mattnichfaltigen Teile nnd der „Zweck*' nur 
nndentlich erkannt werden. 

In diesem letzen Punkt giebt Meter durch seine der LeUmiM^ 
TTol^schen Lehre entsprechende Ausdrucksweise am leichtesten 
Anlass zu Missdeutungen. Jede Empfindung ist im Sinne dieser 
Lehre verworren, weil die Teilvorstellungen, aus denen sie ent* 
steht, nicht deutlich unterschieden werden. Wir müssen geradezu 
für «undeutlich^ das Wort «sinnlich* einsetzen, um den Sinn 
zu treffen. 

§ 541. „Ich habe die scböne Erkenntnis alseinen hellen und 
reinen Fluss betrachtet, der eine eben so schSne Quelle haben 
muss. Bis zu dieser Quelle bin ich hinaufgestiegen und ich 
habe sie in dem Inbegriff aller sinnlichen Kräfte der Seele 
gefunden.^ 

Meier betont sehr scharf, dass die schöne Erkenntnis nndent- 
lich d. Ii. .siiinlif'h sein soll. Die Verstandesthätigkeit, welche 
das Gesehene in seine einzelnen Teile zerlegt, stört die Empfind- 
ung der Schönheit. Es ist merkwürdig, dass Meier durch diesen 
Gedanken beeinflusst geradezu ein falsches Beispiel zur Erläuter- 
ung seiner Lehre von der Zusammenstimmung des Maunichfal- 
tigen bringt. 

;,Die Schönheit ist eine Vollkommenheit, insofern sie undeut- 
lich oder sinnlich erkannt wird.'' 

Danach müsste die Vollkommenheit bleiben, wenn auch 
nach deutlicher Erkenntnis der einzelnen Teile die Schönheit 
verschwände. 

Daraufhin sehe man sich folgendes Beispiel an: Wenn mau 
die jugenrllich blühenden Wangen einer Person mit dem Ver- 
grösserungsgiase betrachtet, so erscheint eine „ekelhafte Fläche 
voller Berge und Thäler, deren Schweisslöcher mit Unreinlichkeit 
angefüllt sind.^ 

Nicht auf den Begriff der Vollkommenheit läuft sein Bei- 
spiel hinaus, sondern auf den Gedanken, dass durch dentliche 
Erkenntnis die Gegenstände unschSn werden. Die Vergrösser* 
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ungflglaser werden ZeratSrer der SohÖnheit genannt. Die unter 
dem Mikroskop ha88]iche Wange ist nickt das typisoke Beispiel 
für die VoUkommenkeitelekrey sondern für die Stomng der Sckön- 
keit dnrck die Beatlickkeit» 

Dem wakren Sinne nack misckt MiMir nicbts Begrifflickes 
in seine Schönkeitslekre kinein, and Kaini kat in seiner bekannten 
Wendung gegen diese Vermengung etwas negiert, was wenigstens 
in der Baum^ar^lfetcr'soken Aestketik ikrem nrsprünglicken 
Sinne naok gar nickt vorkanden war. 

^Die SokSnkeit der Erkenntnis kat ikren Sita in dem einn* 
liehen Teile der Seele.* 

Hier ist deutlich aasgesprochen, was an manchen Stellen 
durch die rationalistische Bezeichnung der Empfindung als ver- 
worrene oder undeutliche Erkenntnis verwischt worden ist, so 
dass es für das Auge einer so fern stehenden Zeit, wie die 
nnserige ist, nicht mehr erkennbar wird. 

Indem die Sinnlichkeit im rationalistischen Sinne als ^unteres 
Erkenntnisvermögen" aulgefas.-t wird, sehen wir oft die (eigent- 
liche Autgalie Meier^s, die UntcrsiK hung des rein sinnlichen und 
der unmittelbaren Wirkung unseres Empfindungsvermögens ganz 
unkenntlich gemacht und venluiikf^lt. Z. B. su( lit (^r din Aesthetik 
gegen den Vorwurf zu verteidigen, dass sie Irrtümer befördere, 
weil sie die sinnlicbe and deskalb verworrene Erkenntnis zu 
befördern suche. 

Anstatt den ganzen £inwurf zu verneinen, wie es im 
ursprünglichen Sinne seines Vorbabens lag» da die Sinnlichkeit 
in ihrer Eigenart) nicht aber in Beziehung zur Erkenntnis nnter^ 
snckt werden soll, giebt M. sich wirklich Mühe, nackzuweisen, 
dass das untere Erkenntnisvermögen nicht immer znm Irrtum 
fahre. Die ganze 3f(eter'8che Aestketik ist durchsetzt von solchen 
einseitig rationalistischen Wendungen und zeigt eine grosse Anzahl 
TOD Zügen, welche sich nnr als üebertragnngen ans dem Legi* 
ecken ins Aestketiscke erklären. 

So seken wir dentlieh das logiscke Sckema, wenn Jf. nack- 
«inander von den Sstketiscken Begriffen, Urteilen und Scklnssen 
kandelt. 

Uan kann überhaupt sagen, dass alle Begriffe, welcke vorker 
im Gebiete des oberen Erkenntnisvermögens verwendet worden 
waren, von Meier anf das untere d. k. anf das Gebiet der Slnn- 
lickkeit übertragen werden. 

8» 
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Neben dem Pedantificlien und einseitig Bationalistiechen, 
welchea dadurcH in die jnnge Wissenschaft gekommen ist, hat 
jedoch diese systematische üehertraguDg mehrere bedentnngs- 
Tolle Begri£Pe in dieselbe binrägetragen, welche geradesit den 
Grmndstock gebildet haben, anf welchem unsere gesamte Aes- 
thetik weiter gebaut bat. Die Einmischung des Begrifflieben 
beim Anfang unserer ästhetischen Entwickeluiig hat Keime ge- 
piiaiizt, welche in der berrliclisten Weise aufgewachsen sind. 
Die vielgescholtene Vermeugung des Aesthetischen mit dem Lo- 
gischen erweist sieh bei genauerem Zusehen als eine Befruchtung, 
welche die Aeathetik durch den philosophischen Geist er- 
fahren hat. 

Solange man bloss betont, dhsä die Empfindungskrat't vom 
einseitig rationalistischen Standpunkt aus bei M. als unteres 
Seelenvermögen bezeichnet wird, wird man dem tieferen Sinn 
des geschichtlichen Vorganges nicht gerecht: »Die Sinnlichkeit 
ist das untere Erkenntnisvermögen." 

Lassen wir den Relationsbegriff „das untere*' fort, in 
welchem sich der einseitige Rationalismus der von Cartesius 
begründeten Verstandesphilosophie zeigt, so bleibt als zweites 
Element die Auffassung der ästhetischen Empfindung als Er- 
kenntnis« Dieser Gedanke ergiebt sich bei 3Ieier bei seiner lieber- 
tragung von Begriffen ans dem Logischen ins Aesthetische, also 
aus einer sehr äusserlichen Ursache. Auch bleibt er bei diesem 
Begriff vollständig im Bahmen der Wolffachen Lehre, in welcher 
derselbe nicht vonsüglich im metaphysischen Sinne gebranoht 
wurde. 

Jedenfalls aber ist dnxoh diese Qebertragang in der deut- 
schen Aesthetik eine Frage angeregt worden, welche sehr tief- 
sinnige Untersuchungen zur Folge gehabt hat» namlicb die Frage r 
Inwiefern ist das sinnliche Gefühl in der ästhetischen Anschau* 
nng eine Erkenntnis au nennen? Der Begriff Erkenntnis, welcher 
bei Meier überhaupt auf alle Vorstellungen ausgedehnt wird, er- 
hält später einen anderen Inhalt und besieht sich auf das Ver- 
hältnis unserer seelischen Erscheinungen zu der verborgenen 
Wirklichkeit der Dinge. Man kann verfolgen, wie seit dieser 
Uebertragung aus dem Logischen ins Aesthetische, der Begriff 
der Erkenntnis nicht mehr ans der Aesthetik verschwunden ist, 
and wie sich um diesen Begriff neben vielem Phantastisch eu 
manche tiefsinnigen Gedanken gruppiert haben. 
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Hier haben wir neben manchem Störenden den ersten be- 
deutiine:svollen Znjy, der sich gleich im Anfang der deutschen 
Ae.sthetik aus der Berührung der CTesclimack-slehre mit der Philo- 
sophie ertrpbeu hat. Es ist nicht der einzige. 

Die ganze neuere Philosophie seit dem Sturze tl*'s nnttrl- 
alterlichen Scholastici^raus war durchzogen von dem (xedanken 
einer Verbesserung des Verstanries. Lockens Unteren phnng der 
Erkenntnismittel war das kriti-^ lie Pendant zu der Forderung 
einer Verbesserung des menschlichen Verstandes. Dieser Gedanke 
einer Verbesserung der oberen Erkenntniskriifte geht jetzt un- 
mittelbar in die neue Wissenschaft von den unteren Erkenntnis- 
kräften, wie M. seine Aesthetik nennt, über. Von dem philo- 
sophischen Geiste, welcher den Verstand zu verbessern strebte» 
vird der jungen Aesthetik ein kostbares Geschenk in die Wiege 
gelegt. Hier haben wir in der Tbat ein anregendes Moment, 
welches aus dem rationalistischen Wesen in die Empfindungswelt 
übergebt und als Ferment den Antrieb gicbt, das gemein Sinn- 
liche znm schön Sinnlichen zu verbessern und zu veredeln. Es kann 
nicht genug betont werden, dass die Parallele: Vernünftige Er- 
kenntnis — Verbesserung des VerstandeSi Sinnliche Erkenntnis — 
Yerbessemng der Sinnlichkeit zum Schönedlen, hier im Beginn 
der deutschen Aesthetik dentlich gezogen wird. 

Bie Tendenz anf Veredelnng der Sinnlichkeit, welche ihren 
Uasaiscben Ansdmck in Sehiller's Briefen über die Ssthetische Er- 
xiehnng des Menschen gefanden hat, ist also schon in der Baum' 
garten 'Meter^achen Aesthetik dentlich ansgesprochen worden, 
nnd ergiebt sich hier im Wesentlichen ans dem Anschlnss der 
Aesthetik an die Philosophie. S. 30. „Eb ist eine dor vor- 
nehmsten Pflichten, die wir gegen nnsre Seele zn beobachten 
haben, dass wir alle onsere sinnlichen Kräfte der Seele ausbessern 
müssen. Knn ist es aber eine elende Moral, welche nns zwar 
sagt, was wir thnn soUeii, nicht aber, wie wir dasselbe bewerk- 
stelligen können. Wenn abo die philosophische Sittenlehre voll" 
stfindig sein soll, so mnss man wissen, wie man den sinnlieben 
Teil der Seele verbessern soll, dieses aber lehrt die Aesthetik.^ 

Meier sncht seine Forderung in ausführlicher Weise za ver- 
wirkliehen. Dnrch diese systematische Dnrchfühmng der Lehre 
von der Verbesserung der Sinnlichkeit bekommen die schon längst 
in Deutschland lantgewordenen Gedanken über eine Verbesser- 
ung des Geschmackes einen philosophischen Hiutergrund und 
grössere Spamikiaft. 
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Der Geschmack ist die verbesserte Sinnlichkeit, er ist die 
subjective Seite der „natürlichen Aesthetik^, während man die 
Kunstwerke als objective Barstellnng dieser bezeichnen kann. 
S. 28. ^Der Geaclunack ist eins der unentbehrlichsten Vermögen 
der Seele. Unsere allermeisten Handlangen und Beden müssen 
dnrch den Geschmack bestimmt werden^. Es ist von grösster 
Bedeutung, dass die Richtung auf das Schöne in der deutschen 
Aesthetik von vornherein mit der Forderung eines schönen und 
edlen Benehmens in der bürgerlichen Gemeinsamkeit anftritt 
i)ie Wirklichkeit des Lebens soll in Ssthetische Formen gekleidet 
werden. SehüUr hat diesen Gedanken in der tiefsinnigsten Weise 
erfasst nnd durchgeführt. 

Wenn auch die Gedanken Ober die Ausbildung des Ge- 
schmackes in Deutschland schon vorher vorhanden waren, so ist 
doch offenbar, dass sie eine nuEchtige Verstärkung durch ihre 
systematische Durohf&hrung in der philosophischen Aesthetik 
erhalten haben. Dass wir es hierbei in der That um eine Tleber- 
traguijg aus der logischen Sphäre zu thun haben, deren Behand- 
lung als Muster vorschwebt, zeigt sich darin, dass diese ^ Ver- 
besserungsidee" konsequent auf alle Geisteskräfte angewendet 
wird, welche im ästlietisclien Scbalieii und Fühlen zur Thatig- 
keit kommen, aut die Einbildungskraft (§ 374), auf die imagi- 
natio passiva 376), auf den Witz (399), das Gedächtnis (§ 436), 
die Aufmerksamkeit (§ 302). den Geschmack (§ 466). 

Wir finden also in der systematischen Behandlung der Ver- 
besserung dir Sinnlichkeit die 7.weite bedeutende Wirkung, 
welche Mich aus der Beziehung des Aesthetischen zum Logischen 
ergeben hat. 

Als dritten Funkt heben wir hervor, dn?s der Begriff der 
Wahrscheinlichkeit erst durch diese Berührung tür die Aesthetik 
gewonnen worden ist, Mcicr kann sicli selbst noch nicht von 
der logischen Auffassung der Wahrscheinlichkeit frei machen, 
seine Beispiele gehören zum Teil nicht in eine Geschmackslehre, 
sondern in eine Vernunftlehre. Um so deutlicher tritt hervor, 
dass dieser wichtige Begriff, der seitdem nicht aus der Aesthetik 
verschwanden ist, ursprünglich durch eine Vermischung mit dem 
Logischen in diese hineingekommen ist. 

Wir sahen, dass }Völff im Anschluss an LeUmie eine Lehre 
vom Wahrscheinlichen forderte. Während der gansen ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts war dieses Thema an verschiedenen 
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Stellen aufgetaucht. Wir werden sehen, dass Lambert diese 
längst gestellten Forderungen zn erfüllen gesucht und wesent- 
lich dazu beigetragen hat, dass dieser Begriff in das allgeraeine 
Bewnsstsein der Anfklärungszeit übergegangen ist. Eine der 
wenigen aesthetischen Schriften von Goethe bandelt über Wahrheit 
und Wabrscbeinlicbkeit. Schon bei Meier wird also dieser Be- [ 
griff ans dem Logisoben ins Aeatbetiscbe binilbergenommen. 

S. 188. 9 Wer das Gegenteil (das Nichtvorbandensein aestbe- 
üscber Wabrscbeinlicbkeit) bebanpten wollte, der mfisste, um 
ein recht yoUkommen beweisendes Beispiel zu geben, alle optischen 
Vorstellitngen ala falsch verwerfen, und wer würde einen solchen 
Knnstricbter nicht für unsinnig erklären? Wenn also ein Dichter, 
der nicht weit von einem Meere wohnt, sagt, dass die Morgen- 
röte ans dem Meere bervorsteige, so ist ohne mein £nnnem 
klar, dass diese Vorstellung dem Verstände als falsch vorkommt. 
Wenn man aber hier bloss dem Angensebein die Entscheidung fiber- 
lässty so wird man nichts falsches in dieser ganzen Voratellnng 
gewahr werden. Folglich sind diese Gedanken aestbetisch wahr'« 

Meier bezieht sich bei seinen Ausführungen über die aesthe- 
tische Wahrscheinlichkeit auf Fontenelle^s Gespräche von mehr 
als einer Welt, an welche auch Lambert in der Einleitung zu 
seinem Organon (Phaenomenologie) ankniiplL. 

S. 358. „ Fontenelle^a Gespräche von mehr als einer Welt 
können hier zum Beispiel angeführt werden. Die Mehrzaiii der 
Welten ist auch logisch wahrscheinlich, und auf diese Art wird 
dieselbe in der Astronomie abgehandelt. Allein Fonteurllc hat 
die Wahrscheinlichkeit dieser Sache auf der aesthetischen Seite 
vorgestellt*^. 

Wie wichtig du^ Grewinnung dieses Begriffes für dieAesthe- 
tik ist, erhellt sofort, wenn man sieht, wie Meter mit dieser 
Waffe gegen die Kunstrichter kämpft, „welche in dem Gedanken 
stehen, als wenn die aesthetische Wahrheit mit der logischen 
und metaphysischen völlig einerlei sei". Nicht logisch richtig 
sollen die Kunstgegeiistände sein, sondern wahrscheinlich für 
die sinnliche Autfassung. Z. B. eine fliegende Menschengestalt 
ist dem Naturgesetz nach für den reflektierenden Verstand falsch, 
aber sie kann in der Anschauung wahrscheinlich sein. 

Einen vierten wichtigen Begriff gewinnt die Aesthetik bei 
der Berührung mit dem Logischen dnrch die Lehre vom Be- 
xeicbniingsvermögen. 
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Wo}ff forderte im Anachluas an Leibniz eine - ars characteristica 
Ebenso wie in der Lehre vom Wahrscheinlichen setzt auch hier 
Lambert, wie wir sehen werden, mit Nachdruck ein. Zwischen 
Wolff und Lambert beschäftigt dieses Thema die pliilosophischea 
Köpfe unaufhörlich. Meier versucht zum ersten Male eine Lehre 
von den äestbetiscben Zeichen durchzuführen. Allerdings befindet 
sich dieses Kapitel bei ihm noch in einer geradezu unglaublichen 
Verwirrung ; man siebti wie schwer sich das Aesthetische dem 
logischen Schema anpasst. S. 609. ^^Durch ein Zeichen ver- 
stehen , wir alles dasjenige, welches ein Mittel ist, die Wirklich- 
keit einer andern Sache zu erkennen.*' «Der Znsammenhang 
zwischen dem Zeichen nnd der bezeichneten Sache bembt ent- 
weder auf der Natnr des Zeichens vM der bezeichneten Sache 
(signnm naturale) oder er bemht auf der willkürlichen Wahl 
eines denkenden Wesens (signnm arbitrarinm sen arteficiale)*'. 

Meier^B Zeichenlehre ist, wenn man das ca. 14 Jahre später 
erschienene Werk Lamberfs damit vergleicht, von einer über- 
raschenden Dürftigkeit. Die Bezeichnungskunst (ars characteri- 
stica) wird in eine Zeichen -Erfindnngsknnst (henristica) und 
Auslegungsknnst (hermenentica) eingeteilt 

In einer wunderlichen Verwirrung gehen Zeichen für den 
Verstand und künstlerische Zeichen durcheinander. 

Ii^ dem Kapitel über magnitudo und dignitas signi sagt 
Jfeter, vaa ein Beispiel für die parvitas et vilitas signi zu geben : 
„Diejenigen Aerzte, welche ans dem Wasser der Kranken die 
Krankheiten erkennen, erwählen ein niederträchtiges Zeichen.** 

Grösser kann die Vermengung von Aestbetik und Wissen- 
sobaft unter der Rubrik des ßezeicbnuugsvermogens nicht ge- 
maclit werden. 

Der erste Versucb, die Lelire vou den Zeichen in die 
Aestbetik einzuführen, welcber nur ein Teil der systematischen 
Uebertragungen aus dem Logischen ins Aesthetische ist, muss 
für vollkommen verungiiickt betracbtet werden. 

Vier Begriffe sind gleich im Beginn der deutsclien Aestbetik 
aus der Vernunt'tlebre durch direkte Uebertrao^ung gewonnen 
worden. „Aesthetische Empfindung als Erkenntnis", ^Verbes- 
serung der Sinnlichkeit'', „Wahrscheinlichkeit" und „ästhetisches 
ZeicbfMi". 

±jriunern wir uns ferner, welcben philosophischen i-iinter- 
grund die Aestbetik durch die Beziehung der ästhetischen Formel 
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auf die Lcihnis' sehe WelthetvAchtvLng bekommen hatte, so wf^rden 
wir urteilen müssen, dass sicli trotz mancher Unznträglichkeiteu 
wichtige Anregungen für die junge Aesthetik aus ihrer Berührung 
mit dem philosophischen Geist ergehen haben. 

Meier leitet das Wort Aesthetik einmal von „afaBcu, ich 
schmecke'', das anderemal von ,at9davo(Aae» ich nehme wahr*' ab. 
^ Schon die Alten unterschieden vor^ta von denjenigen Gegen- 
ständen, welche sie abbijTot nannten,^ 

In dieser sprachlichen Verwirrung spiegelt sich das Durch- 
einander, in welchem sich bei Meier die Lehre von den Schön- 
heitsempfindungen nnd die allgemeine Lehre Tom sinnlich Wahr- 
nehmbaren befinden. ^ 

Es ist schon gezeigt worden, dass M, den Gedanken einer 
Verbeaserang der Erkenntnismittel ans der logischen Spliare in 
die ästhetische fiberträgt Aber er giebt nicht nur Aosftlhrungen 
darüber, wie die Sinnlichkeit im ethischen Sinne xum SchSn 
edlen verbessert werden soll, sondern unmittelbar damit ver- 
banden finden wir systematische Vorschläge znr Verbesserung 
der sinnliehen Wahrnehmung. 

Er macht Vorscliläge über die Aneignung und Vermehrung 
des sinnlichen Materials in der Seele. 

1 ) „Man muss durch mehrere Sinne oder wohl gar durch 
,alle Sinne einen und denselben Gegenstand zu enipHnden siii iien. 

2) Mau muss durch mehrere Sinne viele verseiiiedene Gegen- 
stände zu empfinden suchen. (Er empfiehlt Eeieen und Umgang 
in der grossen Welt.) 

3) !Man muss durch einen jeden Sinn sehr vieles zu em- 
pfinden suchen.'' 

Dieses sind die Mittel zur exten sio sensas. Dabei soll man 
auf die Beschaifenheit des sinnlichen Werkzeuges genau Acht 
geben. Das zweite, das ausgebildet werden soll, ist die intensio 
sensns. Bei der Anstuhrung zeigt sich der innige Zusammenhang, 
in -welchen von Meier die Sinnesphysiologie mit der Lehre von 
ästhetischen Gefühlen gebracht wird, in schlagender Weise.- 

II. S. 1G5. „Die Starke der Sinne, sensus intensio, wird auf 
verschiedene Art erhalten. 1) Durch die ästhetische Schönheit 
der einzelnen Empfimlungen. Je grösser, edler und würdiger 
die Empfindungen sind, je lebhafter, richtiger, gewisser und 
lebendiger sie sind, desto mehr werden die Sinne dadurch ge- 
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stärkt. Alle diejenigen also, welche bei einem bezanbernden 
Aiiblieke eines seliSnen Gartens, bei dem GrMr einer vortreff* 
liehen Mnsik n. s. w. dareb diese Empfindungen nicht gerührt 

werden, die verratben die Schwäche ihrer Sinne.'' 

An zweiter Stelle fahrt Meier unter sensus intensio an, 
was wir vielleicht die Feinheit der sinnlichen Wahrnehmung 
nennen würden, nämlich erstens eine hohe Empfindlichkeit für 
geringe Eindrücke, zweitens ein feines Get'iilil für kleine Ver- 
schiedenheiten der sinnlichen Eindrücke. Er erwähnt eine von 
Addison im Spectator gemachte Mitteilung .,von einer weiblichen 
Person, welche sieben Arten von Thee mit dem Geschmack zu 
unterscheiden vermochte, ja sogar aus Mischungen die Bestand- 
teile herausschmeckte." 

Dieses Beispiel deutet nun ganz deutlich auf englische Ein- 
liüsse. In dem Abschnitt von ilcii Sinnen, in welchem in aus- 
führlicher Weise über die sinnliche Erfahrung und bp.-(»inlers 
über das Experiment gehandelt wird| tritt Meier in die engste 
Beziehung zu Locke und Jiaco. 

Meier's eingehende Beschält igang mit der Sinnesphjsiologie 
I ist offenbar englischen Anregungen entsprungen. Das charakte- 
ristische bei Mekr^ was zugleich vorbildlich für die gesammte 
deutsche Geistesentwickelung ist, besteht nun darin, dass die 
Schönheitsempfindungen in den festesten Zusammenhang mit 
allen sinnlichen Empfindungen gesetzt werden , so dass diese 
nicht behandelt werden können, ohne anf die Thatsache der 
ästhetischen Gefühle Rücksicht zu nehmen. £s kommt durch 
diese Verbindung mit der Aesthetik in die Sinnesphysiologie ein 
lebensvolles Moment, welches ihre Ausartung zu einem faden 
Sensualismus, wie er in Frankreich von CoHdillac hervorgebracht 
wurde, unmöglich macht. Sobald die Schönheltsempfindungeii 
als Thatsache neben die reinen Sinnesempfindungen festgestellt 
werden oder vielmehr in unmittelbare Gemeinschaft mit diesen 
gerathen, so ist eine dogmatische Anwendung der Lehre Ton 
den fünf Sinnen, wodurch das unendliche menschliche Innere in 
ein Eäoherwerk Ton hohlen Sinnlichkeiten gepresst werden 
soll, undenkbar. 

Die Vermischung von SchSnheitsgefühl und Empfindlich- 
keit ist historisch als eine Veredelung des Sensualismus aufzu- 
fassen. Der Geist) in welchem die Sinnesphysiologie vermüge 
ihrer engen Verbindung mit der Sehönheitslebre behandelt wird, 
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ist ein durchaus anderer als das abgeschmackte Wesen, welches 
uns in den Schriften der französischen Sensualisten trotz ihrer 
iiit^llektuplleTi Schärfe bemerklich wird. II. S. 150. „Die ganze 
Natur unserer iSinne ist so was Wunderbares, dass die ünter- 
saehang derselben ein ganz aasnehmendes Vergnügen verursacht." 
Goethe sprach später von dem „Staunen vor dem Urphänomen.^ Bei 
MeUr spüren wir schon einen Haach von dem Geiste» welcher 
un?^ in Gosthe^s tiefsinniger Erfassung der einfachsten sinnlichen 
Wirklichkeit anweht. Dieser Geist entspringt aus der Berühr- 
nng der Sinnesphysiologie mit dem Sinn für das Schöne. 

Am deutlichsten wird sich uns diese merkwürdige Wechsel- 
wirkung, bei welcher die Aesthetik durch die Sinnesphysiologie 
an Verstand, und die Sinnesphysiologie durch die Aesthetik an 
Tiefsinn gewinnt, in Herder zeigen, dessen Schrift „vom Erkennen 
und Empfinden der menschlichen Seele*" den klassischen Ansdmok 
Air dieses geschichtliche Verhältnis bietet. 

Wenn Meier die Sinne einteilt in «ensns eztemns and in- 
ternus, wenn er die Sinne die Ghrandlage der ganzen Seele nennt 
oder sie als diejenigen Kräfte bezeichnet, welche sich in der 
Kindheit am ersten Süssem nnd ans denen sich die Begriffe ent- 
wickeln, so sind die Xocjke*schen Lehren nicht zu verkennen. 

Für den geschichtlichen Fortsehritt ist jedoch nicht daa 
Herübernehmen einzelner LoMacher Lehren wichtig, sondern 
die bei Meier angebahnte Verbindung der systematischen If ethode 
Woljfs mit der englischen Lehre von Empfindung nnd Erfahmng. 
Am dentlichsten zeigt eich diese Vereinigung, durch welche 
Woljf seh» Bestrebungen aufgenommen und die bedeutenden Leist- 
ungen Lamberts vorbereitet werden, bei der methodisehen Behand- 
lung der Verbesserung der Sinne. Kun war freilich der Ansatz 
hierzu schon im englischen Empirismus gegeben, welcher ja bei 
genauerem Zusehen überhaupt eine Menge rationeller Züge ent- 
hält, jedenfalls ist aber seine Verbindung mit der WolJ^svhen 
Methodik , welche bei Meier erstrebt und bei Lambert erreicht 
w^orden ist, von grösster Wichtigkeit für das Zustandekommen 
eines rationellen Empirismus in Deutsehland geworden. 

Hierfür ist es sehr bemerkenswert, dass Meier der Lehre vom 
Experiment in seinem ästhetischen Werk eine ausfülirliclie Be- 
traclitung widmet. Er entschuldigt sich selbst bei seinen Lesern 
wegen der eini^ehenden Behandlung di^^fs Themas, welche manchem 
vielleicht tiocken und unnütz vorkommen wüide. Das ungebühr- 
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liehe Hervordrängen der Lehre vom Experiment ist ein schlagender 
Beweis dafür, wie sehr Meier, welcher sich bei den Uebertrag- 
nngen ans dem Logischen ins Aesthetische * als Woljfa Schäler 
zeigte, unter den Einflössen der Engländer, besonders Saeas, steht. 
Mit der festen Verbindung, in welche Meier die allgemeine Lehre 
von Empfindung und Erfahrung mit der G^ohmaokalehre gebracht 
hat, hängt nun die merkwürdige Thatsache zusammen, dass 
Meier die Lehre vom Experiment nicht bloss auf di^ sinnliche 
Erfahrung, sondern auch auf die ästhetischen Eindrücke anwendet. 
S. 245. ,Hat man die Erfahrung durch eine Kunst erlangt, so 
suche raaii sie auch durch andere Künste zu erlangen; denn da- 
dureli wird die Entdeckung der Ursaclien ungemein erleichtert.** 
.jW'ill ich z. B. erfahren, dass die Belustigungen der Sinne auf 
einerlei allgemeinen Proportionen beruhen . .so kann ich erst 
nach der Baukunst untersuchen, welche Proportionen das Auge 
belust igen. Alsdann kann ich diesen Versuch mit der Tonkunst 
anstellen und da werde ich fiuden, dass eben dieselben Propor- 
tionen das Ohr kitzeln." Wenn Meifr in Bezug auf die astlieti- 
schen Gefühle weiterexperimentiert hätte, welche z. B. ein 
knorriger Eichbaum, ein Segel niü weiter Wasserfläche, eine von 
der Sonne durchbrochene Wolkenwand, eine Statue des Zeus auf 
uns hervorbringen , so würde er wahrscheinlich ebenso wie 
Schiller herausgebracht haben, dass das Schöne nicht auf der 
Proportion beruhen kann. 

Leider hat sich die Spur, welche wir hier angedeutet finden, 
bald wieder verloren; immerhin wollen wir feststellen, dass M^ier 
eine Ahnung einer experimentellen Aesthetik gehabt hat, welche 
sich uns aus dem Zusammentreffen von Empirismus, Wo^fBcher 
Metbodenlehre und Theorie des Schönen erklärt. 

nie Lehre vom Experiment bildet einen Berührungspunkt 
für den englischen Empirismus und den deutschen BationaJismus» 
Ein durch die Wolf sehe Logik geschulter Geist muss aus nat&r- 
] icher Verwandtschaft sich zu der verständigen Verwertung und 
planvollen Verarbeitung sinnlicher Daten, welche im Experiment 
ausgeführt wird, hingezogen fühlen. Das Experiment ist die 
einfachste Vereinigung von Empirismus und Kationalismus in 
methodischer Bezieliung« 

Wir werden sehen» dass diese Vereinigung zu einem ratio- 
nellen Empirismus in bedeutend besserer Weise, als sie sich bei 
Meier findet, von Lamhert vollzogen worden ist. Schon hier 
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wollen wir den Unterschied von Meter und Lambert, aus dem 
SQgleich ihr geschichtliches Verhältnis klar wird, andeuten. 

Obgleich Meier eine Menge Beispiele aus Optik, Elektrici- 
tätslebre I Chemie bring^i ist doch ereichtlich» dass nicht die 
iebessvolle Berührung mit der ausübenden Naturwissenschaft, 
sondern im Wesentlichen der rein litterarische Eintluss Bacos 
seine Ausffihrangen flber diesen G^nstand bedingt hat.. Bei 
Lambert hingegen erwMohst die Lehre vom Experiment, welche 
den Mittelpunkt seines rationellen Empirismna bildet, ans dem 
Matterboden der praktischen Natnrwissenschaft. 

Der Gedanke einer methodischen Beorbeitnng des sinnlichen 
Materials ist das erste Resultat der Yerbindnng, in welche bei 
Meier deutscher Hationalismns nnd englischer Empirismus treten. 

Noch mehr fmchtbringend ist das Znsammenlanfen der 
LoMsfshen Gedanken Über die sinnliche Erfahrung mit der 
Leänng*3ehen Yorstellungslehre geworden, welches wir als einen 
der folgenreichsten philosophiegeschiohtlichenVorgänge nachweisen 
werden. II. S. 148. $ 880. „Eine Empfindung ist nichts anderes 
als die Vorstellung einer Veränderung, die in der jedesmal 
gegenwärtigen Zeit, wenn wir gerade empfinden, in unserem Zu- 
stande wirklich ist". Der ganze Abschnitt von den Empfindungen 
zeigt deutlich das Gepräge der /><'f7»<L-'.sr/<('« Lehren. § 275. „Der 
Körper ist der Gesiciitspunkt, aus welchem sich die Seele die Welt 
vorstellt/* Lelhn 't2 hatte im Zusammenhange mit seiner Metaphysik 
alle geistigen Vorgänge unter dem e i n e n Begriff ^Vorstellungen" 
Eusammengefasst. Jede Monade stellt sich mehr oder weniger 
klar den Weltzusammenhang vor. Empfindung entspringt aus 
einer Thätigkeit der vorstellenden Kraft. Indem nun die eng- 
lische Einteilung in sensu» internus und externus von diesem 
Grundgedanken aus betrachtet wird, muss die scharfe Trennung 
fallen gelassen werden. S. 141. „Gemeiniglich bildet man sich ein, 
dass die Empfindungen und die Sinne im Körper sind. Allein 
eine nur mittelmässige Aufmerksamkeit kann mm überzeugen, 
dass nicht nur der innere Sinn sammt den inneren Empfindungen 
ein Eigenthum . der Seele sei, sondern auch die äusaerlichen 
Sinne und die äusserlichen Empfindungen". Die Aufhebung des 
princiellen Unterschiedes von äusserer und innerer Erfahrung 
■durch Vermittelung des monadologischen Vorstellungslebre ist 
das wichtigste Resultat des Zusammentrefi^ens LocA^' scher und 
Xiet6fiur'soher Lehren. Jede Empfindung, die «innere^ wie die 
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„äussere,*' ist nur eine Vorstellung von einer Veränderung meiner 
Seele. — Femer bekommt der LocA^'sche Empirismus durch die Ein- 
wirkung der i>}7)ntV sehen Lehren eine individaalistische Wendung. 

IL 150. ^Folglich ist der gaiise Sinn nichts anderes aU 
eine Aufmerksamkeit auf die gegenwärtigen Veränderungen 
nnserea Zustandes." — Hierin liegen nun zwei Sätze verborgen, 
welche während der weiteren Entwickelung der deutschen Phiio- 
eopliie immer deutlicher heraus gearbeitet worden sind: 

1. Ich empfinde nnr die Veränderungen meines Zustandes 
— nicht die Dinge, wie .sie wirklich sind. Die Welt iat eine 
geistige Erscheinung des Subjektes (Grundsatz des Phünomen- 
alismus). 

2. »Ich* empfinde immer nur »mich"*. Das Empfinden, in 
specie das ästhetische Empfinden, derG^chmack, ist individuell 
{Grundsats des Individualismus). 

Beide Oedanken durchdringen sich gegenseitig innig, aber 
man kann sie in der Aeusserung und Wirkungsweise trennen. 
Beide kann man unter de» Begriff Skibjeotivismus sasaannai- 
fassen. Die Verfolgung ihrer Ausbildung und ihrer Wirkungen 
muss eine unserer Hauptaufgaben sein. Beide Gedanken be- 
ginnen hier bei Meier veranlasst durch das Zusammentreffen der 
englischen Lehre von den Sinnen mit der Leihn'uischen Vor- 
stellungslehre hervorzutreten. M;iu kann diese merkwürdige 
Weiterbildung der Lehre von den Empfindungen in subjektivisti- 
scher Ilichtung viel deutlicher in ü/cier's Psychologie verfolgen^ 
aber wir haben absichtlich die Heranziehung von Beweismaterial 
aus Mcier'^ Psychologie vermieden, damit die Eigentümlichkeit 
seiner Aestheiiti. in welcher rationale Psychologie nebst Wolff- 
scher Methodenlehre, Empirismus und Geschmackslehre beginnen 
eine Wechselwirkung: auszuüben, deutlich hervortritt Meiers 
Psychologie bedeutet einen i'ortschritt auf einem in der Aesthetik 
betretenen Wege. L^m diesen Vorgang deutlich zu kennzeichnen 
ist es besser, die Psychologie besonders zu betrachten. 

Mit der Beziehung der von Locke herübergenommenen Lehre 
von den Empfindungen auf die Lcihniß'sche Vorstellungsiehre 
liängt noch eine bemerkenswerthe Wirkung zasammen. 

n. 150. „Wenn wir empfinden, so richten wir unser Er- 
kenntnisvermögen auf gegenwärtige Sachen. Folglich ist der 
ganze Sinn nichts anderes als eine Aufmerksamkeit auf die 
gegenwärtigen Veränderungen unseres Zustandest. / 
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Hieraus folgt nun für Meier: „Wer seine Anfmerksamkeit 
verbe.^.-ert hat, der hat am Ii eben dadurch seine »Sinne ver- 
bessert.'' Hier haben wir den Schlüssel dazu, dass Meier bei 
der Behandlung des sinnlichen Erkenntnisvermögena mit der 
Aufmerksamkeit den Anfang macht. 

n. S. 160. „Alle Klarheit in der Erkenntnis und alle 
Verminderang derselben ist ein Geschöpf der Aufmerksamkeit. 
Dieses VermSgen ist die Quelle alles Lichtes unserer Seele'. 

Die Verbesserung des VermSgens der Aufmerksamkeit wird 
deshalb yon Meier in den Vordergrund seiner Lehre von den 
Empfindungen gerückt. 

Der Begriff der Auiraerksamkeit steht bei Meier in offen- 
barer Verbindung mit Leihnuens Lehre von der Selbstthätigkeit 
der Monaden. 

jl/f'fVr's Anfangsgründe der schönen Künste und Wissen- 
achatten sind also keineswegs als eine reine Geschmacks- und 
Xunstlehre aufzufassen, sondern sein Werk enthält einen Versuch, 
rationale Psychologie nebst >Ko(^'sßher Methodenlehre, Theorie 
des Schönen und englischen Empirismus zu vereinigen. 

Wenn auch im Ganzen genommen diese drei Elemente un- 
vermittelt -neben einander stehen oder swangsmSssig an einander 
gebunden sind, so machen sich doch die Anfange einer organi- 
schen Verbindung bemerkbar. 

Wir stellen über die Wechselwirkung dieser drei Elemente 
unter Znsammenfassung des G^agten und unter Hinsufögung 
einiger ohne Ausführung verständlicher Züge Folgendes fest: 

L Aus dem Bationalismus gehen mehrere verwirrende Aus- 
drücke und unpassende BegrifPe in die Lehre vom Schönen über 
z. B. ^verworren" und ^undeutlich" für , sinnlich"; Emptindungs- 
kraft = unteres Erkenntnisvermögen ; ästhetische Begriffe, Urteile, 
Schlüsse; Schönheit = Zusammenstimmnng zu einem Zweck. 

Daneben finden wir gunstige Einwirkungen der rationalen 
Psychologie auf die Aesthetik durch die Beziehung der Voll- 
kommenheitsformel auf die poetische Weltbetrachtung h ihnizens, 
ferner durch die systematische Behandlung der Verbepsei ung 
der Sinulichkeit, ft riier durch die Uebertragung von Avri ent- 
wickelnngsfäliigoTi Eegrilfeu „Erkenntnis", „ästhetisches Zeichen" 
uD'l .Wahrgf heinUchkeit^ aus dem Logischen in das (jebiet der 
Em p findungen. 
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Rückwärts wirkt das Aesthetische auf den itationalismiLS 
durch die Forderung einer schönen und anschaulichen Darstellung, 
wodurch die IV'o//f' sehen Lehren zur Popularisierung geeigneter 
werden, ir'cnier wird das abstrakte Wesen des rationalistischen 
Geistes durch die lebeudige Behandlung der Einbildungskraft 
und des Dichtungsvermögens mit sinnlicher Fülle ausgestattet. 
Insbesondere beginnt sich bei Meier in Folge der Betrachtung 
des Di ch tu ngs Vermögens eine lebhafte Vorstellung von dem 
schöpt'ei iychen Vermögen der Sef^le zu bilden. Wir werden 
sehen, dass auch hierin seine Psychologie einen weiteren Schritt 
vorwärts thut. 

II. Es zeigen eich Wechselwirkungen «wischen dem eng* 
lischen Empirismns nnd der Lehre vom Schönen. Nämlich erstens 
wird wenigstens andeutungsweise die Forderang des Experimen- 
tes auf ästhetische Eindrücke übertragen. Ferner wird dadurch 
für die Aesthetik die Lehre von den Empfindungen und die 
Sinnespbyeiologie in den Vordergrund geruckt. 

Zugleich wird durcb die feste Verbindung mit den ästha- 
tiscben Qef&hlen der Ausartung der Sinnesphysiologie zu einem 
Sensualismus nach französischem Muster vorgebeugt. 

III. Rationale Psychologie nebst Wolß^scher Methodik 
tritt in eine Wechselbeziehung zu dem englischen Empirismus. 
Die Lehre vom Experiment beginnt als beiden verwandtes Ele- 
ment in den Vordergrund zu treten. Die Ausbildung eines 
rationellen Empirismus deutet sich au. Die Betrachtung der 
Emptiudungen geschieht auf englische Anregungen bin in weit 
genauerer Weise als früher. 

Die Betrachtung der seelischen Aeusserungen des Kindes 
wird unter Anschluss an Loche als wichtige Quelle der Psycho- 
logie erkannt. Die Forderung einer Seelengeschiohte wird im 
Anschluss daran erhoben. Die Sinnesphysiologte wird genauer 
behandelt. Andrerseits wird durch die BerühruDg mit der rationalen 
Psychologie für die Behandlung der Empfindungen die Lehre 
von der Aufmerksamkeit zum Mittelpunkt gemacht» Femer er- 
hält die Lehre von den Empfindungen durch Einwirkung der 
Leibmg'sehen Theorie von der Vorstellungskraft der Seele eine 
Wendung zum Subjectivismus, welche in Meiei/^s Psychologie 
deutlicher hervortreten wird. Am wichtigsten erscheint der Um- 
stand, dass der principielle Unterschied zwischen äusserer und 
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innerer Erfahrung unter Einwirkung der monadologischen Vor- 

stellnngelehre aufgehoben wurde. 

Wir sehen also, dass bei Jlfeter Jene drei geistigen Elemente 
weebselseitige Einwirkungen auf einander ausüben und sich 
gegenseitig anregen, wenn man auch im Ganzen den Versuch zu 
ihrer Vereinigung zunSohst fär veranglückt ansehen muss. Am 
wenigsten gelungen ist die Vereinigung des Rationalen mit dem 
Aeathetiscben. Das Formelhafte der Wblff'schen Denkart kann 
mit dem lebendigen Schönbeitsgefühl nicbt widerspruebslos ver- 
bunden werden, der begriffliebe Geist ist nicht im stände sich 
der Empfindung anzupassen. 

Deuten wir liier die weitere Entwickelung an: Bei Triens 
bat sich das „Rationale* zu dem Begriff der „Selbstthätigkeit", 
der tliätigen Kraft verdichtet. Dieser Begriff ist ästhetisoh 
brauchbar. Selbstthittige Kraft und ästhetisches Gefühl können 
sieh vereinif^en. Schiller hat später in dem Betritt der ^Selhst- 
thiitigkeit'' die langgesuehte Vereinigung von Ethik und Aesthe- 
tik gefunden. Schiller'ä iisthetiscbe Hauptformel lautet: „Schön- 
heit ist Freiheit in der Erscheinung*. Freiheit ist für ihn 
gleichbedeutend mit Selbsttbätigkeit. Dieser Begriff bat seine 
Wurzel in der Psychologie und weist Über TeUnsj Meter^ Woljf 
zurück auf Leibnutens Monadenlehre. 

^ Eine eingehende Darstellung der psychologischen Lebren 
Jfeter% zu welcher wir auch Teile seiner Ontologie und Ver- 
nnnftlehre heranziehen mnssten, ist für unseren Zweck, welcher 
auf die Erkundung eines gesehichtlichen Fortschrittes geht, des- 
halb wertlos, weil sich Meier in der Hauptsache auf eine Popu- 
larisierung der LeHmieisehen Gedanken beschränkt. 

Wir beschranken uns darauf, die allgemeine Stellung seiner 
Psychologie im Rahmen seiner Metaphysik zu kennzeichnen und 
diejenigen Punkte herauszugreifen, in welchen eine Weiterbildung 
der ßesultate zu bemerken ist, welche sich in seineiu ästhetischen 
Werk aus der Wechselwirkung der gekennzeichneten drei Ele- 
mente ergeben hatten. 
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Meier s Psychologie. 



Meier's Psychologie (Halle 1757) bildet den dritten Teil 
seiner umfangreichen Metaphysik. £r hatte ihr 1755 die Onto- 
logie und 1756 die Cosmologie vorausgehen lassen, vervollständigte 
darauf 1759 sein Lehrgebäude der Metaphysik durch die |,natfir« 
liebe Gottesgelehrtheit/ 

Es macht sich in Bezug auf die Stellung der Psychologie 
zur Geeamtwissenschafi ein Widerspruch bemerkbar. Einer* 
seits soll die Psychologie wie alle fibrigen Wissensohalten ans 

der Ontologie abgeleitet werden, cfr. Einl. zur Psych. § 471. 
(Die Paragraphen zählen durch die ganze Metaphysik). S. 6. 

„Die Ontologie enthält die ersten Grundsätze aller Wisiseu- 
schafteii und also auch der Psychologie". Andrerseits scheint 
ihm gerade die Psychologie als Grundwissenscliait vurzuachweben. 
§ 475 — 79. Zuoiichst bemerkt er, dass „sie die ersten Gründe 
sowohl der natürlichen als auch der geoffenbarten Gottesgelehrt- 
heit enthält". „Wir würden uns von all diesen Vollkommen- 
heiten orüttes gar keinen Begriff machen können, wenn wir sie 
nicht selbst besässen und wenn wir sie nicht durch unser inner- 
liches Gefühl aus der unmittelbaren Erfahrung kennten". Die 
Beziehungf^n auf Locke treten deutlich hervor -Die Seele musä 
die Erkenntnis Gottes aus einem Stück ihrer anschaulichen Er- 
kenntnis ableiten". Diese Worte Loches klingen durch die Aue- 
fährungen Meiers^ hindurch. 

Zweitens soll aus der Psychologie die praktische Weltweia< 
heit abgeleitet werden. § 476. „Es ist unmöglich, sich einen 
rechten Begriff von Bechten und Pflichten zu machen, und nooh 
weniger zu unterseheidexiy welches die wahren menschlichen 
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Rechte und Pflichten sind, wenn man nicht ans der Psychologie 
die wahre Natur der menschlichen Serie und insonderheit ihres 
lifMi n Willens, samt den Schraiikeu desselben hat kennen 
Itineii". Au li hier sind die Wirkungen der anglischen Lehren 
deutlich zu erkennen. 

Drittens enthält nach Msüier die Psychologie die ersten 
GfSnde aller schönen Kfinste und Wissenschaften. § 477. ^^Die 
ganze Theorie der schSnen R&iste nnd Wissenschaften hfingt also 
von der Einsicht in die Natur der nnteran Kräfte der Seele ab, 
nnd die ganze Ansftbnng derselben von dem reehten Gebrauche 
dieser Kräfte". Wiederholt spricht Jfetsr aus, dtes die Psycho* 
Ibgie die Grmndlage der Aesthetik seinmnss. In diesem Punkte 
ist bei üf. ein englischer Einfluss nicht ersichtlich, sondern der 
Satz ergibt sich einfach als Abstraktion von seinem eigenen 
Verfahren in der Aesthetik, in deren Mittelpunkt er die Lehre 
von den Sinnen und Empfindung:eu gerückt hatte. Es zeigt sich 
nun in J/di<jrs Psychologie ganz deutlich, dass zu diesem Urteil 
über die psychologische Behandlung der Aesthetik die kon- 
sequente Autfassung der Empfindung als einer Vorstellung des 
•Geistes mitgewirkt hat. Sobald die Empfindung, weiche Mrier 
lAxm Mittelpunkt seiner ästhetischen Betrachtungen gemacht 
hatte, in ihrer Eigenthümlir likeit ;ils seelischer Vorgang heraus- 
gehoben wird, ist mit Bevvuäötsrin eine psychologische Betracht- 
ung zum Ausgangspunkt der Aesthetik gemacht. Dieser Gedanke, 
den wir in der Psychologie Meter'' ^ ganz klar ausgesprochen 
finden, entspringt im letzten Grunde aus dem Zusammenlaufen 
der Lehre von den Empfindungen mit der Leibniaischm Vor- 
stellungslehre. 

Viertens soll nach Meier auch die Vemnnftlehre ans der 
Psychologie abgeleitet werden. Der Sats der Identität nnd des 
Widerspruches, welcher bei Wolf eine so grosse Rolle spielt und 
nf dem ReimaruB seine ganse Vernnnftlehre anfbant, ist nach 
If* nichts als der Ausdruck daffir, dass die Seele eine Vorstel* - 
long nicht anders denken kann als diese ist, ist also der Ans- 
drnck ftlr eine psychologische Thatsache. 

Mcicr macht also die Psychologie zur Grundwissenschaft 
von Theologie, Ethik, Aesthetik und Logik. Noch ein Schritt, 
80 werden auch die Begritfe der Ontologie aus ihrer dogmatischen 
Höhe in das Bereich des vorstellenden Subjektes gezogen werden. 

4* 
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und die Psychologie wird die Gmodlage aller WisaeDScbaft 
bilden. 

Es ist zü zeigen gesucht worden, dasp die Lehre ^od den 
Empfindungen durch die Verhindung mit Leibnigens Vorstellungs- 
lehre eine snbjektivistische Wendung bekam. Diese merkwürdige 
Wirkung tritt in Iftster^s Psychologie in grundlegenden SStzen 
hervor. Meier teilt die Psychologie ein in die erfahrende und 
vemfinftige, und sagt darauf: In der ersteren sammeln wir 
alle Erfahrungen, welche wir von den Wirkungen und Verände- 
rungen der eigenen Seele haben kSnnen. 

Der Ton wird hierbei auf den Begrift' .der eigenen Seele"* 
gelegt. Nach M. hat die Erfahrungsseelenlehre einen snbjekti- 
vistischen Charakter. § 274. „Wpt diese Psychologie nach den 
Regeln der strenc!:sten Lehrart abliaiidelii will, der nuiss in der- 
selben nur von seiner eigenen Seele handeln, weil er ans spiii^r 
eigenen unmittelbaren Erfahrung nicht wissen kann, ob andere 
Seelen auch so beschaÜen sind, wie die seinige". 

Hier haben wir die Weiterbildung des Leibnigisehen StLtMßs: 
jyBie Seele empfindet nur ihre eigenen Veränderungen*. 

Wir müssen hier noch einige Wirkungen betrachten, welche 
sich durch die Anwendung der Leibnmaeken Vorstellungslehre 
auf die Empfindungen ergeben. 

3f. setzt mit Bezug auf die Le'dmizische Metaphysik Vor- 
stellung und Erkenntnis gleich, 489. „Da nun die Seele eine 
Vorstellungskraft ist oder besitzt, so ist sie auch eine Erkennt- 
niskraft, weil Vorstellungen und Erkennen einerlei sind*. Da 
nun Empfindungen auch nur eine Art von Vorstellungen sind, 
so wird von Meier im Grunde Erkennen und Empfinden gleich- 
gesetzt, wenn auch noch im rationalistiscljen Sinn^ die Em- 
pfindungsfähigkeit als unteres Erkf^nntnisvermögen dem nl^eren 
untergeordnet wird. In dieser Koordination von Denken uiid Em- 
pfinden im Sinne der Vorstellungslehre J^eibnizcnsYiegt nun derG rund 
dazu, dass die AorÄvj'sche Ableitung der Begriffe aus Sinnesemptind- 
ungen, welche iyo(^'8 Behauptung eines reinen Verstandes diametral 
entgegensteht, so leicht bei Meier Aufnahme findet. § 528. „Da 
die Empfindungen keine anderen Vorstellungen voraussetsen, 
sondern vielmehr die Quellen aller übrigen Erkenntnis sind, ao 
müssen wir sie zuerst untersuchen". Wir finden in der N^ben- 
ordnung von Empfinden und Erkennen» welche durch ifeier*a 
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Anffassung der Leibnizischm Lehre ermöglicht war*), den Grund 
•zu der rasulien Assimilation von Lochc'SQhen Gedanken, welche 
bei Meier und seinen Nachfolgern bemerkbar wir;!. Hier haben 
wir den Gesichtspunkt gewonnen, von dem ans die Verbindungen 
Leihnizischer und Locke^scher Lehren, die in der weiteren Entwickel- 
nng immer merkwürdiger hervortreten, verständlich werden. 

Die Erkenntnis des Umstandea, dass die Leibnieisek» Lehre 
in der Auffassung Jtfeier's, sobald sie in klarer Weise bei der 
Behandlung der Sännesempfindungen angewendet wird, leicht 
dem englischen Empirismus entgegenkommt, wahrend andrerseits 
der englische Empirismus genug rationale Elemente enthält, um 
eine Anziehungskraft auf das methodische Denken der Wolff*- 
sehen Schule auszuüben, ist pbilosophiegeschichtlich von der 
grössten Bedeutung. 

$ 530. ^Die Sinne unserer Seele sind nichts anderes als 
gewisse Arten der Aufmerksamkeit, vermöge deren wir die Vor- 
stelluugskraft der Seele auf unseren gegenwärtigen Zustand 
richten.* Daraus entsteht nun für M. die Folgerung, dass wir 
durch die sinnliche Erfahrung an sich nie betrogen werden 
können, weil sie stets unsere Zustände darstellt. § 545. ^Was 
die Empfindungen selbst betrifft, so kann man sich aufs ge- 
wisseste überzeugen, dass keine derselben falsch sein könne, 
sondern, dass sie vielmehr zu den allerwiehiigsten Vorstellungen 
der Seele gehören, deren unsere Seele irgends nur fähig ist. 
iJenn sie mügen entweder innerliche oder äusserliche Empfind- 
ungen oder beides zu gleicher Zeit sein, so stellen sie uns ent- 
wpfl^^r gegenwärtige Veränderungen unserer Seele oder unseres 
Körpers oder 1j*^ide zu gleicher Zeit vor.*' § 529. „Folglich stellen 
sie uns Sachen vor, die in dieser Welt wirklich sind, und also 
die grösste Wahrheit und Gewissheit haben, die endliche Dinge 
haben können." Jeder Betrug der Sinne ist also in Wahrheit ein 
Betrug des Verstandes, und entsteht aus Vorurteilen oder unrich- 
tigen Schlüssen (§ 547). Man muss also die sinnlichen Empfind- 
ungen mit Aufmerksamkeit erfassen nnd durch genaue Beobachtung 
dar einzelnen Teilvorstellungen in eine deutliche Erkenntnis ver- 
wandeln. Darauf muss das Binnliche Material methodisch verarbeitet 



*) Darch die Noaveaax essais, welche 1765 bekannt zu werden begaanen, 
wnrde die Täuächang, als ob Locke» and Leibms«M Lehr«u derart za ydreioigea 
varen, zöriitört. 
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werden. Immer deatlicher zeigt sich als direkte WeiterbUdimg LeSb- 
ninseher Lebran unter Heransielinng WclfmiAm Uethodik bei, 
Meier ein rationeller Empirismne, welcher den Forderangen 

Loches und Beusos vollständig entspricht und sich nur durch eine 
genauere Methodenlehre und die Hervorhebung der Verstandes- 
thätigkeit bei Verwertung des sinnliclien Materials vorteilhaft 
von den englischen Mustern unterscheidet. Wir werden sehen, 
dass Lambert diese Gredanken, deren Ursprung wir bei Meier in 
der Vereinigung der Theorie der Empfindungen mit der Leihm^ischen 
Vorstellungslehre finden, in einer meisterhaften Weise zur Durch- 
bildung gebracht bat. 

Wer nicht erkennt, dass die Forderung einer genauen 
sinnlichen Erfahrung und ihrer vorsichti?^en Bearheitung durch 
den Verstand, sich in der That zwanglos aus der Lehre 
J.cihnkcns ergiebt, wer fVitier nicht erkennt, dass in der 
Coordination von Erkennen und Empfinden unter dem geTnein- 
samen höheren Begriif der Vorstellung ein Anknüpfungspunkt 
für die Z^oe^'schen Gedanken liegt, — dem moss die itfeter'sche 
Lehre von den Sinnen als ein Durcheinander von empiristiechen 
und rationalistischen Bemerkungen erscheinen. 

Dieses leicht mögliche absprechende Urteil erhält aller- 
dings dadarch eine scheinbare Begrfindnng, dass sich oft hei 
Meier an unpassender Stelle uuTerkennbare Anklänge an Ijocke 
und Baco bemerkbar machen. Aber trots dieses unvermittelten 
Erscheinens empiristischer Elemente in einem wesentlich nach 
rationalem Schema angelegten Werke, ist im Grunde durch die 
«verstandige Verwertung des sinnlicheni mit Anfmerksamkeit 
verfassten Materials* eine wirkliche Vereinigang von Bationa* 
lismus und Empirismus in zwangloser Folgerung ans der £et&* 
nieischen Lehre angebahnt Da dieser Vorgang für den geschicht- 
lichen Fortschritt viel wichtiger ist, als das Eindringen verein- 
aelter englischer Lehren, so kennen wir es unterlassen, die ein- 
zelnen Spuren l^eibe^scher Gedanken, welche sich bei Jfeier reich- 
lich vorfinden, aufzuweisen. 

Wir heben ans Mekt^n Psychologie vier Funkte als bedeu- 
tungsvoll für die geschichtliche Entwickelnng heraus. 

1) Die Erhebung der Psychologie zur Grundwissenschaft fÖr 
Theologie, Ethik, Aesthetik und Logik. 

2) Die subjektivistische Wendung der Lehre von der inneren 
Erfahrung. 
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3) Die Nebenordnung vom Erkennen und Emptinden. durch 
welclie Gelegenheit zur Herübernalime Locke scher Lehren 
geboten wird. 

4) Die Anbahnung eines rationellen Empirismns. 

In den letzten drei Punkten bietet die Ps3'chologie eine 
weitere Entwiokelung von Gedünken, welche sich in Meiers 
ästhetischem Werk bei dem Zusammentreffen von rationaler 
P?y iiologie nebat Wolß^sL'her Methodik, Greschmacks lehre und 
Empirismus t^^ciiildet hatten. 

Neben lien S' lioii dargelegten Einwirkungen des ästhetischen 
Elementes auf den Rationalismus finden wir in Mekr'^ P?;yoho- 
logie noch eine bemerkenswerte Weiterbildung eines aus dem 
Kunstgebiet stammenden Begriffes. JfeiVr widmet dem ,,Dichtungs- 
vermögen" einen ausführlichen Abschnitt und erweitert darin die 
Grenzen dieses Begriffes, so dass auch die Bildung abstrakter Be- 
griffe darunter zusammengefasst wird. M, verteidigt sich wegen 
dieses Verfahren s. „ Man che glauben, dass dieses E rkenn tnisvermögen 
nur die poetischen Erdichtungen erzeuge." In Wahrheit erstreckt 
sich seine Wirksamkeit viel weiter. ^Nämlich wir dichten oder er- 
dichten, wenn wir Teile verschiedener Einbildungen und Vorstell- 
ungen solcher abgesonderter Begriffe, die wir von unseren klaren 
Empfindungen abgesondert haben» nns zusammen als einen Begriff 
vorstellen.'' „li>\% Seele besitzt nun genug Materialien, aus denen sie 
nene Vorstellungen teils von einzelnen Dingen, die sie nicht 
klar empfunden hat, gleichsam durch eine SchSpfnng zusammen- 
setzen kann, teils von G-attangen und Arten, die sie nicht durch 
Vergleichung derjenigen einzelnen Dinge, die sie klar empfunden 
hat, abgesondert hat. Und das ist das Geschäft des Dichtungs- 
Vermögens. ^ Es wird also ein Begriff, welcher aus der lebendigen An- 
schauung des dichterischen und allgemein künstlerischen Schaffens 
entsprungen ist, von Meier ins Psychologische übertragen und 
auf die Entstehung von Begriffen angewendet. Das Dichtungs- 
vermögen ist nach Jf.*s Ansicht ein zusammengesetztes. „Die 
Sinne, die Einbildungskraft, das Gedächtnis und der Witz (d. h. 
das Vermögen, Aehnlichkeiten zu finden) reichen dem Dichtungs- 
vermögen den Stoff dar, aus dem es seine Geschöpfe zusammen- 
setzt.'' Ifeterhebt die schöpferische Thätigkeit der Seele bei der 
Bildung erdichteter Gattungsbegriffe hervor. Die Beziehung auf 
das künstlerische Verfahren ist dabei nicht zu verkennen. M. bringt 
als Beispiel folgenden Fall : ;,Wenn man sich in der Einbildungs- 
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kraft ein Schaf und einen Menschen vorstellt samt den abstrakten 
Begriffen Schaf und Mensch, wenn man von diesen Eünbildungen 
vieles absondert, z* B. von dem Schaf die Eigenschaft! dass es keine 
Vernunft und Sprache hat und von dem Menschen seine G-estalt; 
wenn man dann die übrigen Teile als ein Ganzes zusammenfasst und 
sich z. B. ein Schaf vorstellt, welches vernünftig denkt und 
redet, wie ein unschuldiger und ohne Falsch gesinnter Mensch, 
80 haben wir ein erdichtetes Schaf Bei der Aus^nandersetzung 
darüber, dass das Dichtungsvermögen sich nicht blos «uf sinn- 
liche Torstellungeu einschrStakt, finden wir eine bemerkenswerte 
Berufung auf das Verfahren der Tierfabeldichter. 

Die Aiisfüiirungeii Mricrs über erdichtete Grattungsbegrirt'e 
sind nun von grösster Tragweite. Wir werden sehen, dass diese 
Gedanken bei Tetens in bedeutender Weise weitergebildet worden 
sind, dass ferner auch auf die Aesthetik dadurch eine &ück* 
Wirkung geübt worden ist» 

Der Begriff des Dichtungsvermogens wird von Meier aus 
dem künstlerischen Gebiet in die Psychologie unter Erweiterung 
des Sinnes übertragen und auf abstrakte Begriffe angewendet. 
Von SuUnr wird die so gewonnene Idee eines «erdichteten 
Gattungsbegriffes'^ wieder rückwärts in die Aesthetik übertragen 
und zur Bestimmung des Begriffes „Ideal^ verwendet 

In der Pf^yohologie wird von il/cicr ferner ein Thema wieiler 
autgenommen, welches wir schon in seinem ästhetischen Werk 
gefunden haben und dessen auf Leihniz zurückweisende Spuren 
wir sclion bei Wolff bemerkpii konnten, nämlirli die Lelire vom 
Bezeichnungsvermogen. Macr setzt der anschaulichen Erkenntnis 
die symbolische gegenüber. 

„Die symbolische Erkenntnis einer Sache besteht darin, 
dass wir uns die Zeichen in einem höheren Grade vorstellen, als 
die Bedeutungen.'' Da der Ausdruck „symbolische Erkenntnis^ 
in der Aesthetik weiterhin viel angewendet worden ist und 
leicht zu Missverständnissen Anlass giebt, so müssen wir die 
eigentümliche Bedeutung, in welcher 3f. den Ausdruck Ijraucht, 
scharf hervorheben. „Je stärker die Vorstellung der Zeichen ist| 
und je schwächer daneben die Vorstellung der Sache ist, desto 
symbolischer ist die Erkenntnis, und sie kann nicht symbolischer 
sein, als wenn man sich und seine Aufmerksamkeit mit der Vor* 
Stellung der Zeichen so sehr beschäftigt, dass man die Sache 
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selbst beinahe sich gar nicht vorstellt." M. führt als Beispiel 
<ieii Fall au, dass man von einem Unglück redet, ohne die Be- 
trübnis zu fühlen. Das ist eine symbolische Erkennt nis. .Ist 
man aber gerührt, so ist unsere Erkenntnis anschauend.'* Wie 
sehr diese Auffassung <\e^ Wortes von dem Sinne, in welchem wir 
etwas „symbolisch" nennen, abweicht, ist ohne Weiteres klar. 

Bei allen Bemühungen Meier^s. über das Bezeichnungsver- 
mögen etwas zu sagen, tritt die Dürftigkeit dieses Kapitels stark 
hervor. Auch in diesem Punkte werden wir Lambert als den 
iingleich bedeutenderen Nachfolger Meier'a kennen lernen. 

Ein Zug. welcher offenbar auf englische fiinflüsse deutet, 
tritt in Meitr'a „Psychologie*' viel stärker hervor als in dem 
ästhetischen Werke: nämlich die Betonung der Ideen association. 
Gerade in einem Kapitel, welches seinen Ursprung in WolJTschen 
Gedanken deutlich erkennen läset, nämlich in dem Abschnitt 
über das Vermögen vorherzusehen, in welchem man eine starke 
Betonung der Verstandesthätigkeit erwartet, sucht Meier aus* 
schliesslich die Associationslehre zur Erklärung heranzuziehen. 

«Meine Einbildungskraft sagt mir, dass ich bisher alle 
Mittage um zwölf Uhr zu speisen gewohnt bin; nun sagt mir 
meine Empfindung, dass es jetzt zwölf ist, folglich sehe ich vor- 
her, dass ich bald speisen werde.' 

y,Kach dem Zusammenhang, in welchem sich Empfindungen 
früher in mir gefolgt sind, werden sie wieder ausgelöst, wenn 
eine von ihnen gegenwärtig in mir wach wird** 

Wir heben also aus Jlfet«r*s Psychologie neben den oben 
genannten vier Punkten noch folgende drei hervor: 

1) IJebertragung des Begriffes «Diehtungs vermögen* auf das 
Gebiet der Begriffe. 

2) Den Versuch, an der Lehre vom Bezeichnungsvermögen 
weiterzuarbeiten. 

8) Die einseitige Verwendung der Associationslehre unter dem 
Einfiuss der Engländer. 
Eine ausführliche Darstellung der psychologischen Lehren 
Meicr'a können wir unterlassen, weil er sich wesentlich auf die 
Popularisierung von Ij^ihnhi sehen Lehren beschränkt. 

Ueber den Stand der rationalen Psychologie in Deutschland 
um die Mitte des vorigen Jala hunderte werden wir am besten 
durch die Bespre Imiig von Kasimir von Crexsnis „Verbuch über 
die Seele* unterrichtet werden, welche wir hier anschlieasen wollen. 



Kasimir v. Creuzeus »^Versuch über die Seele". 

Friedrich Karl Kasimir von Creuz war Bechtsgelebrter und 
beschäftigte eich in den wenigen Musseettmden» welche ihm eine 
angestrengte praktische Thätigkeit liess, ans innerem Bedürfnis 
mit den Gedanken, welche er in seinem « Versuch über die Seele' 
(Frankfurt n. Leipzig 1764) verdffentlichte. 

Er fasste die praktische Thätigkeit nicht als ein Hindernis 
ftlr seine G-edankenentwickelnng auf» sondern erblickte darin die 
beste Aenssernng philosophischer Besonnenheit. »Ich habe dem 
betrachtenden Leben das praktische vorgezogen and kann faat 
sagen, dass das praktische Leben der schönste Teil der Welt- 
weisheit sei.*^ Diese Lebensstellung nnd Lebensanffassnng eines 
Hannes, der als einer der ersten die Psychologie in Deutschland unab* 
hängig von den Fesseln eines Schulsystems betrachtete, erscheint 
bedeutungsvoll, Alan ist geneigt, die Richtung auf das Prak- 
tische, auf die Verwerthung psychologischer iiestinimungen als 
Normen des praktischen Lebens, welche in der deutschen Psycho- 
ogie jener Zeit immer deutlicher hervortritt, auf den Einflnss 
der englischen Lehren zurückzuführen. Ohne diese Annahme 
ganz zurückzuweisen, bemerken wir nur, dass in der eigenen 
Lebtiialührung dieses Mannes ein Motiv für die praktische Ver- 
werthung psychologischer Bestimmungen gegeben war. 

Sein Nachdenken über die Seele hat einen tief innerlichen 
Grund. Sie erklärt sich nicht als eine verstandesmässige Weiter- 
bildung eines schematifichen Gedankens» (Vorr. zum II. Teil.) 
„leb würde in diesen wichtigen Betrachtungen mein Vorhaben 
gänzlich geändert nnd die Feder niedergelegt haben, wenn mir 
nicht allzu viel daran gelegen wäre, mit meiner Seele oder mit mir 
selbst etwas näher bekannt zn werden. Mehr als ein Fall meines 
Lebeos hat mich die Eitelkeit veraehten gelehrt.^ £r wird von 
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Gemütserfahmiigen gedrängt, {Iber sich seibat ins Klare bu 
kommen. Sein Buch ist Ton dem Drange nacb Wahrheit erfüllt. 
Er tadelt die Streitsacht and den Eigendfinkel, welche in dem 

hitzigen Gelehrtenstreit über die Leihnieische Monadenlehre za 
Tage getreten waren. Spitzfindigkeiten befriedigen sein nach 
einer festen Wululieit dürstendes Gemüth nicht. Er geht ernst- 
hait an die Prüfung der sich entgegenstehenden Ansichten. 

V. CreiLZ sucht in einem bewussten Gegensatz zu dem Formel- 
und Fremd Wörterwesen der Schulen anschanlich und damit ge- 
meinverständlich zu schreiben. Man ist geneigt, das Streben 
nach einer gemeinverständlichen Darstellung, welches in der 
Aufklärungsphilosophie jener Zeit bemerklich wird, auf englisclie 
Anregungen /nrfickzufiihren. Schon bei Meier konnten wir be- 
in^M-ken. d;iss aich sein Streben nach einer gomoinverständlichen 
iJarsteiiungsweiae nur zum Teil aus der Berührung mit der 
englischen Litteratnr erklärt, während als zweite Quelle dieser 
Neignng sein ästhetischer Sinn zu gelten hat. Bei Crens, der 
im Allgemeinen wenis: Beziehungen zu den Engländern hat. er- 
scheint die Berührung mit dem Aesthetischen als Hauptgrund 
seines Stiles. Es machen sich bei ihm lebhafte Kunsteindrücke 
bemerkbar, welche nicht nur seine Aasdrucksweise günstig be- 
einflussen, sondern auch bestimmend auf seinen philosophischen 
Gedankengang einwirken. G-erade bei einer philosophischen Grand- 
frage, nämlich ob die körperliche Welt beseelt sei, tritt seine 
lebensvolle Auffassung plastischer Kunstwerke, welche belebt 
erscheinen, obgleich sie ans träger Materie gebildet sind, be^ 
dentungsvoll neben entsprechenden Katareindrücken hervor. 
S. 20. ^Kleomenes von Athen bildete aus dem toten Marmor 
eine Venns, die zu leben scheint. In ihrem Auge sieht man ein 
sittsames Wesen, eine entzückende Freandlichkeit, eine farcht^ 
same Schamhaftigkeit, and ein Hers, welches aKrtlichen Em- 
pfindungen nicht angeneigt za sein scheint» Wenn ich mir einen 
denkenden Körper vorstellen könnte, so glaahte ich, dass diese 
Statue dächte.** Die Wirkung dieser lebensvollen Kunsteindracke 
geht bei Ormu keineswegs so weit, dass sie ihn zu einem Schlass 
von dieser* Ssthetischen Katurheaeeltheit auf die wirkliche ver- 
führt ; ~ immerhin beginnt hier schon hei v, Cretuf ein Zug her» 
▼orsutreten, welcher sich später bei Herder in der vorzüglichsten 
Weise bekundet hat: die natürliche Verwandtschaft der ästheti- 
schen Betrachtungsweise mit jener philosophischen Anschauung, 
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in welcher die materielle Welt von lebensvollen Kräften beseelt 
erscheint. 

Damit wir nicht in den Verdacht kommen, als ob wir hier 
in einer spekulativen Art ans einer sufSUigen Bemerkung künstr 
liehe Verbindungsföden herausspinnen, um zeitlich getrennte Er-^ 
« scbeinungen in einen Scbeinzusammenhang zu bringen, so wollen 
wir anführen, dass sich genau dieselbe Einwirkung der ästheti- 
schen Betrachtiuigsweise auf die philüsophisfhe Reflexion über 
die Beseeltheit der Materie bei v. Crcic: wiederholt findet. Neben 
der Anschauung plasti:>eher Kunstwerke sind es besonders lebhafte 
Natureindrücke, welche sich dagegen erheben, die materielle 
Welt einfac h für „tot'' zu erklären. ..Es gibt Dinge, die weder 
für lebendig noch für tot, beides im engeren Verstände können 
gehalten werden. Die leblosen oder uielit organisierten Körper 
sind weder lebendig noch tot. Eine Wiese, ein Feld, ein Palast 
-- sind dieses tote Dingn ? Sin 1 es lebendige ? Keines von beiden. ** 
Mit diesen lebhaften ästhetisclieu Eindrücken ist von selbst die 
Neigung zu einer schönen und anschaulichen Darstellung gegeben. 

Im ersten Satze seines Buches spricht r. Crcu^ das Be- 
dürfnis aus. „sich über das rätselhafte etwas, welches im 
Homer die ewige Odyssee, im Vergil die unsterbliche Aeneis her- 
vorgebracht, im tiefsinnigen Lelbniz die prächtige Theodicee ge- 
boren hat. klar zu werden*^. Leibnizem Theodicee wird also im 
unmittelbaren Zusammenhang mit dichterischen Kunstwerken 
genannt, entsprechend der Auffassung Meier'a, welcher sie als 
herrlichste Kunstschöpfung der menschlichen Yemnnft betrach- 
tete. Wir sehen also hier wieder, wie vermöge der natürlichen 
Verwandtschaft sich LeWnigens Weltanschauung mit den k&nst- 
lerischen Eindrücken zusammenfindet, was sich nach unserer 
Darstellung in der vorzüglichsten Weise durch die Uebertragung 
der Vollkommenheitslebre in die Aesthetik gezeigt hat. 

Fast mit denselben Worten, mit welchen Meier seine Ver- 
nunftlehre beginnt, indem er den Menschen als den vernünftigen 
£inwohner dieses prächtigen WeltgebSudes bezeichnet» beginnt 
9. Creue seine Gedanken über die metaphysische Selbsterkenntnis: 
j^Die sichtbare Welt, das prächtige Werk eines Meisters, dessen 
Name der Ewige ist, enthält allau viele Schönheiten, und ist 
ein Schanplats von so vielen Wundern, dass es nicht wohl mög- 
lich gewesen ist, diesen reisenden Anblick su fliehen und sich 
gleichsam mit Vorsatz aller Empfindung zu berauben.^ 
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Bei CreHM Tollzielit sicH im Kleinen dasselbe, was wir bei 
der Entstehung der dentsoben Aestbetik in grSsstem Massstab 
gesehen haben : Das Aesthetische gewinnt Ffiblnng mit der poeti- 
schen Weltbetiachtnng der Leibnirist^en Philosophie. 

Inhaltlich erscheint v. (keug*ent Veranch fiber die Seele als 
Hiederschlag des Honadenstreitea Die Anfänge seiner 1754 yer* 
öffentlichten Gedanken gehen bis ins Jahr 1742 zurück. „Der 
berahmte Monadenstreit zog meine Aufmerksamkeit zu sich." 
Die Heftigkeit des Streites hält ihn zurttck, mit seinen Gedanken 
bervorzntreten. Er bemerkt, dass er in einer gegen die Monaden* 
lehre gerichteten Schrift vom Jahre 1748 (Discursns adversns Mo- 
nades) viel mit seinen Gedanken ITebereinstimmendes gefunden 
habe. In der Monadengeschichte des Herrn Windheim hätte er 
keine Widerlegung dieser wichtigen Schrift gefunden. Der innige 
Zusammenhang seines litterarischen Versuches mit dem Monaden^ 
streit erhellt sofort aus der Fassung der Grundfrage. S. 13. 
„Ungeachtet so verschiedener Meinungen ist man doch bisher 
darinnen übereingekonmien, dass unsere Seele entweder zusam- 
mengesetzt oder einfach sein müsse. Welche das erstere be- 
haupten, hat man oiine Unterschied Materialisten, der letzteren 
Meinung Verfechter aber Spiritualisten genannt.* 

Durch das ganze Werk zieht sich ein Kampf gegen die- 
jenige Form des Materialismus, welche von la Mettrie geschaffen 
war. S. 15 .Sie w i--^» n. i^p>Jo])ätztester Freund, dass. seitdem 
der MascbiiifiiiiKMi-rli des beriiclitigten Arztes la J\Iettii> niif dem 
Schauplatz erschienen, die Materialisteu auch mehr al- je ver- 
hasst gewordeu sind, ob sie glei rl^ die Ehre haben, einen Locke 
und einen Buddeus auf ihrer iSeite zu sehen.* 

V. Cretiz hat nun offenbar das Bestreben, die ect^; ^ange- 
setzten Ansichten iibpr die Seele, welche ihn beide bei kon- 
sequenter Durchfiilirung zu Absurditäten führen, zu vereinigen, 
indem er annimmt, die Seele sei ein .,Mittelding" zwischen dem 
Einfachen und Zusammengesetzten (cfr. § 23). Vergeblich sucht 
er diesen Begriff deutlich zu machen; seine ganz allgemeinen, 
der Monadenlehre entlehnten Begriffsbestimmungen erscheinen 
als Abstraction aus der thatsächlichen Vereinigung von Körper 
und Seele. j^Ein jUing, welches aus Wirklichkeiten, die sich aber 
ohne einander nicht vorstellen lassen, oder aus Dingen, die zwar 
ausser einander aber nicht ohne einander existieren können, 
und folglich jederzeit notwendig zugleich existieren und zn- 
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aammengenommen nur ein Ding ausmachen, besteht, — ist ein 
aus Teilen aber nicht &üe sich bestehenden Teilen bestehendes 
Ding. Es ist also in gewisser Absicht das G-egenteil des Zu* 
sammengesetsten und zugleich aber auch das Gegenteil des Ein- 
fachen; folglich ein Mittelding awischen dem Einfachen und 
ZttsammengesetKten*^ 

Damit soll nnn der Grandbegriff seines Werkes, daa ^Mü-* 
telding^ verdeutlicht sein. 

V. Creuz fühlt selbst das Bedürfnis» aus diesem Wirrwar 
von abstrakten Begritfen sich herauszuheben und koniint dabei 
merkwürdiger Weise ganz wie Cartesias, als er sich aus der 
Verwirrung des Skepticismus zu retten suchte, auf das Prinzip 
der inneren Erfahrung auf Grrund der Selbstwahrnehmnug dea 
Geistt .^. S. 25. „Man enthalte sich eine kleine Zeit der Wörter: 
Körptr und Materie, iSubstanz, zusammengesetzt und einfach, 
gänzlich. Was geht in uns vor, wenn wir unserer bewusst sind?** 

Freilich wird dieser Vorsatz, der uns nach dem Durchlesen, 
der subtilen Spekulationen über das Einfache und Znsammen* 
gesetzte anfathmen lässt, zunfirlist wieder fallen gelassen, aber 
dieses leise angedeutete Motiv kehrt immer wieder and gestaltet 
sich immer deutlicher an der Fordenuig der inneren Erfahrung. 

S. 29. »Es ist nichts einfacher nnd nichts anteilbarer als 
nnser Bewnsstsein. Dies sind SStze, die sich in der Erfahron^ 
und unserer innersten Empfindung gründen." 9. Crmg ist Sick 
der Wichtigkeit dieser Art, einen Ausgaogspunkt ffir daa 

metaphysische Benken im tiefsten Grande der Seele selbst 
zu gewinnen, vollständig bewusst. „Ich wünschte, dass ein 
anderer, der mehr Zeit und mehr philosophische Einsichten 
dazu als ich hat, der Sache weiter nachdächte. Ich biu 
versichert, dass ferner noch viel Gründliches und viel Un- 
erwartetes gesagt werden kann. Wenn ich wenigstens an mich 
denke, so finde ich, dass ausser dem, dass ich mich von anderen 
unterscheide, noch etwas in mir vorgeht, welches ich nicht 
nennen noch beschreiben kann.** 

Diese Selbstwahrnehmung des Geistes war der Ausgangs- 
punkt der kartesianischen Philosophie gewesen. Indem Cartesius 
entsprechend der Kraft seiner inneren Erfahrung das Geistige 
in einen scharfen Gegensatz zu dem Aussergeistigen brachtet 
schuf er den Dualismus von Greist und Materie, von Einfachem 
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und ZiiBammengesetstem, ans dem sich das Problem, wie das 
YerhSltnis und die Wechselwirkung von Geist und Körper 
denken sei, ohne Weiteres ergab. 

Nach den metaphysischen Versuchen des Occasionaiisnuis 
und Spinozismus, welche in der Consequenz der kartesianischen 
Gedanken lagen, suchte Leibniz durch seine Monadenlehre das 
Zosammengesetzte aus dem Einfachen abzuleiten und erfand 
den Begriff einer Wirklichkeit, welche einfach sein und doch 
aasammen mit anderen Wirklichkeiten einen ausgedehnten Körper 
bilden soll. Das Widerspruchsvolle dieser scheinbaren Auflösung 
kommt nun während des heftigen Monadeostreites in Dentschland 
den ruhiger Denkenden cum Bewusstsein. 

V. Crcuztiis Buch über die Seele, eines der ersten reinpsyclio- 
logischen Werke in Deutscliland, ergiebt sich als ein Resultat 
dieses Monadenstreites, als ein Versuch . die widerstreitenden 
Ansichten durch die Annahme eines Mitteldinges zu versöhnen. 
Der Streit endigt bei v. Creuz in der ungeheuerlichen Constrnction 
eines .»Mitteldinges" zwischen dem Aus^fdehnten und Einfachen, 
und zuß^leich macht sich l)ei ihm dns lif strritPn aus diesen halt- 
los' aietaphys^schen Grübeleien iierauszukuunuen, deutlich be- 
merkbar. Wir finden in diesem ersten rein psychologischen Werk 
in Deutschland die Rückkehr zu dem Princip der in neren Erfahrung, 
von welchem die ganze neuere Philosophie ausg* i;:LUL,^en war, deut- 
lich ausgesprochen. Am bedeutungsvollsten tritt dies hervor in 
einem Anhangüber die metaphysischeSelbsterkenutnis. v. CVeu^ stellt 
Socratesalsden ersten wahren Philosophen bin. ^Dieser grosse Lehrer 
der Sitten entdeckte das Herz des Menschen. — Ein kleiner 
Haufe schien sich gleichsam von den Übrigen abzusondern. £r 
fand in sich dtwas» welches ihm prachtiger als hundert Himmel 
mit ihren Sternen schien, er fand ein denkendes Wesen und mit 
ihm alle S> hätse der Welt. " Diese Betonung der inneren Wahrnehm- 
ung erscheint um so bedeutungsvoller, je spekulativer Cr. bei der 
Construktion seines Mitteldinges verfahrt. ;,£in inneres Grefühl, 
welches der Name von etwas ist, das wir nicht beschreiben können, 
das wir schlechterdings bloss denken müssen, dieses innere Gefühl 
ist der Ghmnd aller unserer Gewissheit. * Diese Auslassungen 
klingen wie eine tiefsinnige Erläuterung des kartesianischen 
eogito ergo sum, in welchem CairUsktB den festen Punkt in 
der Verwirrung skeptischer Trugbilder fand. 
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Sehr bezeichnend und auch für den historischen Zusammen- 
hang bedeututigdvoll ist v. Creuzens Urteil über KnuUenf den er 
einen tiefsinnigen Weltweisen nennt. 

„Der Herr Professor, von welchem ich rede, scheint die 
genaueste Aufmerksamkeit auf dasjenige verwendet zu habeu, 
was in uns vorn^eht, wenn wir denken. Er erklärt aus der inner- 
sten Natur der (iedanken, wenn ich so reden darf, die Unnaog- 
liclikeit, dass eine Materie das Subject oder die Kraft desselben 
sein könne. ^ 

Besonders tritt bei Cr. eine Beziehung auf den Probst 
Eeinbeck hervor, dessen ^philosopliische Gedanken über die ver- 
nünftige Seele" öfter angezogen werden. Stets wird der Name 
Reinbeck^s von Cretus mit Ehrerbietung genannt. Ferner bezieht 
sich V, Creu£ Öfter auf W. Lamy, welcher ein Werk »de la con- 
naissance de soi-mdme" geschrieben hat. 

Am wichtigsten ist es für das geschichtliche Yerstffnflnis 
des Baches, dass der Freund, welchem es gewidmet ist, oöenbar 
die engste Beziehung zum Pietismus hat. £r ist ein fanatischer 
Feind des IKoi/*' sehen Rationalismus und nimmt den spekulativen 
und demonstrativen Teil im Werke seines Freundes nicht mit 
freudigem Beilall auf. i^a>/'/iac^ Betrachtungen Üher das Leiden 
Christi werden genannt. Sein ganzes Schreiben ist von religiösen 
Gedanken durchdrangen. Er verweist auf die Offenbarung und 
verlangt Heiligung des Gemfithes. S. &8. «Wenn das Herz 
durch den heiligen Geist noch nicht geändert ist, und wenn in 
demselben die Liebe Gottes noch nicht wohnt; so sind die besten 
Sittenlehren, wenn sie noch so kfinstlichi mathematisch und 
bündig vorgetragen werden, nor blosse Beschäftigungen der Ver- 
nunft und von einer sehr geringen Wirkang^. 

t^. Creiu ist einerseits vollkommen der Gesinnungsgenosse 
seines pietistischen Flreundes, wie es tn seinen dem Buche beige* 
gebenen religiösen Gesängen deutlich hervortritt, andererseits 
hat er Beziehungen zur LeUmU'WoljjTaohen Philosophie. 

Fragen wir uns also nach dem Ursprung des Strebens nach 
innerer Erfahrung, welches sich im Gegensatz zu seinen eigenen 
spekulativen Versuchen bei v. Crenus bemerkbar macht, so werden 
wir auf den Einfluss des Pietismus verwiesen. 

Hier gewinnen wir nun in unserer Darstellung die Ver- 
bindung mit den geschiclitlichen Feststellungen Benno Erdmanns 
in seinem Bache über Martin KnuUen und seine Zeit. 
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Ans der Verbmdiiiig des Fietismas mit der rationalen 
Psychologie Wolff'a,' welche nach dem anfänglichen Streit be- 
sonders in Königsberg durch Schulz angebahnt worden war, er- 
giebt sich für die Psychologie bei v* Crew eine starke Betoniing 
der inneren Erfahrong. 

S. 113. ,Die inneren Empfindiiiigeu der Seele sind die stärk- 
sten »Stützen der Grftwissheit, Wir können keine andere Gewiss- 
heit haben, alis diejenige, welche uns unsere inneren Km|;iinduDgen 
geben''. 

Bei dem Stadium des Creuz'schen Buches wird man öfter 
Tersnchti seine Grundgedanken mit den kartesianischen zusammen- 
zubringen. Aber ein Vergleich zwischen Descartes und v. Crette 
hat historisch keinen Werth. Die ähnlichen Züge haben bei 
beiden einen gleichen Grund : V r rnkung ins Innere und scharfe 
Selbsterfassnng des Geistes: Im historischen Zusammenhange 
weist diese nicht auf bestimmte Aeussernngen Deseart&^f sondern 
aaf die Versenkung ins Gemtttsinnere, welche in der geschicht- 
lichen Erscheinung des Pietismus in Deutschland zum Ausdruck 
gekommen ist. 

Wer die gleichzeitigen philosophischen Erscheinungen in 
Kiiglan i und Deutsehland während der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts vor Augen hat und ihre grosse Verschiedenheit be- 
merkt,' geht notwendiger Weise mit einigen Vorurteilen an die 
Darstellung einer Zeit, in welcher sich, wie wir zeigen wollen, 
mit wunderbarer Schnelligkeit eine Aufnahme englischer Ge- 
danken in Dt'utsi bland vollzieht Vor allem ist man geneigt, 
die Betunung der inneren Erfahrung im Gegensatz zu der 
rationalen Psychologie Wolß''s auf englische Einflüsse zurückzu- 
führen. Um diese einseitige Autfnssung abzulegen, ist das Stn- 
diuni V. ( reiu'n von grösster Bedeutung. — Im Monadenstreit 
steigerte si<'h die Neigung zu spekulativen Grübeleien in den 
deutschen Geistern derart, dass die Forderung der inneren Kr- 
fahrung. welche bei v. Creiu: im engsten Zusammenhang*' mit 
seiner pietistischen Gemiitsrichtung stellt, als natürliche React iDn 
verständlich erscheint; ebenso wie im Grunde Lorkcs ganzes 
Unternehmen und besonders seine Forderung innerer Erfahrung 
als eine Gegenwirkung gegen eine scholastische Metaphysik, 
zugleich aber als Weiterbildung des schon bei Cartesim vor- 
handenen Principes der inneren Erfahrung ansusehen ist. 

S o m m^r. Payohol. n. Äesth«Uk. 5 
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Die Rückkehr zu dem Frincip der inneren Erfahmngt 
welche sich bei Crem und bei den anderen Denkern, welche 
gleichzeitig mit dem Wolf^achen Rationalismus und dem Pietis- 
mus Fühlung hnlif ii, bemerkbar macht, erscheint als der Grund, 
weshalb gerade der tiefere Gehalt der Loeke^ sehen Lehre bald 
in Deutschland zum Verständnis kommt, während sich in Frank- 
reich aus den englischen Anregungen ein fader Sensualismus 
entwickelt. 

Suchen wir nach den philosophischen Erscheinungen, zu 
denen v, Creue mit der Annahme eines «^Mitteldinges* in Be- 
ziehung tritt, so bietet sich uns als das nächstliegende gerade 
die Leihnü^sche Auffassung der Monaden. Cr. betrachtet diese 
Lehre selbst in ausgesprochener Weise als einen Versuch, ein 
Mittleres zwischen dem Körper und G-eist zu finden, von dem 
ans sich die beiden thatsächlich vorhandenen Dinge und ihre 
Vereinigung widerspruchslos herleiten lassen können. 

S. 37. „Alle Dinge sind entweder Geister oder Körper. 
Was seheint gegen die Allgemeinheit dieses Satzes einzuwenden 
zu seiTi? Kein Leihniziancr wird ihn unterdessen zugeben. Er 
gedenkt ein drittes, nämlich die Elemente der Körper, welchen 
er eine vorstelleiKle Kraft beilegt. Diese Kiemente siud keine 
Kih'per und sind auch keine Geister". — Creuzem ganzer «Ver- 
such über die Seele" ist in seinem spekulativen Teil nur »'ine 
neue Form der Lrihniz" selten Jie!itve\niu<i;, die unteilbare Einheit 
unseres LU}\\ usst- m < und die materielle Vielheit des Körpers, 
an welchen uu.sere BewusstseiMsvorf^iinp:e gebunden sind, durch 
die Annalime eines Mittleren zwisclien (ieist und Körper zu er- 
klären, welches einerseits das Zustandf lcnrnnien einer gegenständ- 
lichen Welt in specie des menschlichen Körpers, andrerseits das 
Vorhandensein eines einheitlichen Bewusstseins begreirilich 
machen soll. — Bei v. Cretiz kennzeichnet sich aber die Richtung 
seiner Gedanken viel deutlicher als bei LeUnus, dessen Monaden- 
lebre das Produkt der künstlichen Auflösung jenes Dilemmas 
war; der inhaltlich unklare Begriff ^Mittelding* ist als Ausdruck 
einer Versöhnungstendenz, als Streben nach Vermittelung voll- 
kommen verständlich. Der Gedankenrichtung nach ist also 
9. Cretiz Buch ein Versuch, in dem Monadenstreit eine Vernöhn* 
nng herbeizuführen. 

Bei der Ausführung seiner Gedanken werden englische Ein- 
flüsse bemerkbar. 8. 86. ^^Der Engländer Cheffne denkt in 
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seinem essai on rcgimen p. 293 fast auf" gleiche Art, wenn er 
dafür liitit, dass es Wesen, Dinge und Eigenschal teu gebe, die 
von einer mittleren Natur zwischen den beiden Aeussersten in 
einer jeden geschalt'enen Wirklichkeit seien, und dass dieses so- 
wohl aus der Unendlichkeit der göttlichen Natur als au3 der 
Natur des Endlichen und des Geschöpfes, die verschieden und 
nach Stufen eiugerii lit 't s^in müssen, notwenip: zu folgen scheine*'. 
V. Crexiz hält diese Bemerkungen des Engländern, welche ihren 
Znsammenhang mit dem /.(vrAe' sehen Gedanken einer Stufenfolge 
der Wesen sofort verraten, für wichtig genug, am sie in der 
Ursprache in extenso zu wiederholen. 

Sein eigener Standpunkt entspricht den Gredanken des Eng- 
länders vollkommen. „Es ist aus diesem Labyrinth kein Aus- 
gang, nnd dieses anendliche Meer hat keinen anderen Hafen, als 
wenn man nur eine einzige Einheit dem Zasamraengesetzten ent- 
gegensetzt; zwischen beiden aber gewisse Mittlere, d. i. weder 
einfache noch zusammengesetzte Dinge setzet''. Zugleich be- 
zieht er sich auf das Gedicht über die Natnr der Dinge. i,Der 
Unterschied zwischen G-ott und der vollkommensten Kreatur ist 
uoendlieb und der Abstand des vortrefflichsten Geschöpfes vom 
unvollkommensten acheint ebenso gross zu sein. Und dieser 
ganze unendliche Baum ist mit unzählbaren Arten und G-e* 
schlechtem angefüllt, welche darin wesentlich unterschieden 
sind, dass sie Gott ahnlicher oder unähnlicher sind'. — Er 
nennt Jlfdtfi^s Lehrgebäude von den Seelen der Tiere ein Werk 
voll Verstand und Tiefsinn. Der Gedanke einer Stufenfolge 
der Wesen kehrt öfter wieder. Als einer der Gründe zu diesem 
unerwartet raschen und eifrigen Aufgreifen von Gedanken» in 
denen die Idee der Entwickelungsgeschiohte schon im Keim vor« 
handen ist, zeigt sich bei Creux die Annahme einer Abstufung 
der geistigen Organisation. Indem er die Unmöglichkeit erkennt, 
in der Metaphysik der Seele mit dem „entweder — oder^, mit 
der Voraussetzung: „entweder ist die Seele zusammengesetzt 
oder sie ist einfach", — zu einer Losung des Kätsels zu 
kommen . und indem er auf diesem Wege zu der Annahme 
eines Mittleren zwischen dem Einfachen und Zusammengesetzten 
gedrängt wird, ergieht sich fast von seibat der Gredanke einer 
Stufenfolge der Wesen, welche die Kluft zwischen dem rein 
(geistigen nnd dem rein Materiellen auj^tüilen könnte. Wenn wir 

finden könnten, dass derselbe Vorgang sich in mehreren denken- 
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den Geistern jener Zeit wiederholt, so h&tten wir einen in der 
dentsoben Geistesentwickelnng selbst liegenden gescbicbtlicben 
G-rnnd für die rascbe Ansbildang der Ideen eiser Stofenfolge der 
Wesen gefunden, welche in Herder ihre vollendetste Form ange- 
nommen haben und deren Keime man bei den Engländern zu 
suchen geneigt ist. 

Aus der Vertietuii^; in die LeihnWsche Monaden i eine geht 
bei Crenz die Ueberzeugung hervor, dass Lvibnhms Lehre zum 
reinen Idealismus führt. S. 84. ..Die Zusammensetzung ist also 
nach dem Herrn von Lcihiiiz eine blosse Idee und figentlicli 
nichts ausser uns Wirkliches. „Ausdehnung und Figur macht 
er bloss xnr Idee, die Farbe und Bildung nimmt, wenn ich ver* 
worren seh^. — Natur der Dinge S. 58. „Ein Körper ist ja 
nach dem Herrn von Leibniz nur eine Sammlnng von Honaden 
oder Dingen, die keine Ausdehnung, Grösse und Figur haben, 
die in einer gewissen vorherbestimmten Uebereinstimmnng wirken; 
Ausdehnung, Grösse, Figur und alles, was wir denken, was uns 
vorkommt, was wir uns vorstellen, wenn ein Körper unserem 
Bewnsstsein gegenwärtig ist: Dieses alles sind Erscheinungen« 
Blendwerke, Zaubergestalten und kurz die Natur scheint eine 
uns tauschende Circo zu sein**. Ferner sagt Creug: Von der 
allgemeinen Harmonie der einfachen Substanzen scheint der 
Idealismus unzertrennlich zu sein; — , weil ihre Grenze schwimmt 
und in einanderfliessf (von Haller), 

Das tiefe Eindringen in den monadologisrhen IdenUsniTis 
erscheint bei v, Crmz als einer der Erträo^e seiner eingeheiuien 
Verfolgung des Mouadenstreites. WoJß' hatte es in seiner Dar« 
Stellung der Monadenlebre verstand^^n, si( Ii dem praktischen Be- 
dürfnis, dem eine konsequ^Tite fortwähreude Beibehaltunt; einer 
idealistischen Grundanschauung widerstreitet, anzupassen. Durch 
dieses Ji^rfassen des monadologischen Idealismus geht v. Cretus 
über Woljf zu der poesievollen ursprünglichen Anschauung Leib'- 
nizens zurück, welche seinem ästhetischen Empfinden Nahrung^ 
bietet. Wenn auch v. CreuM in seiner eigenen Annahme eines 
Mitteldinges^ seiner Meinung nach von Leibni» abweicht, tri'tt. 
dodi deutlich hervor, mit welcher Wärme er den Idealismus 
Leibniaens erfasst hat. 

Es ist interessant, eine Anzahl von FUementen, welche sich 
bei V. Crews finden und schon hier beginnen, eine wechselseitige 
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Anziehungskraft auf einander auszuüben, zusammenzustellen. 
Poetische Versenkung ins Gremütsinnere , Prineip der inneren 
Erfalirung, Gedanke einer Stufenfolge der Wesen im Anachlaaa 
an die Annahme von Mittel- und Bindegliedern zwischen dem 
Einfachen und Zusammengesetzten, Neigang zur Naturbeseelong 
anf Grnnd einer ästhetischen Betrachtangswebe, inniges Erfassen 
des monadologischen Idealismus: — Wenn auch alles bei Crem 
noch keiraartig ist, so verapttren wir hier doch schon einen Hauch 
des Herder'aohen Geiates. — 

V. Creujsens Versach macht keinen Ansprach anf VoUatändig- 
keit in psychologischer Beziehnng. Wir können nns also Uber 
seine einzelnen Bestimmungen kurz fassen. Die meisten seiner 
▼erstrenten psychologischen Bemerkungen gmppieren sich zwang* 
los um einen Paukt, um die mit Innigkeit gemachte Selbstwahr« 
nehmung des Geistes. Ganz wie bei CaHisius hSngt unmittelbar 
mit dieser Selbsterkenntnis des Geistes, welcher sich als unteilbar 
der teilbaren Materie entgegensetzt, der Gedanke von der zu- 
sammenfassenden Thätigkeit des Greistes im Gegensatz zu dem 
Nebeneinander der materiellen Teile zusammen: «in Gedanke, 
welcher seinen klassischen Ausdruck bei CarHsius in der An- 
nahme eines Centraipunktes im Gehirn gefunden hat, in welchem 
die verschiedenen sinnlichen Reizungen zusammenlaufen, um von 
dem 8eelenweseu zu einer einlieitlichen Anschauung verarbeitet 
zu werden. In einer gegen la Mettrie's Maschiuenmensclien ge- 
richteten Austührung sagt V. Crmz: „Sich viele Dinge auf einmal 
vorzustellen ist auch nur eines Dinges Beachäftic;ung und gleich- 
sam die Apanage des Unteilbaren." Der Geist, dessen voll- 
koiiiiuene Verschiedenheit vom Materiellen für Crruz aus der 
inneren Wahrnehmung folgt, kann auch ohne Körper denken. 
Nichtsdestoweniger ist ihm ein Leib beigegeben , durch den die 
Seele die sinnlichen Empfindungen erhält. Das reine Denken 
ist vom Empfinden grundverschieden, ^Sieh eines Dinges bewusst 
sein und ein solches empfinden ist nicht einerlei.'^ Hier tritt die 
Kraft seiner inneren Erfahrung der Denkthätigkeit bedeutungs- 
voll hervor. In der Z/ez^Mt^^'sohen Vorstelinngslehre, in welcher 
alle geistigen Modificationen anf einen Begriff gebracht waren, 
fand sich Gelegenheit zu einer Coordination von Denken und 
Empfinden, welche eine Vereinigung dieser Xet&NtVschen Lehre 
mit der LorÄ^'schen Ableitung der Begriffe aus Sinnesempfind* 
Qngen historisch ermöglicht hat. Wir werden bei Eberhard diese 
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Yereinigung vollzogen finden. Bei v, Crmui jedoch treffen wir 
gerade in «äeeem entsolieidenden Funkte eine scharfe Scheidung 
des rein Geistigen yom Sinnlichen. Eine dogmatische üeber- 
treibnng hiervon sehen wir in seiner Behauptung, dass unsere 
Seele auch ohne Einwirkung eines anderen Wesens ihre Gedanken 
aus sich selbst hervorbringe (cfr. § 42 u. 48 pag. 101^107)* 
Hierbei nimmt v. Crenut Stellung in dem Streit über den influxus 
physicus, den er im Widersprach mit seiner Lehre von den Em« 
p&idungen, welche durch Vermittelung des Körpers zu Stande 
kommen sollen, fOr unmSgUeh hält. Der Widerspruch erhellt 
sieh etwas, wenn man sich an die scharfe Scheidung von Denken 
und Empfinden erinnert, v, CreuM erkennt den influzus physicus 
lür die Empfindungen an, läugnet ihn aber für das reine Denken. 
Crmz führt hierbei als Begründung das Resultat seiner inneren 
Erlahrang an. 

S. H9. ;,Ich berufe mich getrost auf die Erfahrung. Ein 
gewisses unleugbares inneres Getühl überzeugt micb, wenn ich 
einer Sache nachdenke, dass ich eine Bemühung und oft eine 
grosse Bemühung anwende, Gedanken hervorzubringen. Wie 
wäre dieses möglich, Wi im das in mir Denkende, es sei was es 
wolle, nicht eine Kraft iniien sollte, Gedanken herfur zu bringen. 
. . . Ich \v( i.<s ;ilso, dass meine Seele, denn so nenne ich das in mir 
Denkende, aus si?'h selbst ihre Gedanken hervorbringt." Hier 
tritt der Begritl drr .Selbsttliiü igktit der Monaden, welche aus 
sich seibat Gedanken herausspinueii , deutlieh hervor. Der 
alte rationalistische Begriff des reinen unsinnliehen Krkenntnis- 
vermögens wird hier im Sinne der Leihni£ sehen Lehre von der 
Selbstthätigkeit der Monaden umgedeutet Dieser Vorgang ist 
sehr bemerkenswertli ; Schilltr hat später durch diesen Begritf 
der „Selbstthätigkeif" die Verbindung von Psychologie und Aes- 
thetik hergestellt. Meicr^a Versuch einer Vereinigung von ratio- 
naler Psychologie und Aesthetik war wesentlich deshalb mis- 
lungen, weil das Rationale, sobald es als etwas „Begriffliches", 
als „reines Erkenntnisvermögen" auftrat, mit dem Aesthetischen 
nicht vereinbar war. Sobald das Rationale" sich zu dem Be- 
griff der «Selbstthätigkeit'' verdichtet hatte, konnte bei Schüler 
eine Vereinigung stattfinden. — Unmittelbar im Zusammenhange 
mit seiner Lehre, dass der Geist ohne Körper denken könne^ ent- 
wickelt Creu» seine Ansicht über die Erkenntnis a priori. (S. III«) 
jiDas in uns Denkende als Greist betrachtet, ist sich seiner und 
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antlerer Dinge ausser ihm bewusst; und zwar ohne Mittel sinn- 
licher Gliedmassen und folglich auch ohne vorhergehende sinnliche 
Eniprittdongen. Das fliesst aus dem Satze, dass das in uns Den- 
kende auch ohne Leib denken könne.'' 

Hieraus erklärt sich c. Cn'uzens Stellung zu der Unter- 
scheidung von deutlichen und verworrenen Vorstellungen. In 
Ltribni^ens Lehre war Spielraum geboten, durch genaue Beobach- 
taug der einzelnen Teile einer Vorstellung dieselbe aus einer 
verworrenen zu einer deutlichen zu erheben, v. Creuz erklärt 
alle Vorstellangen des Geistes an sich für deutlich. ^Es ist also 
auch keine dunkle Vorstellung meinem Geiste möglich, noch eine 
undeutliche (confusa). Unser Geist denkt also deutlich und diese 
Dentlichkeit ist von seinem Bewnsstsein and tblglich allen seinen 
Vorstellungen unzertrennlich»** — Diese scheinbar übertrieben 
rationalistische Lehre bekommt nnn bei v. Crem dadnreh eine 
geradedsa überraschende Wendasg, dass er sie mit seiner Be- 
hanptnng von der Qewissheit unserer inneren Empfindungen zu- 
sammenbringt. Die eben citierten Satze bilden den Scbluss eines 
Abschnittes, in welchem v, Crew j^die inneren Empfindungen für 
die stärksten Stutzen der Gewissheit'' erklärt Offenbar hält 
also V, Oreue diese inneren Empfindungen für deutliche Vorstell* 
ungen des Geistes, wobei er allerdings von dem Schulgebrauch 
der Worte sehr abweicht. 

Seine Auffassung des Bewusstseins ist im Zusammenhange 
mit seinem Grundgedanken ohne weiteres verständlich. Das Be- 
wnsstsein besteht in der Unterscheidung der Dinge von dem sich 
selbst erkennenden Geist und weiterhin auch in der Unterscheid- 
ung der Dinge untereinander. ^ Eines Dinges bewusst sein, heisst: 
dasselbe von einander unterscheiden ; icli sehe wenigstens nicht, 
wie man vun dem Bewusstsein die Handlung der Seele, wenn 
sie eins von dem andern untt?rst heidet, trennen könne.*' — Da 
nach V. Creuz die Seele ohne Körper denken kann, ist es ihm 
leii'ht. ihre Unsterblichkeit zu erweisen. >lier liegt der Ziel- 
punkt sfiii^^r gaiizen Gedanken. In einem Anhang finden wir 
ein religiöses Gedicht ^die Griiber*, in welchem seine Sehu- 
i-ucht, in dem G»*wühl des irdischen Lebens einen festen Stand 
durch die Anleiuiung an den ünsterblichkeitsglauben zu gewinnen, 
ergreifend hervurtritt. 

,55ü wirst auch du mir noch, mein letzter Trost ge raubt? 

So hab ich dich umsonst) Unsterblichkeit, geglaubt i!'" 
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Sein Gedankengebäade wird von den Wellen tiefer Gkmilt«- 
bewegungen nmbrandet. In dem Bedürfnis, den Unsterbliobkeito- 
glauben zu behaupten, liegt das verborgene Motiv seiner gedank- 
lieben Bemühungen, in der Tiefe des G^mfites findet er die 
Waffen zn dem Streit gegen den Materialismas ; die Selbstwahr> 
nebmung des Geistes, welche er mit inniger Kraft gemacht hat, 
ist der teste Punkt aller seiner psychologischen Ausführungen. 
Wer diesen eige.nartigen Charakter des Mannes erkannt hat und 
seinen U mndgedanken festhält, kann sich manche seiner An- 
sichten a priori konstruieren. Aus der Lehre, dass die Seele 
aucli oiine Körper denken könne, welche wir aus der energischen 
Selbsterfassung des Geistes als spekulative Weiterbildung her- 
geleitet haben, kann man ohne weiteres a priori ableiten, welche 
Stellung r. CreiAS z. B. zu der Lehre von den einge Dornen Ideen 
nehmen wird. 

8. 205. »Bie eingebe rnen Ideen sind demnach nicht so 
schlechterdings zu läugnen." Dass er körperlose Geister an- 
nimmt, welche ein viel reineres Denkvermögen haben, als unser 
mit einem Körper vereinigter Geist, und dass er diesen Geistern 
die Empfindungsfähigkeit abspricht (§ 72j, ist ebenfalls ans 
seinen Grundgedanken verständlich. 

V. Crewens Lehre bedeutet im historischen Znsammenhang einen 
Abschluss des Monadenstreites durch die versöhnende Annahme 
eines „Mitteldinges'^, «ugleicb aber eine Abkehr von den meta- 
physischen Spekulationen und eine Rückkehr zu dem Fk'lncip . der 
inneren Erfahrung. Diese Erscheinung ist ein Kesultat der Ver- 
bindung von rationaler Psychologie und Pietismus, welche auch 
an anderen Orten, besonders in Königsberg durch SekuU angebahnt 
worden war. Bemerken wir nur, dass Herder aus diesem Ge- 
dankenkreise hervorgegangen ist. 

Fassen wir kurz zusammen, was sich aus der Analyse von 
(Jrr.Hzens Versuch über die Seele füi' unsere geschichtliche Dar- 
stellung ergiebt. 

T. Crenzens Annahme eines „Mitteldinges" zwischen Geist 
und Körper ist ein Symptom für die innere Auflösung des 
kartesianischen Dualismus , in dessen Consequenz Leihniz die 
Lehre von der praeätabilierten Harmonie aufgestellt hatte. 

IL Die Annahme von j^Mitteldingen'' zwischen dem rein 
"Nötigen und dem rein MaterieUen fuhrt leicht zvl dem Gredanken 
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einer Stutenfolge der Wesen. Im Gegensatz zu der kartesiani- 
schen AaÜ'assung der Tiere als reiner Maschinen wird ent- 
sprechend diesem Gedanken der Stufenfolge später besonders von 
Herder eine Stutenleiter der geistigen Organisationen von den 
niedrigsten Lebensäusserungen bis sa den höchsten Leistungen 
des menschlichen Intellektes angenommen. Der Einschaltung von 
^Mitteldingen'' zwischen dem „Einfachen^ und ,»Zu8ammenge- 
setzten^ entspricht die Annahme von Bindegliedern und Stufen 
swisohen dem intellektuellen Frincip im Meneehen und dem rein 
Automatischen, wozu Cartesws die Tiere g^recbnet hatte. 

III. Die Rückkehr zum Princip der inneren Erfahrung um 
die Mitte des Torigen Jahrhunderts war eine Reaotion gegen die 
übertriebenen Spekulationen des Monadenatreites. 

IV. Bas G-emeinsame des £odke*schen Empiriemus und des 
deutschen Pietismus liegt in der Betonung der inneren Erfahrung. 
Jene beiden geistigen Strömungen gewinnen um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in Deutschland Fühlung miteinander. 

Y. Bei Creuz begannt der poetische Grehalt des Leiftmv'schen 
Idealismus in einem gewissen Gegensatz zu dem Schematismus 
der lFo(^schen Lehren deutlicher zum Bewusstsein zu kommen. 

VI. Bei CreuM verwandelt sich der alte rationalistische Be* 
griff des reinen unsinnlichen Erkenntnisvermögens zu dem aus 
Jjeihnizens Monadenlehre hergenommenen Begriff der „Selbst- 
thätigkeit^. Dieser Begriff ist später von Schiller in den Kallias- 
briefen zum Mittelpunkt der Aesthetik gemacht worileii. 
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Ploucket's Principia de siibstantiis et phaeno^ 

menis. (1753.) 



Einer der wiclitigsten Bei^riffe miserer kltt.ssuiohen Aestlieiik 
iüt der des ästhetischen Scheias. Dieser Beg-ritf' hiingt unmitttdbar 
zusammen mit dem aus Leibnis'ois Philosophie entstandenen -Pbaeno- 
menalismus, d. h. mit der Lehre, dasa die gegenständliclie Welt 
eine Erscheinung des Geistes, eine siibjective Sciiöpfung der 
vorstellenden Seele ist. Die Entstehung dieses Phaenomenalismtis 
zu verfolgen, muss eine unserer Hauptaufgaben sein, wenn wir 
in den tieferen Gehalt unserer klassischen Aesthetik eindringen 
wollen. 

Zwei Schriftsteller sind in Bezog auf die Ausbildung des 
Phaenomenalismus in Deutschland von vorzüglicher Bedeutung 
gewesen, Phfucket und Ltunhert. P/auc^ veröifentlichte 1753 als 
Professor in Tübingen die Principia de substantiia et phaenomenis. 
Eine Analyse dieses Buches ist vorzüglich geeignet, um uns in 
die Tiefe der phaenomenalistischen Ideen einzuführen. Wir haben 
bei tf. Crew gesehen, dass sich durch die eindringlichen Erdrter* 
ungen des Monadenstreites der durchaus idealistische Character 
der Leihniss' sehen Lehre^ welcher durch Woljf nicht klar aum 
Ausdruck gekommen war, deutlich herausstellte. Aach P^ottoiefs 
Werk steht offenbar im engsten Znsammenhang mit den Er- 
rungenschaften des Monadenstreites. Gleich in der Einleitung 
heisst es: «Accidit mihi praeterea, ut principia monadologica 
ulterius examinando, ac materiae originem profundius rimando, 
monades quas elementa vel fundamenta omninm phaenomenonun 
materialium existimaveram, deseruerim.^ D. h. „Es geschah mir, 
dass ich bei genauerer Prüfung der monadologischen Principien 
und bei tieferem Eindringen in den Ursprung der Materie die 
Monaden, welche ich für die Elemente und Fundamente aller 
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materiellen Fhaenomene gehalten hatte, verliess." JPL wirft 
569) die Frage auf, ob die Leibnui'sche Lehre zum Idealismus 
führe. Er unterscheidet die Dogmen und die Konsequenzen und 
führt aus, dass letztere zum Idealismus führen. ^Dogmata ipsius 
Idealismum non int'erunt, cjuia corporum originem ab ac'tiialil)us 
substaiiliis derivat. Sin autcm cousec^uentiis legitiiiii-s aliquis 
locus detur, ex parte ab Llealismo philosophia liaec non est 
aliena. Nara si anima univeröum mundum in se habet idealiter 
involutiini, uec uUa substantia finita in animam realiter ac 
efficieuter agit, sed anima independens est effective a toto mundo: 
tum necessarium est, ut anima non percipiat corpora sed semet 
ipsam. Ita Sol, quam anima sibi repraesentat, non est corpus 
coelestf, sed pars idearum, licet credat existere .•^o]*'m nt corpus 
tvi» l-'.ste.'' D. h. „Seine Doguieu führen den Ideaiistnu.s nicht 
mit sich, weil er den Ursprung der Körper von wirklichen Sub- 
stanzen ableitet. Wenn aber den rechtmässigen Konsequen/en 
Kaum f_^( ^eben wird, so steht diese Philosophie' dem Idealismus 
nicht tern. Denn wenn die Seele die gesaninite Welt ideell in 
sich trägt, und wenn eine begrenzte Substanz in Wirklichkeit 
auf die Seele keinen EinBuss hat, sondern die Seele thatsächlich 
unabhängig von der ganzen Welt ist : dann nimmt notwendiger 
Weise die Seele nicht die Körper sondern sich selbst wahr. So 
ist die Sonne, welche die Seele sich vorstellti nicht ein Himmels- 
körper, sondern ein Teil ihrer Ideen, wenn sie auch glaubt, dass 
die Sonne als ein Himmelskörper existiere.*" Es ist ganz offenbar, 
dass PI. sich die Konsequenz der- LrUjniy.<!chen Lehre oder besser 
ihren wahren nnverfälschten Inhalt vollständig angeeignet hat, 
wenn er auch, wie wir sehen werden, nach dem Hineinziehen 
des Körperlichen in das Bereich der Vorstellungen eine lieber- 
einstimm ung unserer Vorstellungen mit den Gegenständen durch 
eine Doppelwirkung der göttlichen Vorstellungskraft zu erklären 
gesucht hat. 

Als zweite wichtige Quelle des Phaenomenalismus finden 
wir bei Ploueket seine Besohäftigang mit der Sinnesphysiologie, 
W02n er offenbar durch das genaue Studium Deacarte^ Anreg- 
ungen bekommen hat. Zur Begründung seiner Abweichungen 
Ton der Monadenlehre verweist er in der Einleitung auf das 
Kapitel ;i,de origtne sensationum'*. PL erklfirt (g 205) in diesem 
schon vorher als Mittelpunkt seiner ganzen Ausführungen hin- 
gestellten Kapitel, dass uns die Sinne allein nichts Uber die 
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Xatur der Aus.sendinge kuud tliun, da.ss es ein Irrtum sei, von 
der Küutürmität der sinnlicben Vorstellungen mit den Aussen- 
dirigen zu reden und durch die Sinne zu einer Erkenntnis der 
Aussendinge kunimeu zu wollen. >; 2U5. „Ut autem quam claris- 
sime pateat, solos sensus nobis nihil de natura rerum exteruarum 
manit'estare, in quantum existimantur esse objecta extra mentis 
repraesentationem posita, demonstrabo petitionem principii com« 
mittere eos omiies, qui de conformitate repraesentationum aensa- 
alium cum rebus externie agentes ad objecta externa reeorrunt 
.... Quicunqne enim per ipsam seusam ad cognitionem objecti 
externi duci existimat» is supponit, quod erat demonstrandum''. 
D. h. «Damit es aljer ganz deutlich werde, dass die Sinne allein 
uns nichts über die Natur der äusseren Dinge kund thun, iuso* 
fern sie für Objecto, welche ausser der Vorstellung unseres 
Geistes liegeui g^ehalten werden^ so werde ieh ceigen, dass alle 
diejenigen eine petitio principii begehen, welche bei derBehand* 
lung der Conformitat von sinnlichen Vorstellungen mit äusseren 

Dingen ihre Zuflucht zu den äusseren Objecten nehmen 

Denn wer da meint, durch den Sinn selbst zur Erkenntnis des 
äusseren Objectes zu gelangen, der setzt gerade das voraus, was 
zu beweisen war"". — Die Erkenntnis der Sinnesqualitäten als 
subjectiver Phaenomene ist das erste Resultat von Phudeit» Be* 
trachtungen „de origine sensationum^; der Gredanke, der sich bei 
ihm unmittelbar anschliesst, ist die Auffassung der ganzen 
gegenständlichen Welt als eines geistigen Phaenomens. Derselbe 
Fortschritt, welcher sich in der englischen Philosophie von Locke 
zu Bt^rkvh]! vollzogen hatte, derart, dass von Berkeley auch die 
..primären" Eigenschaften der gegenständlichen Welt in das 
Bereich der Vorstellungen des Subjectes gezogen wurden, voll- 
zieht .sich hier in den Gedanken Phurkets. Eine genaue Be- 
trachtung besonders der Gesichtisvorstellungeu bedingt neben den 
Einwirkungen des LeibniysQhPu Idealismus seine phaenoraena- 
listische Anti ;i.^:^iing der körperlichen Welt. Man kann diese 
Einwirkung der Beschäftigung mit <ler Sinnesphysiologie, speciell 
mit der Natur der (4esicht6Vürstelluügen auf die philosophischen 
Grundanschauungen mehrfach zeigen. Schon Cartcsias stellt die 
Subjectivität der Sinnesqualitäten scharf ins Licht. Berkelty 
schrieb seine Theorie of vision, bevor er mit seinem Idealismus 
hervortrat; Lambert schrieb eine Photometrie, bevor er seine 
Phaenomenologie schuf ; Xetens erhebt die Gesichts Vorstellungen, 
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deren Subjeotivität ihm bewnast iat, zum Muster für die Be* 
tracbtang aller Vorstellnngen. In einer gesetsmäesigen Weise 
scheint sich die Lehre von der Subjectivitat der Sinnesqnalitäten 
XQ einem konsequenten Phaenomenalismns in gans verschiedenen 
und von einander unabhängigen Geistern auszugestalten. — Bei 
allen Betrachtungen fiber das Körperliche bleiben wir nach PL 
im Kähmen unserer Vorstellungen. S. 120. ,Si corpus tnagnam 
cum parvo, lucidum cum opaco, grave cum leviori contendam, 
quid aliud facio, quam ut attendam ad diversas sensationes, cum 
eztemis objectis nihil commune habentes, ad minimumt de quo* 
rum conformitate nondum judicare possum.* D. h. ^Wenn ich 
einen grossen Körper mit einem kleinen, einen leuchtenden mit 
einem beschatteten, einen schweren mit einem leichteren ver- 
gleiche, was thue ich dabei anders, als dass ich meine Aufmerk- 
samkeit auf verschiedene Sensationen richte, welche mit den 
äusseren Objecten nichts gemeiusameÄ haben, zum mindesteti : 
über deren Conformität ich noch kein Urteil abgehen kann". 
Es ist nun sehr interessant, IU(nt<:kefs Widerlegung des Idealis- 
mus mit seiner eigenen durch und durch phaenomenalistischen 
lichre zu vergleichen. Er schatl't sich gewissermaassen kiiii^t 1 :< h 
einen Angriltspunkt, indem er die T'^iit eistellung maclit, als oU 
vom Idealismus di*' Existenz von unbekannten Substanzen, welche 
uns als Körper erseheinen, geläugnet wird, so dass die Vor- 
stellung eines Körpers eine, durch keine äussere Ursache ver- 
anlasste, gegenstandslose Täuschung unseres Geistes wäre. 
•Idealistae sunt, qui corporum existentiam realem extra raentis 
repraesentationem negant^. Diese existentia realis bezieht sich 
in PI. Sinne auf die unbekannten Substanzen, auf die Dinge an 
sich, welche uns als Körper erscheinen. Ploucket meint also» 
dass es Idealisten gäbe, welche die Existenz von solchen 
Hingen an sich, welche als Körper erscheinen, läugnen. Der 
Mangel einer bestimmten Besiehung auf deutlich erfasste philo- 
sophische Erscheinungen macht sich in diesem Punkte bei 
Ploudtd bemerkbar. Da PL seine litterarischen Beziehungen 
s. B. zu Cartesius und MtMrant^ sehr offen behandelt, ist es 
bemerkenswert, dass er Berh^ey auch nicht einmal dem Namen 
nach erwähnt Die Argumente, welche er den Idealisten in den 
Mund legt, stimmen zum Teil wörtlich mit seinen eigenen £r- 
5rternngen fiberein. Arg. L «Gum videmus corpora, extensum, 
Inoem* colores: quid aliud hoc est, quam peroipere?'' d. h. ^Wenn 
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wir Körper, Ansdelinung. Licht, Farbe sehen: was heisst das 
anderes als Vorstellungen bilden?" 

Dieser Satz könnte ebenso gat in Pl.'a Auseinandersetzung 
de origine sensationem stehen. — p. 363. „ Fortassis idealistam 
oonyiDoi patas de existentia corporum ex sensu tactus? Ita 
vero ignoras, ipsura tactum esse ideam seu perceptionem**, d. h. 

Vielleicht meinst Du, dass ein Idealist von der Existenz der 
Körper durch die Tastempfindung übeizengt werden könne? Da 
vernachlfissigst Da ganz, dass das Tastgefühl selbst eine Idee 
oder Pereeption sei." — Yergleiehen wir mit dieser ironischen 
Widerlegung, was PI selbst im Abschnitt „de origine sensationum' 
sagt! gSi corpus contingam ipse tactus est perceptio sen ideae 
species** d. h. »Wenn ich einen Körper ber&hre, so ist das Tast- 
gefühl selbst eine Pereeption oder eine Art der Ideen''. — 
Während die Fassung der Argumente, welche PL den Idealisten 
in den Mund legt, ausserordentlich scharf ist und anzeigt, wie 
sehr er diese Gedanken durchdacht hat» fallen seine Erwidere 
ungen durch ihre Dürftigkeit gerade zu auf, ja er giebt mit klaren 
Worten alles zu und will nur die fixtstenx von ausser uns vor* 
handenen, ihrer Natur nach unbekannten Substanzen retten, 
welche niemand bestritten hatte, 562. „Ad primum argumentum 
respondeo. nos quidem praeter perceptiones nostros nihil experiri. 
sed sensationes noii proiicisci ex solo iiitorno animae t'undo,- d.h. 
„Aut das erste Ar<^umeat antworte ich, dass wir zwar ausser 
unseren Vorstellungen nichts erfahren, dass jedoch die Sensa- 
tionen nicht allein ans dem inneren Grunde der Seele hervor- 
gehen'". Gerade dieses Kapitel, in welchem er den radikalen 
Skepticismus zu widerlegen sucht, indem er die Existenz von 
anderen Substan/fMi ausser dem denkenden Subject ~ aus der 
göttlichen VoUkoiiiiiit nheit 'au erweisen sucht, ist das schwächste 
in dem ganzen Buciie Für den kräftigsten Beweis der Idealisten 
erklärt er die Bemerkung, dass jede Vorstellung nur sich selbst 
ähnlich sei. nicht aber den Aussendingen. § 563. „Primaria vero, 
quae in § 557 occurrit, ratio pro Idealismo rallitanSy et quam 
ego omnium fortissimam indico, haec est, qnia oranis perceptio 
semet ipsam repraesentat," d. h. „Der hauptsächliche für den 
Idealismus sprechende Grund, den ich für den stärksten halte, 
ist der, dass jede Wahrnehmung sich selbst vorstellt". Während 
nun Plouchf in Wirklichkeit die ganse gegenständliche Welt 
als Vorstellung des Subjectes hinstellt, sucht er die Objectivitat 
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«ler Dinge in einer mystiscli religiösen Weise, welche an 3Iale- 
hranche und Berkeley erinnert» zn retten, indem er sowobl die 
Körper, ala anaere Voratellnngen Tom Körperlichen, ala Beal- 
wirknngen der Voratellnngakraft Gottes anffasst. Dnrch die 
»visio realia* Gottes werden beide geschaffen, und selbst wenn 
wir nns das vorstellende Subjekt wegdenken, so wttrde die 
körperliche Welt als Realwirkung eines göttlichen Gedankens 
weiter existieren. „Si enim corpora sunt effectns reales realium 
Bei repraesentationum, tum a parte objecti sunt aliquid reale 
et si omnes finitorum spirituum repraesentationes cessarent, 
mnndns phaenoroenalis sen materialis nihilominns sub eadem 
forma existeret**. D. h. HDenn wenn die Körper reale Wirkungen 
der wirklichen Vorstellungen Gottes sind, dann sind sie von 
Seiten des Objectes etwas wirkliclies. und wenn alle Vorstell- 
ungen der endlichen Geister versciuvändeu, so würde die mate- 
rielle Welt der Erscheinungen doch unter der gleichen Form 
be^tehen bleiben''. Andrer^cit- wenn das gi^ttliche JSehen mit 
seiner Realwirkung aufhörte, so würden die sichtbaren (_)bjecte 
für das Subject verseh winden. § 5B5. „Corpora igitur sunt 
aliquid reale sedcessante Dei repraesentatione subito evaneseerent". 
..Die Körper sind also etwas Wirkliches aljer bei dem Aufhören 
der Vorstellungsthätigkeit Gottes würden, sie plötzlich ver- 
schwinden**. — Nachdem also Fl. den Phaenomenalismus bis 
zur letzten Konsequenz durchgeführt hat, endet er mit einer 
metaphysischen Konstruktion, dnrch welche der naive Objecti- 
vismus. der im praktischen Bedürfnis des gewöhnlichen Ver- 
standes liegt, wieder in sein Kecht eingesetzt wird. Gerade 
diese Art, einen phantastischen Idealismus, welcher Traum und 
Wirklichkeit vermischt und die Gegenstände für blossen Schein 
erklärt, zu bekämpfen, ist die allergefährlichste. Denn wenn 
diese* metaphysische Objectschaffnng durch den Gedanken Gottes 
— als Spekulation erkannt wird« so muss dieser, bloss durch 
die Annahme eines objectsehaffenden Gottes im Zaume gehaltene 
Subjectivismus zur ToUstandigen Willkür ausarten. Die An- 
nahme eines gottlichen Geistes, der durch sein blosses Denken 
sohon die gedachten K5rper zu Wirklichkeiten macht, ist das 
letzte Bollwerk gegen den absoluten Phaenomenalismus. „Non 
igitur sunt phantasmata, quia repraesentatio Dei est fons omnia 
existentiae et realitatis, ac Dens facit realia per realem pbjec« 
tomm Intuitionen!, quae non supponit ut existentia« sed ipso 
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tali actu existentiam eonim generat''. D. h. „Die Körper sind 
also keine Phantasmen, weil die Vorstellung von Seiten Gottes 
die Quelle alles Vorhandenseins und aller Wirklichkeit ist, und 
weil Gott sie wirklich macht durch die reale Anschauung von 
Objecten, welche die Objecte nicht etwa bloss als existierend 
annimmt, sondern durch eben diesen Akt das Vorstellens ibre 
Wirklichkeit yemraachf. Wenn nun aber die Annahme eines 
Gottes» welcher durch seine Vorstellung von Objecten diese xor 
Bealwesen macht und sogleich in uns die diesen Objecten ent- 
sprechenden Phaenomene wachruft, als haltlose metaphysische 
Spekulation erwiesen würde? Dann wfirde gerade nach PUmtidi 
Anschannng die als seelische Vorstellung erkannte Welt zu einem 
blossen Phantasma werden nnd ein yollstSndiger Stthjectivimiis 
daraus hervorgehen. Dnrch diese Betrachtung gewinnen wir 
einen Zugang zum Yerstfindnis der historischen Erscheinung, 
welche uns noch weiter beschäftigen muss, nämlich dass auf den 
Trttmmem des kartesianisohen Dualismus ein subjectivistiseher 
Phaenomenalismus erwuchs, der sich während der sweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts im deutschen Geistesleben immer deut^ 
licher herausgestaltete und der besonders auch in der Aesthetik 
immer offener ausgesprochen wurde. Der subjectivistische 
Phaenomenalismus, welcher sich aus der Leibniz'schm Lehre um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts entwickelte, erscheint als 
einer der Hauptgründe tür das Zutetaiidekommen der indivi- 
dualistischen Denkart, welche der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts an bis zum Auttreten von Kant das ganze deutsche 
Geistesleben durchsetzte. Streift man von Phuckcts Ct( Ittnken 
das metiiphysisnh-religiöse Gewand ab, so erscheinen sie gerade 
als eine Weiterbildung der Leihniz'schen Gedanken in subjecti- 
vistiseher Rezieluuig. Dieses zeigt sieh besonders in seinen 
Aensserungen über Lelhnizens Bezeichnung der Körper als phae- 
nomena substantiata. 5? o(>6. „Loqui sed non sentire possum cum 
LeibnUio corpora phaenomena substantiata ac bene regulata 
appeiiante»* d. h. „Nur dem Worte nicht aber dem Sinne nach 
stimme ich mit Leibnig üherein, welcher die Körper substantiirte 
und wohlgeordnete Phaenomene nennt*. PI. ist mit diesem Aus- 
spruch nicht etwa deshalb unzufrieden, weü ihm darin ein übet^ 
triebener Phaenomenalismus ausgesprochen zu sein schiene, son* 
dem weil nach Phuckets Ansicht Leibnia in seiner Monadenlehre 
das Materielle aus dem Nebeneinander von Substansen bersu- 
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leiten sucht, ^vährell(l Fl. das Körperliche durcliaus als Vor- 
»tellu«^ (Ips Geistes betrachtet wissen will, wenn er auch thireh 
seine metaphysische Konstniction die Ohjectivitiit wieder zu 
retten sucht. Im Grunde kämpft also PloucJcet hier gegen den 
letzten Rest von Objectivismus, welcher durch Leihnizens £r- 
klärang, dass die Körper eine Wirkung der Coexistenz der Mo- 
naden seien, auf sehr künstliche Weise in seinem Idealismus 
aufrecht erhalten worden war. 

Es war das Ergebnis der eingehenden Erörterungen des 
Konadenstreites, dass der durchaus phaenomenalistische Charakter 
Yon LeHmufens Vorstellungslehre, welcher durch die Lehre von 
der Entstehung des Körperlichen nur mfthselig verhfillt war, 
inamer deutlicher zum Vorschein kam. Es ist oben schon nach- 
gewiesen worden, dass sich dementsprechend der Individualismus 
der Leihni^'scJicn Lehren gerade durch die moiiadologischen 
Streitigkeiten iiuiüer deutlicher herausstellte. 

Auch der Lehre von der inneren £rfahrnng giebt Ploucket 
in einer ganz auffälligen Weise eine subjektivistische Wendung, 
Er geht mit Cartesius aus von der Selbstwahrnehmung des Geistes 
und stellt diese als erste Quelle aller Gewissheit hin. Er betont 
nun aber, dass wir ausser dieser Selbstgewissheit unserer Seele 
in Bezug auf ihre eigene Existenz und auf ihre Vorstellungen 
von Gegenstanden — über die Existenz von Substanzen, welche den 
Phänomenen zu Grunde liegen, nichts wissen. „ A repraesentatio- 
nibus phaenomenorum ad eorundem ezistentiam concludere non 
audeOt qnia in idea repraesentationis Mei non video ideam exi- 
stentiae alienae.'^ d* h. «Von der Vorstellung von Erscheinungen 
auf ihre Existenz zu schliessen wage ich nicht, weil ich in der 
Idee einer von mir gefassten Vorstellung nicht die Idee einer 
firemden Existenz erkenne. Ferner sagt Ploueket: »In idea re- 
praesentationis Meae video quidem existentiam Mei, sed non alius 
rei.^ „In der Idee meiner Vorstellung sehe ich zwar die Exi- 
stenz von mir, aber nicht die Existenz von einer anderen 
Sache « 

Ploucket leitet die Existenz anderer Substanzen ausser dem 
vorstellenden Subjekt — aus dem Satze her, dass Gott jedenfalls 
noch vollkommenere Wesen ausser diesem vorstellenden Ich hätte 
schaffen wollen. § 164 und 165, „Dens habuit rationem suffi- 
cientem, cur me produxerit. itatio üla si est in meis realitatibus, 

Rommr, Pijohol. u. AMtbetik. 6 
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habait etiam rationem aafficientem et magis talenit car prodaxerit 
alias snbstantiae me perfectiores, quia in perfectiori plas eat 

realitatis adeoque ex hypothesi plus rationis."" D. h. „Grott hatte 
genügenden (Ti'uud, um mich zu schaffen. Wenn jener Grund bei 
meiner Wirklichkeit vorliegt, so liatte er aucli genügenden Grur4d 
und zwar noch mehr, aus welchem er andere im Verhältnis zu 
mir mehr vollendete Substanzen hervurhi achte, weil in dem 
Vollendeteren mehr Realität ist, und so der Hypothese gemäs? 
mehr vernünftiger Grund." — Er versichert ausdrücklich, da-- 
dieser aus dem Begriff der göttlichen Vülikonimenljeit herge- 
nommene Beweis vollständig genüge, um die Existenz anderer 
Suhstanzen ausser dem vorstellenden Ich zu heweisen. „Argu- 
mentum hoc a pertectionibus divinis et natura realitatis depump- 
tum sufficienter probat existentiam plurium substantiarum.*' D. h. 
„Dieses Argument, welcbes von der göttlichen Vollkommenheit 
und der Natur der Biealität hergenommen ist. beweist genügend 
die Existenz melirerer Substanzen." — Auf diesem Wege soll 
also ein Gegenbeweis gegen den übertriebenen alle andern Sab* 
stanzen principiell läugnenden Subjectivismus geschaffen werden. 
In Wahrheit wird dadurch ein radikaler Subjectivismus nur 
mühselig verhüllt. Man streife die religiSs-metaphysische Maske 
ab, 80 kommt zu Tage, was sich in der nun folgenden Zeit bis 
zum Auftreten Kan^s auf allen G-ebieten herausgestellt hat: In- 
dividualismus, beruhend auf einem subjectivistischen Fhaeno- 
menalismus. — 

Die metaphysische Sicherheit, welche ihm der Gottesglanbe 
gewährt, erscheint nun bei Phucket geradezu als mitwirkende 
Ursache, dass er sich in Bezug auf die psychologische Auffassan^ 
der Phänomene und der inneren Erfahrung einem vollständigen 
Subjectivismus hingiebt. Weil Ploucket durch seinen Gottesglauben 
und seine metaphysische Anschauung, in welcher die Dinge als 
Realwirkungen der göttlichen Vorstellungskraft erscheinen, vor 
skeptischen Folgen aus diesem Subjectivismus geschützt ist, 
giebt er sich diesem ungestört bin, ohne eine wirkliche Wider- 
legung desselben zu versuciien. — Hier hahen wir eine Ver- 
ilechtung von Motiven vor uns, welche für die Entstehungs- 
geschichte der subjectivistischen Denkrichtung in Deuti^chland 
sehr bemerkenswert erscheint. Man optcrt die Gewissheit der 
natürlichen Verstandeserkenntnis, weil in Gott der Grund aller 
Gewissheit gefunden wird. Es lässt sich zeigen, dass z. B. bei 
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der relativistischen Erkenntnistheorie von Losms dasselbe Motiv 
mitwirkt. »In Gattes Geist könnte 2X2=5 sein.^ Damit wird 
jede Notwendigkeit nnd prinzipielle Gesetzmässigkeit des logischen 
Benkens aufgehoben. Es ist einer der wichtigsten Punkte 
in der Entwickelnngsgeschiehte der Psychologie vor KanUf dass 
Tetens' grundlegende Verteidigang der Notwendigkeit nnd ab* 
soluten Gesetzmässigkeit des Denkens gerade gegen diesen fröm- 
melnden Subjectivismns gerichtet ist. 

Im ästhetischen Gebiete werden wir diesen Subjectivismas, 
den wir bei Ploueket dnreh die Sicherheit seiner metaphysischen 
Ueberzeugungen begünstigt finden, in der Lehre von dem Indi- 
viduellen des Geselitnackes wieder erkennen, durch welche jeder 
Ver.suoh, ein objectives Princip der Schönheit zu finden, von 
vornherein ausgeschlossen war. SchiUer'f> ganze Aesthetik ist nur 
zu verstehen als ein Kampf gegen diesen Individualismus in 
der Gescliniackslehre und wir müssen daher aorgtältig nach den 
G-rüuden suchen, ans welchen der Subjectivismus in die deutsche 
Anfklärung hineingekommen ist. Ebenso ist Kant's kategorischer 
Imperativ im Grunde nichts als ein gewaltiger Schlag gegen den 
Subjectivismns in sittlicher Beziehnnc^. Jeder Zug, welcher das 
Zustandekommen dieser Denkrichtung erhellen hilft, gehört in 
die Vürgescliichte der Schiller' achen Aesthetik und der KaiUischen 
Ethik. 

Erinnern wir nns hier, dass auch Meier ans dem Princip 
der inneren Erfahrung eine snbjectivistisohe Folgerung herleitete, 
jylch'' kann nur sagen, was „ich" in mir erfahre. Ich empfinde 
nur meinen eigenen Zustand. — Bei Meier ergab sich dieser Sats 
bei dem Zusammentreffen der englischen Lehre von der inneren 
Erfahrung mit der LeihMsehen Vorstellnngslehre. Bei Vloucket 
finden wir diese Folgerung, welche dem natürlichen Verstände 
fem liegt, ungleich schSrier hervorgehoben. Der Grund su dieser 
widerstandslosen Hingabe an eine durchaus subjeotlvistische 
Denkweise glauben wir in der tJnerschUtterlichkeit seiner meta* 
physischen Uebercengnngen zu finden. 

Floueket ruckt also die gegenständliche Welt mit Nachdruck 
in das Bereich der 'Vorstellungen des Subjectes. Hiermit hängt 
eine Eigentfimlichkeit seines Buches zusammen, welche er gleich 
in der Einleitung als Abweichung von dem sonstigen Schema 
der metaphysischen Lehrbttcher kenntlich macht. ^Theologiam 
naturalen, Cosmologiam ac Psychologiam non suis sectionibus, 
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Qti fieri seiet, absolvi; vidi enim, unam partem alteram ita per 

meare, ut nulla seorsim pleuane ac systeniatice exponi possii.* 
D. h. ^Ich habe die natürliche Theologie, die Kosmologie und 
Psychologie nicht in einzelnen AbteiluDgen, wie es za geschehen 
pflegt, abgehandelt; ich sah nämlich, dass ein Teil den andern 
derartig durchdringe, dass keiner für sich allein in systematischer 
Vollständigkeit auseinandergesetzt werden kann.** Den Mittel* 
pnnktTon Theologie, Kosmologie and Psychologie bildet ImPhueket 
die AnBTassang der kSrperlichen Welt als eines geistigen Phäno- 
mens. Der feste Punkt, um den sich jene drei Wissenschaften 
gruppieren müssen, wird von ihm in der Seele des Menschen 
gefunden. Eine wesentlich psychologische Betrachtung wird sum 
Kern aller philosophischen Wissenschaften gemacht 

Suchen wir nun nach den Gründen, aus welchen P^oncXsefo 
mystisch-religiöse Metaphysik sich herleitet, so finden wir zu- 
nächst ein eindringliches Studium von Cartesius und MaUbraneke. 
Der ganze Entwich elungsgang der kartesianischen Philosophie wie- 
derholt sich im enßen Böhmen hei Flott rl'ef. In sehr klarer Weise zeigt 
sich dies in einer handschriftlichen Aufzeichnung ans den Vor- 
tragen Plouckets, welche dem Verfasser dieser Zeilen zufällig in 
die Hände gekommen ist. i ^Theses metapbysicae ab Excell. Dr. 
Prof. (rodofr. Ploucket privatim editae in \wiim anditorura 
TuehiTifrae III. Maj. 1757. Diese kurzen gedrängten Sätze geben 
einen geradezu meisterhaften Abriss der Entvvickeiungsgeschichte 
des kartesianischen Dualismus und sind wert ans ihrer Ver- 
borgenheit hervorgezogen zu werden. P. geht aus von Carlrsius, 
welcher mit der Selbsterkenntnis beginnend, die Motaph^'sik 
neugeschatt'en hätte. Wir haben schon angedeutet, wie stark 
bei Ploucket selbst, abgesehen von seinen metaphysischen Con- 
structionen, die innere Wahmehmung und Selbstbeobachtung 
betont ist. PL knüpft in diesem Punkte mit klarem Bewusstsein 
an Cartesius an. „Usque ad aetatem Cartesii inobscurissimis tene- 
bris latuit Metaphysica. Ille demum intuitione sui (quae 
in hac methodo primum principium est) illam rursus amplificavit 
atque omavit.^ D. h. ,,Bis zur Zeit des Cnrfrsius blieh die Meta- 
physik in tiefster Dunkelheit verborgen. Erst Cartesius bracht» 
jene wieder zu Ehren durch die Selbsthetrachtung des G-eistes, 
welche in dieser Methode immer das erste Frincip ief Maldtraneke 
und Leihme erklärt er für SehuUr Deseartes''* Die metaphysischen 

*) Sie fknd aicli in dem der BnslMer Omvenitättbibliotbek gehSreaden 
Exemplar von PUmck0t'9 Princ. de sobfit. et pbftenoveois. 
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Versnobe nach der Entstehung des scharfen Bnalismus bei Des- 
eartes richten eich nach PL anf die Frage, wie die Weohael* 
wirknng von Seele nnd Edrper an erklären sei. Er verwirft den 
»inflnxns pliyaicne idemque mntnns qno anima oorpns efficienter 
et immediate movere, corpne antem in anima eensationes imme« 
diäte ef&cere statuitnr.^ D, h. also, er verwirft «den physischen 
nnd wechelseitigen Einflnss, wodurch die Seele den Körper that- 
sfichlich nnd nnmittelbar bewegen, der Körper aber in der Seele 
unmittelbar Empfindungen hervorrufen soll.* — Descartes Hypo- 
these, wodurch die spiritus animales nnd die Seele in Wechsel- 
wirkung stehen, hält er für gleichwertig mit dem inflnzns 
physicus. Während diese Lehre Descartes, eigenen Voraus- 
setzungen widerspricht, zog McUehranchc die richtigen Konsequenzen 
aus diesen. „Malcbranchc statiiit, nec aniiuam neo corpus vere 
agere, adeoque motuuni causam efficientera immediate in operatione 
Dei qnaesivit, uti et sensationum animae. Systema hoc vocatur 
causarum occasionalium." D. h. ^Malchrnnche stellte fest, dass 
weder die Seele noch der Körper in Walirlieit einw iil^e. und 
suchte 80 die wirkende Ursache der ]>fwegungeii innint t elbar in 
einer Wirknüi; iJnttp«. ebenso wie auch die Ursache der Em- 
pfindung ii der iSeeie. Dies ist das sogenannte System des Occa- 
siona Iis raus." — 

Als zweiten Weiterbildner der kartesianischen Lehren nennt 
Fl. Ldbuiz, jyNuUam actionem vel spiritus in corpus, vel corporis 
in spiritnm vel spiritus in spiritnm vel corporis in corpus expHcabilem 
esse exi^tiniavit. Itaque corpus agit mechanice absque uUo animae 
influxu et anima sentit absque uUo corporis influxu. Systema hoc 
appellatur Systema harmoniae praestabilitae.^ D.h. ffLeibnüi urteilte, 
dass keine Einwirkung, weder von Geist aut'Körper noch von Körper 
auf Geist, auch nicht von Geist auf Geist oder von Körper auf 
Körper erklärlich seL Daher wirkt der Körper mechanisch ohne 
irgend welchen Einfluss von Seiten des Geistes nnd die Seele fühlt 
ohne irgend einen Einfluss von Seiten des Körpers. Dieses 
System wird das System der praestabilierten Harmonie genannt.* 
Hierauf kommt eine Wiederlegung der drei voranstehenden 
Theorien und dann, als einzige Rettung aus dem Dilemma, seine 
eigene Lehre. j^Itaque non intelligi potest nexus inter snbstantiam 
et snbstantiam, vel inter snbstantiam et phaenomenon roateriale, 
vel inter materiam et materiam nisi mediante Deo.** D. h. „Daher 
kann eine Verknüpfung swischen Substans und Substanz, oder 
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zwiai'heu Substanz und materiellem Phänomen, oder zwischen 
Materie und Materie nicht eingesehen^ werden otne Annahme 
einer Vermittlung durch Gott." 

Klarer kann der Entwickelungsp^RTig der l^ai tesianisehen 
Lehre und die allmähliche Bildung der Xr-iist^qur nzeu aus dem 
Dualismus nicht dargestellt werden. Seine eigtne Lehre ist die 
einzige Möglichkeit, um das erschütterte Gebäude noch durch 
kiinstliehp Stützen aufrecht zu erhalten. Der konsequent ent- 
wickelte Dualismus eu'let in einem Mysticismus, web-her in Gott 
den sonst undenkbaren Grund zu der Wetdiselwirkung von Geist 
und Körper findet. Phurkefs Lehre ist in dieser Beziehung ein 
Zeichen dafür, dass der Dualismus nach Verfolgung seiner Kon- 
sequenzen am Ende der Weisheit angelangt war. Das rasche 
Aufblühen der Gedanken von der innigsten Wechselwirkung 
zwischen Leih und Seele, welches wir im weiteren Verlauf der 
deutschen Geistesentwickelung sehen werden und welches in 
Ilerdns Geist seine schönste Blüte gezeigt hat, eutspriesst aus 
den Trümmern der dualistischen Lehre, die voll innerer Wider- 
sprüche in sich zusammenfallen musste. Erinnern wir uns, dass 
ungefähr um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Martin KnuUen 
in Königsberg den influxus physicus im Kampfe gegen die prästa- 
bilierte Harmonie siegreich verteidigt hatte. Mit der endgilti* 
gen Peststellung dieses Begriffes war ein fester Punkt gewonnen, 
um welchen sich alle Geister schaaren konnten, denen eine innige 
Wechselwirkung lebensvoller erschien als das künstliche Uhrwerk 
der praestahilierten Harmonie. 

Plimeket hat in einem Punkte eine Aehnlichkeit mit v. CreuMi 
bei beiden zeigt sich, dass sich die alte Metaphysik in unlösbare 
Widersprüche verwickelt hat; beide versuchen noch auf speku* 
lativemWege einen Lösungsveisuch zu machen, daa^Mittelding' 
und die „Realwirkung der Vorstellungen Gottes* sind die 
letzten Yerteidiguugsposten ; — und beide bilden durch ihre 
scharfe Betonung der inneren Erfahrung den üebergang von der 
spekulativen Metaphysik zur Verinnerlichung der Philosophie in 
Deutschland. Wir fanden den Grund dieser Einkehr in die 
eigene Seele bei v, Creus in seiner pietistischen Gemütsart 
Ohne PUmcket zu den Pietisten rechnen zu wollen, müssen wir 
ihn mindestens als eine tiefreligiöse Natur betrachten und 
meinen, dass auch bei ihm die Betonung der inneren Krtala uiig 
mit dieser Gemütsbeschaffenheit zusammenhängt. Zugleich 



Digitized by Google 



87 



tritt bei ihm eine direkte Beziehung auf Cartesius, welche bei 
Creiig Terneint werden mnsste, deutlich hervor. £s heisst ja in 
den Satsen der erwähnten handschn^ohen Anfzeichnnng in 
Besng anf Cartegiusz „Vle demnm Intnitione sni (quae in hac 
methodo primnm principinm est) metaphysicam mrsns ampHfi- 
cayit atque omayit'. — Das cogito ergo som ist nach PI, nur 
das erste Resultat der inneren Wahrnehmung. Manche Sätze 
Plaudtets sind den kartesianisohen direkt nachgebildet. „Nemo 
rationis compos dubitare potest de existentia sui. Prima igitur 
veritas, quam quisque a posteriori et intuitive cognoacit, haec 
est: Ego cogito, seu, ego sum aliquid cogitans^, d. h. „Kein 
seiner Vernunft mächtiger Mensch kann an seiner eigenen 
Existenz zweifeln. Die erste Wahrheit also« welche ein Jeder 
a posteriori und auf intuitivem Wege erkennt, ist die: — Ich 
denke, oder, ich bin ein denkendes Wesen". Das allgemeine 
Piiiicip der inneren Erfalirung wird von Plourket als Ausgangs- 
punkt der kartesianisohen Philosophie aehr klar hervorgehoben. 

Ueberau zeigt sieh bei Pf. ein 5?ehr genan^^s Studium von 
Dcsctnirs, von dem oft längere Au-^sprüchf» angeführt werden. 
Danehen tritt Malrhranrhe als Urheber mancher bei PI. ansge- 
führten Gedanken hervor. Spinoza und Berkeley werden nicht 
mit einem Wort erwähnt, was um so bemerkenswerter ist, je 
mehr man sich versucht fühlt, bei ihnen den Quell der mystisch* 
religiösen Weltanschauung Plouckets zu suchen. Der karte- 
sianische Dualismus führt mit Notwendigkeit dazu, den Grund 
der Vorgänge in Geist und Körper unter Ausschluss jeder 
Wechselwirkung in einer metaphysischen Quelle zu suchen. 
So ist denn auch Flouckefs Lehre rein in Folge der konsequenten 
Durchführung dieses dualistischen Prin2ips auf Grund einer 
tiefen Religiostität entstanden. 

Auf Grund unserer Analyse können wir im Hinblick auf 
den geschichtlichen Zusammenhang folgende Satze aufstellen: 

I, Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts kommt der 
durcliaus phaenomenalistische Charakter der Leihnuischen Mo- 
nadenlehre immer deutlicher zum Bewusstsein. 

II. FUmekets Annahme» dass die Gegenstände, abgesehen 
▼on ihrer subjectiven Phaenomenalitat, Realwirkung der Vor- 
stellungen Gk)ttes seien, ist der letzte Notbehelf gegen den als 
unvermeidlich erkannten völligen Phaenomenalismus. 
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III. Eine Haiiptquelle der phaenomenalistischen Ideen war 

die Beschäl tigiuig mit der Natur der optischen Empfindungen 
und Vorstellungen. Dadurch wurde die Physiologie des Auges 
in die innigste Verbindung mit dem philosophischen Fhaenomeua- 
lismus gebracht. 

IV. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts hat sich der 
carte sianische Dualismus derartig in seinen eigenen Konse- 
quenzen verwickelt, dass der monistische Pandynamismos Herders 
als natürlicher Rückschlag gegen die Uebertreibnngen jenes 
Piincipes verständlich erscheint. 
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Hennann Samuel Beimarus, „Ueber die vornehm- 
sten Wahrheiten der natürlichen Religion.'' (1754.) 



Wer den wahren Gehalt der ästlietischen Formeln unserer 
klassischen Zeit begreifen will, nmss vor allem die Hcrder^sche 
Weltanschauung ganz in siuk aufnehmen, weil unsere klassische 
Aesthetik im Grunde nur ein Reflex dieser seelenvollen Welt- 
anschauung ist. Es ist .sciiun angedeutet worden, welche Be- 
de ntung für sie der Phaenomenalismus hat. zu dessen Entsteh- 
ungsgeschichte wir bei der Behandlung von IHouelcH ' iri.jn Bei- 
trag geliefert iiaben. Ebenso müssen wir die Lehre von einer 
Stufenfolge iler Wesen, welehe uns schon bei Crrii:: andeutungs- 
weise entgegengetreten ist, und welche bei Herder die gröaste 
Holle spielt, genau zu verfolgen suchen. 

Descartes' meuhauiscke NaturaufFassung, in welcher der 
Körper im Verhältnis zum intellektuellen Prinoip im Menschen 
und der Weltznsamnienhang im Verhältnis zu dem Geiste Gottes 
— als eine fein construierte Maschine erschien, fand ihren dent- 
lichsten Ausdruck in der Lehre vom ^ Automatismus* der Tiere. 
Die allmählich wechselnde Auffassung der Lebensäusserungen der 
Tiere und die Schöpfung einer Tierpsychologie ist ein vorzüg- 
liches Kennzeichen für die allmähliche Umwandlang der Welt- 
anschannng. Man kann die philosophische Entwicke- 
Inng von Cartesiua bis Herder im Wesentlichen als eine 
fortschreitende Na tnrbeseelnng bezeichnen. F&r 
Carteiius waren die Tiere geistlose Haschinen; von Leiftntr an» 
in dessen Lehre allen Honaden, auch den das Tiergehim zn- 
sammensetzenden, ein mehr oder weniger dunkles Weltbild zu- 
gesprochen wurde, bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts voll* 
siebt sioh der Process der ^Beseelung' der nunmehr als ;,Orga- 
niamen" aafgefassten Tiere. Bei Herder wird dann die Schranke, 
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welche noch aswischen dem Physikalischen und Organischen auf- 
gerichtet war, durch die Beseelung des Materiellen in seinem 
«Pandynamismus* beseitigt. Wir haben oben die wechselnde 
Auffassang der Bewegungen tierischer Körper als Symptom 
für die Veränderung der Weltanschauung aufgefasst; in Wii^- 
lichkeit jedoch ist die Beschäftigung mit dem Tierleben und die 
Schöpfung einer Tierpsychologie, welche im Gegensatz zum 
kartesianischen „Automatismus* der Tiere ins philosophische 
Bewusstsein trat, eine mitwirkende Ursache für die allmähliche 
Umwandlung der Weltanschaung gewesen. 

Es ist ferner schon angedeutet worden und wird sorgfältig 
nachgewiesen werden müssen, dass die durchaus verschiedenen For« 
mein der von Cartesius und der von Herder beeinflussten Aesthetik 
aufzufassen sind als die ästhetische Spiegelung der beiderseitigen 
Weltanschanniigen. Es wird sich zeigen . dass ein völliger 
Parallelismus zwisclien der Kiitwickelung der ästhetischen Formeln 
und der Veränderung^ der Weltanschauung existiert. Bei der 
Darstellung von Meiers Aethetik ist schon darauf hingewiesen 
worden, dass das Verhältnis eines Kunstwerkes zu dem Plan des 
Künstlers gen^^u entsprechend dem Verhältnis der A\ t lt zum 
;,Zweck*^ des Weltsehöpiers gedacht wurde. — Die hegritt'liche 
Umwandlung des extramundaueu göttlichen „Zweckes" zu einer 
intramundauen göttlich wirkenden „Naturkraff , welche den Kern 
von Herder's „Pandynamismns'' bildet, hat ihr ästhetisches Ana- 
logen in der Veränderung des von aussen wirkenden künstleri- 
schen Zweckes zu dem .^inneren Bestimmungsgrund zu dem 
inneren , Leben in der trestaif*, — zu jenem Begrili", welcher 
den KeiTi der Schiller^ sehen Aesthetik bildet. Da also tur die 
Entstehung der klassischen Aesthetik die Umwandlung der Welt- 
anschauung von Bedeutung gewesen ist, andererseits für die £nt- 
Wickelung der Weltanschauung die Ausbildung der Tierpsycho- 
logie sich wichtig erwiesen hat, so wird es in unserer Darstell- 
ung nicht als Abschweifung erscheinen, wenn wir jetzt ein Werk 
analysieren, welches für die Tiei'psychologie grundlegend geworden 
ist, nämlich Hermann Samuel Meiinarus' Schrift über die vornehm* 
sten Wahrheiten der natürlichen Beligion (Hamburg 1754). 

Der zweite Grund, aus welchem dieses Buch hier behandelt 
werden muss, liegt dariui dass die bedeutenden psychologischen 
Gedanken des Beimarm, deren Wirkung wir bei T^ens erkennen 
werden, nur auf Grund dieser Schrift verständlich erscheinen. 



Digitized by Google 



91 



Die bekannten, von Lessing veröffentlichten Fragmente, welche 
eine Verteidigung der natürlichen Religion gegen die Orthodoxie 
bedeuten, sind bei der Betrachtang dieses Mannes zn sehr in 
den Vordergrund gezogen worden. Man ist bei dem Xtesen des 
oben genannten Bnches geradezu überrascht, dass dasselbe seine 
Spitze keineswegs gegen eine dogmatische Orthodoxie, sondern 
gegen die fransbsisohe Freigeisterei kehrt. Beimarus tritt erst 
dann mit seinen längst gehegten G-edanken hervor, als er wahr* 
nimmt, «dass seit einigen Jahren eine Menge kleiner Schriften 
grösstenteils in fransSsischer Sprache über die Welt gestrent 
wird» worin nicht sowohl das Christentum, als vielmehr alle 
natürliche Religion und Sittlichkeit verlacht und angefochten 
wird.** Wir finden hier eine ähnliche Wendung gegen dra fran- 
zösischen Leichtsinn, wie diejenige ist, welche MenäeUaohn's Briefen 
über die Empfindungen ein charakteristisches Qepräge giebt. 
Nach setzt das Christentum die Wahrheiten der natürlichen 
Religion voraus. E. betont das Gemeinsame der natürlichen und 
der geoffenbaiten Religion gegenüber dem atheistischen Mate- 
rialismus. Im Hinblick auf diesen nennt er die natürliche Re- 
ligion eine Vorraauer und Grundlage des Glaubens, bei deren 
Fehlen der Glaube und das Christentum überhaupt, ja alle Re- 
ligion leicht wankend g:emacht werden könnte. An der Ehrlich- 
keit dieser Worte ist bei dem ernsten Charakter des Mannes 
nicht zu zweifeln Wir stellen also fest, dass ursprünglich lul" 
tnaru6 Tendenz nicht gegen die christliche Orthodoxie ging, wie 
wohl jeder annimmt, der zuerst den berühmten Streit über die 
Wolrtenbütteler Fragmente kennen gelernt hat. Die Religion ist 
für Iti'iiHartis eine ernste Gemütsangelegenheit, ohne sie erscheint 
ihm alles Wissen als tändelnder Zeitvertreib. — 

In liciniarns haben sich verwandte Elementa des Locke'achen 
und Leibni/schen Geistes zu einer untrennbaren Einheit ver- 
bunden. Die Beziehung auf tritt am klarsten hervor in der 
IV. Abhandlung »Von Gott und göttlichen Absichten in der Welt", 
— während Lockens Einwirkungam deutlichsten ist in der Y. Abhand- 
lung ^Von den besonderen Absichten Gottes in dem Tierreiche''. 
Die Betonung der Zweckmässigkeit und harmonischen Ordnung im 
Bau des Weitalls ist mehr im (reiste der Weltanschauung Leib»- 
mieens^ während die Betrachtung der Zweckmässigkeit im indi- 
viduellen Tierleben und der freien Entfaltung natürlicher Kräfte 
mehr der englischen Naturbetrachtung entspricht. Bei dem oft 
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wiederkehrenden Gedanken einer Stufenfolge der Wesen ist einer- 
seits englischer Einfluss ersichtiich, andererseits lehnt sich Bei- 
marus dabei an Leibnisens lex continuitatis an, wonach nirgends 
in der Natur eine Lücke oder ein Sprang sein könnte. Letbrna 
habe bei Gelegenheit aus l:r\sem Gesetz geschlossen, dass auch 
tierartige Pflanzen in der Welt sein mÜssten und dass die Be« 
obachtung der Xatnr dereinst solche entdecken würde. Darch 
die neuere Erfahrung sei der Schluss Leihnuiens vollständig be- 
stätigt worden. Das Kapitel über die tierartigen Pflanzen oder 
besser über die Pflanzentiere ist von Reimarus* Sohn, welcher 
das Buch des Vaters mit Zusätzen neu herausgab , besonders 
ausführlich bebandelt worden. Es steht in engster Verbindung 
mit den Gedanken über die Stufenfolge der Tiere, welche das 
ganze Werk durchziehen, p. 273. „Die Kegel der Stätigkeit» welche 
in der vollkommensten Weisheit gegründet ist, leidet auch keine 
Lücke oder Zerrüttung in der Kette verschiedener möglichen 
Dinge, die ein verknüpftes Granze ausmachen sollen.'' p. 275 § 3. 
„Die Erfahrung weiset uns auf unserem Erdboden, wie die Natur 
vom Menschen allmählich bis auf die Tierpflanzen herunter- 
steiget.*^ Jieimanis beruft sich dabei b.\x^ Bradley, Eoeself Donati, 
Jiuffon^ Maiqj€)i/(is. 

Um zu vermeiden, dass unsere modernen entwickelungs- 
geschichtlichen Ideen fälschlicher Weiae in die Auffassung von 
Jicnnmas' G^edaiiken hineingetragen werden, muss ich hier ein- 
dringlich darauf hinweisen, dass zwischen der Annahme einer 
Stufenfolge der Wesen und fler Idee der Entwickelungsgeschichte 
im Sinne einer Causalbetrachtung oin sehr grosser Unterschied 
vorlianden ist. Die gradweise ai)<^p>tuft.en psyehis'dMMi und 
körperlichen Organisationen werden im vorigen Jahrliundert meist 
als Schöpfungen des allmächtigen Gottes aufgefasst, so dass also 
trotz der Annahme der Stufenfolge die Idee der Entwickelungs- 
geschichte im Gedankenkreis jener Zeit noch völlig fehlt. Erst 
wenn der Begriff der Causalität zu der Annahme der Stutenf(dge 
der Wesen hinzutritt, wird die Idee der EntwickelungsgeschicUte 
daraus. Eine scharfe Unterscheidung dieser Begriffe ist durchaus 
notwendig, wenn man nicht Gedanken aus unserem modernen 
Oesichtakreise in die Betrachtung des vorigen Jahrhunderts 
hineintragen will. 

Viel deutlicher als in seiner Lehre von der Stufenfolge der 
Tiere zeigt Bdmartta entwickelungsgeschichtliche Q-edanken in 
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seiner Lehre von der allmählichen Entfaltung der Seeienkräfte. 
I>iese Lehre ist einer der wichtigsten Pankte in Beimarus Ver* 
nunftlehre. B. will immer die Entwickelung der Vorstellungen 
▼erfolgen, er fordert eine Seelengeschichte und kommt hierin 
trotz seiner wesentlich rationalistischen Lehren mit Zoefteilberein. 
Bei Locke selbst kann man den inneren Zusammenhang seiner 
Lehre von der Entwiekelnng der Seelenvermögen mit seinen Ge- 
danken nber eine Stufenfolge der Wesen erkennen. 

Ans dem G-edanken, dass in der Katnr mit ganz allmählichen 
TJebergfingen eine Form in die andere übergeht, exgiebt sich für 
Beimarus eine Anregnng dasn, im Gegensats «a den schematischen 
GattnngsbegrifTen die kleinen Abweichnngen von dem Tjpns nnd 
im Allgemeinen das Individuelle in den Tierformen genauer zu be- 
trachten. Die Schwierigkeit, das Tierreich in gewisse Klassen, Ge- 
schlechter nnd Arten einzuteilen, findet Beimarus darin, dass immer 
zwischen den angenommenen Abteilangen noch andere Tierspecies 
vorhanden sind, welche von beiden benachbarten etwas an sich 
haben nnd die Verbindung ' der verschiedenen Arten herstellen 
helfen p. 276. »Ea verhftlt sich damit, wie mit den Farben, die 
sich anvermerkt ineinander verlieren, dass man nicht föhig ist, 
einer jeden Grenze zu bestimmen.* 

Es ergiebt sich hieraus eine Abneigung gegen die abstrakten 
Veralltreineinerungen, iii welchen alle besonderen und individuellen 
Bestiniuiungeii verloren gehen. Dip.ser Zii^^ ist für Reimarm* 
psychologisches Nachdenken ebenfalls wichtig geworden. Er sucht 
stets im Gegensatz zu den abstrakten Einheiten des Verstandes 
die feinen IJnterachiede auf. In diesem Zusammenhange ist seine 
Opposition gegen die 7>c/7>H/-'.s:rAr Zusammenfassung allfr geistigen 
Vorgänge nntfM- der Rul)rik vis repraeaetitativa zu verstehen. 
Dieses Eingehen auf die feinen Unterschiede, auf das Individuelle 
ist dem Charakter des WulJ/' sehen Rational i^m ns fremd, iheser 
bei llt'iniarKs öfter hervortretende Zug ist um .^o auttallender, 
weil Pi('i)H(irns im Allgemeinen ein getrener Anhänger von Wolf 
ist, lässt sich jedoch zwanglos aus dem Character seines uns eben 
beschäftigenden lUiches erklären. 

Neben den individuellen Lebensbedingungen \)('tont lictninnis 
stets die unendliche Mannichfaltigkeit der Ti»*rformen. Die un- 
endliche Menge von kleinen Wesen, welche durch das Mikroskop 
sichtbar gemacht worden, bietet ihm das beste Beispiel für diese 
Mannichfaltigkeit. 
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Das Fernrohr zeigte die barmonisclie Ordnung der (srestinie, 
das Mikroskop die unendliche Fälle des Naturlebens. Der Bau 
der Weltgebäades ist der vorzüglichste Gegenstand von Leibnirens 
Weltbetrachtnng, die unendliche ICannicfafaltigkeit und das stufen- 
fSrmige Aufsteigen der Tierformen ist ein Hauptgedanke der 
Xodt^'achen Naturanacbanung. p.217. „Ich meine» Äasb wir durch 
•die VergrosserungsglSser viel weiter in die kleineren Teile hinein- 
geschaut haben als unsere Vorfahren; aber auch dadurch aus 
dem Wahn gesetzt sind, als ob die Bildung der kleineren Tiere 
und der kleineren Teile aller Tiere und Pflanzen nur ein roher 
2usammenflus8 von allerhand Urstoffen sei.'' Ueberall entdeckte 
man mit dem Mikroskop unendlich viele fein organisierte Wesen, 
wo das Äuge eine tote Masse sah. Hier ist die Quelle der leb- 
haften Anschauung von „Mannichfaltigkeit'' , welche sich bei 
Beimarus kundgiebt. „Je grösser die Mannichfaltigkeit der 
Lebendigen ist, je bequemer und einziger in der Mannichfaltig- 
keit die Mittel zu jeder Art des Lebens und zu jedes Wokl 
sind .... desto deutlicber erkennen wir darin die göttliche 
Absicht, W'eislieit und (rüte.'- In sehr bexeicimender Weise tritt 
hier in den Ausdrüeken ;,die Mittel zu jeder Art des Lebens - 
und „zu jedes Wohl" die Richtung auf das Individuelle, welche 
mit der Ansehauung des Mannicht'altigen in der Natur innig 
verknüpft ist, hervor. 

Schon in dem uns vorliegenden Buche macht sich dieser 
Zug in psychologischer Beziehung bemerkbar, p. 276. ^Die Man- 
nichfaltigkeit der Bildung und alles dessen, was zum körper- 
lichen Leben gehört, lauft für unsem Verstand ins Unendliche. 
Und wie sollte nicht eine grössere Verschiedenheit in den SinneUp 
Trieben, Fertigkeiten, Künsten, an den Beelenkrfiften jjnd Schran- 
ken des Verstandes und auch an Art des Lebens, der Lust und 
Glückseligkeit möglich sein?*' 

Aus Jicimarus Natm uetiachtung ergibt sich ein Motiv, im 
Grebiet des Geistigen das Individuelle und Mannig- 
faltige der S e e 1 e n ä u s 8 e r u n g e n hervorzuheben. 

Um den Reichtum der Naturbeobaehtungen,; welche J^t/Mams 
vor Augen hatte, zu kennzeichnen, fähren wir folgende oft von 
ihm citierte Werke an: 

Klein*B Quadrupedum historia; Boesi^B Ueber Nachtvögel, 
Wasserinsekten; — Lessen' % Insectotheologie ; — Sprenger'^ 
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Opuscula physikomathematica; — Eraumnr's Abhandl, in den 
Memoires de TAcademie des Sciences; — Hookes Mikrographia : — 
Kfedhams Observations mikroskopi^nes ; — Bradleys Works of 
nature; — Leeittcenhoek^s Areana naturae detecta; — Deschamp^s 
Pbysikotheologie ; Stcammerdams Biblia Naturae etc. 

Wir sehen aus diesen litterarisohen Bezugnahmen, dass 
Beiniam's bei seinen Beobachtungen über das Tierleben nicht 
ansschliesslich von den Engländern abhängig ist, wenn aueh 
diese ganze Richtung urspriinglich von dem natürlichen Interesse 
des englischen Geistes ausgegangen sein mag. Immerhin er^ 
scheint es erlaubt, diese Art der Xaturbetrachtung, bei welcher 
man hauptsächlich die Fülle der Erscheinungen, die zweck« 
mässigen Formen der Anpassung an die speciellen Lebensver- 
hältnisse, die freie £ntfaltang aller Kräfte, den Beichtnm des 
individuellen Lebens im Auge hat, — die Loeke'sehe zu nenneui 
und kann ihr die Leibnü^sehe Weltbetrachtung, in welcher mehr 
die Ordnung und Harmonie des Universums zum Bewnsstsein 
gekommen ist, entgegensetzen. 

jReimarus bietet uns nun eine Vereinigung dieser beiden 
Anschauungen. Wenn man die Xei6nimcft« Weltanschauung mit 
ihrem zum Teil noch rationalen Charakter, welcher sich in der 
Hervorhebung der Ordnung, Proportion, Regelmässigkeit, in dem 
Sinn für den architektonischen Bau des Weltalls zeigt, — als das 
ursprünfijlich deutsche bezeichnen will, so kann man sagen, dass 
durch das Hinzutreten der reichen Naturanschauungen, auf welche 
wesentlich das englische Geistesleben geführt hatte, jener etwas 
scheraatische Welt- und Naturbegritt' belebt worden sei und dass 
dadurch in allgemein philos<»pliiselier Beziehung zu der abstrakten 
Richtung des d»-utschen Geistes eine Neigung zum Individuellen 
und Mannigfaltigen getreten sei. Die Wirkungen dieser reicheren 
Naturanseliauung für diese Richtung auf das Individuelle werden 
sich uns in ganz überrascliender Weise bei Herder zeigen. Das 
richtige Verständnis von Jiriniarus kann als Schlüssel zum V^er« 
ständnis der Kntwiekelungsgeschichte des Herder ^^chen Geistes 
dienen. Hierbei denken wir zugleich an die von Jxc'nnarus tief 
erfasste Idee einer Stufenfolge der W^esen. Es ist bezeichnend 
für den Fortschritt des deutschen Geistes in dieser Richtung, 
dasB gerade dasjenige Kapitel aus den „vornehmsten Wahrheiten 
der natürlichen Religion", welches das Tierleben behandelte, au 
einem umfangreichen Buche Uber die Kunsttriebe der Tiere er* 
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weitert worden ist, das mehrere Auflagen erlebte und von dem 
Sohne des H. S. Beimarus, dem Arzte J. AJhcrt lkhnatu6, neu 
herausgegeben worden ist (1754, 60, 62, 1773). 

lieimartts bedeutet für die AnsViildung des Naturbegriffes 
m Deutschland dasselbe, was Lambert in Bezug auf die natur- 
wissenschaftliche Methode darstellt, eine Vereiuigitng von Wolff's 
und Lackes Wesen. 

In XeidnMr«!!^ Weltanschauung erscheint der ganze Weltbaa 
von einem vernünftigen Plan beherrscht. Alle Teile mfissen 
sich der kunstvollen Absicht einfügen. Dem gegenüber kommt 
in der englischen Naturanschaunng mehr das freie Walten der 
Kräfte zum Bewusstsein. Laufen beide geistigen Elemente zu- 
sammen, so wird das Vernünftige und Planvolle jetzt diesen 
wirkenden Naturkräften selbst beigelegt und es entsteht die 
Vorstellung einer unbewusst richtig wirkenden Naturkraft. 

p. 197. ;,Waa also Menschen in der Proportion, Schönheit, 
Ordnung und Uebereinstimmung der Natur für Vergnügen des 
Verstandes finden, das beruht lediglich darauf, dass sie Verstand, 
Absicht, Kunst und Weisheit wenigstens undeutlich in den 
Dingen erblicken, und von dieser Einsicht den angenehmen Ein» 
druck in ihrem Verstände bekommen". Bei lieimarus beginnt 
die vernünftige Absicht, welche in der LeibnmscheH Lehre etwas 
die Welt von aussen Kegierendes war, als Eigenschaft der 
inneren Naturkraft zugesprochen zu werden. Die ansRerweltlicbe 
Vernunft wird innernatürlich. M^mrus bildet die Verbindung 
von Leibnizens Weltbetrachtung zu Herders Naturanschauung. 
Die Parallelerscheinung zu Bcbmrus im ästhetischen Gebiet ist 
SuUer, Die Vollkommenheitsformel, in welcher sich die Zn- 
sammenstimmung des Weltbanes zu dem Plan des SchtSpfers 
spiegelte, wird vermöge einer reicheren und lebendigeren Natur- 
anschauung derart umgeformt, dass aus der äusseren Bestimmung 
eines ^»Zweckes'^ die innere Einheit einer lebendigen Kraft wird. 
Analog der Veränderung der Weltanschauung geht 
die üntwandlung der ästhetischen Formel vor sich» 
Schüler sagt: »Schönheit ist Natur in der Kunst, Leben in der 
G-estalf^. Den philosophischen Hintergrund der Vollkommen* 
heitsformel bildet die Leibnijs*sche Weltbetrachtung, den Hinter- 
grund von SckiUers seelenvoller Aesthetik bildet die Herder' 9ohe 
Naturanschauung. 
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Eis ist ohne Weiteres yeistSndlioh, dass ReimaruSf der 
überall die Zweekmfissigkeit der SchSpfnog aafenzeigen saeht, 
bei der Betracbtnng des Tierlebens besonders diejenigen Zuge 
Hervorhebt, in welchen trotz der mangelnden Ueberleguiig bei 
den Tieren durch den natürlichen Trieb zweckmässige Hand- 
lungen ausgelöst werden, weiche auf einen vernünftigen Urheber 
dieser Triebe zu deuten scheinen, p. 280. ^Man merkt niimlich 
bei allen Tieren, die keine Vernunft besitzen, gewisse natürliche 
Triebe, Instinktf und Bemühungen, dadurch sie dasjenige, was 
ihnen die vollküinnienste Vernunft zu ihrem Wohl hätte anraten 
können, ohne alle eigene Ueberlegung. Erfahrung und Hebung, 
ohne allen Unterricht, Beispiel oder Muster von der Geburt an, 
mit einer erblich fertigen Kunst meisterlich zu verrichten 
wissen". Dadurch, so meint Jl., müsste jed^r überfuhrt werden, 
dass ein unendlicher Verstand nach den gütigsten Absichten 
zum Wohle einer jeden Art des Lebendigen in der Natur 
herrsche. £s scheint sogar, dass die Betrachtung dieser tierischen 
Instinkte als Kennzeichen eines vernfinftigen Ordners in der 
Natur — der Ausgangspunkt seiner Beschäftigung mit dem 
Tierleben und seines Nachdenkens über die natürliche Religion 
gewesen sei. Seiti Sohn J. A, Beimarus erzählt, dass sein Vater 
schon 1726 als Rektor der Schule zu Wismar eine Abhandlang 
geschrieben habe : «Instinctum brutorum ezistentis Dei eiusdem- 
qae sapientissimi indicem*. IL will mit seiner Auseinander- 
setzung über die Instinkte der Tiere etwas durchaus Neues geben. 
Das Wort Trieb oder Instinkt sei vorher so unbestimmt und 
schwankend gewesen, dass es eigentlich gar nichts ausdruckte. 
B, setzt sich in scharfen Gegensatz zu Christlob MylM Ge- 
danken Sber den natürlichen Trieb der Insekten (Hamburg. 
Magazin L Band, VI. Stück, p. 183), worin derselbe das Ein- 
spinnen der Raupen aus wer schmerzlichen Empfindung er^ 
klären wollte. Der Zusammenhang dieses Versuches mit den 
sensnal istischen Lehren, in denen alle geistigen Erscheinungen 
aus Empfindungen abgeleitet werden sollten, ist deutlich erkenn- 
bar. Schon in den „Vornehmsten Wahrheiten der natürlichen 
Religion*' widerlegt er Jliilins auöfiihrlich aus sachlichen Grün- 
den, (p. 299.) Dieses Tliema wird in dem au.-iiihi liehen Werk 
über die Kunsttriebe der Tiere wieder aufgenommen. Er kommt 
41 zu dem lu:sultat, dass die von einem äusseren Eindrucke 
entstehende .sinnliche Lust oder Unlust nicht zureicht, alle 

äoinmcr, Psjrcliol. a. Ao«U>etilc. 7 
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Triebe der Tiere begreiflich zu, machen. Die Tiere haben nicht 

den Verstand, um die aur Befriedigung der Lust geeigneten 
Mittel ausfindig zu machen. Wenn sie trotzdem Handlungen 

vollbringen, welche ihr Wohlsein ermöglichen, so mu-^s in ihnen 
eine blind determinierte Neigung zu dieser Art von Handlungen 
wirksam sein. Allerdinga muss neben die.sem zwingenden Trieb 
zu der Benützung gewi.s.ser Bewegiingswerkzeuge, welche zweck- 
mässige Handlungen zur Folge hat, Gelegenheit zur Anpassung 
an die speciellen Bedingungen gegeben sein, welche durch die 
sinnlichen Eindrücke im einzelneu Falle geboten werden. Bei- 
marus erklärt also den Instinkt als einen blind determinierten 
Trieb zu Handlungen, welche ihrer Form nach a priori not- 
wendig sind, während sie ihren Inhalt a ]>osteriori durch Ver- 
mittelung der sinnlichen Eindrücke bekoninien. Schon in der 
Vorrede macht B. die Bemerkun<2^, das« er alle seine Beobacht- 
ungen über die tierischen Triebe, unter denen er auch von den 
determinierten blinden Neigungen der Menschen.seele gehandelt 
hat, genau mit der menschlichen Natur verglichen habe. Aus der 
Vergleichung ist in Wirklichkeit eine Uebertragung geworden. 
M. behält die Begriffe, welche er bei seinen exacten Beobacht- 
ungen über das Tierlebeu gewonnen hat, bei seinen psycho- 
logischen Bestimmungen in Bezog auf daa menschliche (reistes- 
leben fest. 

Am deutlichsten tritt dies hervor in einem Anhang über 
die verschiedenen Stufen in der Determination der Naturkräfte, 
in welchem er sich gegen die Angriffe wehrt, welche in den 
Berliner Litteraturbriefen zum Teil gerade wegen der genannten 
Uebertragongen in die all meine Psychologie — gegen Beimarus 
gerichtet worden waren. Uieser Anhang ist um so wichtiger, 
als Tetens sich gerade auf die hierin gegebenen Ausftihrangen 
von Beimarus bezieht. B. erklärt darin den Instinkt für eino 
blindlings determinierte Neigung zu einer gewissen Wirksamkeit, 
der ein jedes Tier mit Lust und Emsigkeit nachhSngt. Als 
Ergänzung tritt hierzu der Gedanke, dass diese Handlungen nur 
der Form nach bestimmt sind, während die sinnliehen Eindrücke 
jedesmal den wechselnden empirischen Inhalt hieten. Zunfichst 
wendet den Begriff der blinden Neigung auf andere geistig^ 
Vorgänge an. j^Denn wenn wir nur unsere eigene Katur unter- 
suchen, so sind alle Bemühungen der Seele, soweit sie wesentlich 
determiniert sind, blos blinde Bemühungen, die aller Verstellung, 
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IJeberlegnDg und Wahl zuvorkommen. Die Vernunft selbst ist 
in ihrer ersten Wirksamkeit ein blindes Bemühen, die Dinge in 
nnserer Vorstellung nach gewissen Regeln zn vergleichen, ehe 
wir merken und denken kdnneni dass und wosu nns solches Be* 
mOben vorteilhaft sein kSnnte, oder welche die Regeln sind> 
denen wir folgen.* Hier erklärt sich uns wieder ein Zng seiner 
Vemnnftlehre (1758). Reimarus sagt darin Sfter, dass die üehnng 
der natürlichen Vernunft dem logisehen ünterricht vorausgehen 
mass. Er schätzt das ohne Bewasstsein der Bügeln richtige 
Denken höher, als man von einem Schüller Wolffa erwarten 
sollte. 

Hit der Wirksamkeit der blind determinierten Neigung ist 
bei den Tieren nach R, eo ipso Lust verbunden, ohne dass diese 
durch die speciellen sinnlichen Eindrücke erst rege gemacht zu 
werden brauchte. Entsprechend empfinden wir Lust bei der 
Aeussernn«]; des Vernunfttriebes. Damit ist die sensualistische 
Eiklaiuiig. dass aller Antrieb zur Verstau desthätigkeit auf der 
Vorstellung von zu erreichenden sinnlichen Annehmlichkeiten 
beruht, beiseite gelegt. R. hatte schon in einem Kapitel der 
Schrift über die Kimsttriebe der Tiere zu zeijEcen gesucht, dass 
„wir gewisse arigel)(>rne regelmäsRisre Kuiistterti^kriten ausüben, 
welche aus einer wesentlichen Determination unserer Leibes- und 
Seelenkräfte entspringen." In dem Anhanj^ muss er sieb gerade 
dessbalb anafnhrlicli ßres^en den Berliner Kritiker verteidigen. B. 
hatte dabei zwei Gattungen unterschieden. Zu der ersten rechnete er 
die Erscheinungen, (cfr. p. 458), „in denen sich ein von Natur be- 
stimmtes und daher fertiges Bemühen zeigt, gewisse besondere 
G^liedmassen auf Veranlassung gewisser Neigungen undBewegungen 
der Seele, auf eine gewisse Art zu bewegen." Dazu rechnet er 
z. B. das Weinen der Kinder, ihr Augenanf schlagen nach der 
Oeburti ihr Saugen. Zur zweiten G-attung rechnete er die be- 
sonderen angebornen Fertigkeiten in den Vorstellungen des Ger 
siebtes, der Einbildungskraft und der Vernunft p. 458. (§ 187 p. 
469. Triebe der Tiere.) j,Ioh komme nun an der aweiten Axt 
meiner Beispiele von angebornen Fertigkeiten in den eigentüm- 
lichen Verrichtungen der Seele selbst, nSmIich im Sehen, in der 
Vorstellimg abwesender Dinge und im Beflektieren, worinnen 
manches KnnstmSssige und mithin auch eine natürliche Deter- 
mination dieser Kräfte an beobachten ist.'' Nun sagt dass 

sich das Knnstmässige beim Sehen nicht sowohl anf den Gegen- 
• 7* 
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stand in seiner speciellen Beschatieiilieit, sondern auf die Art 
und Weise der Vorstellung bezieht. Der Kritiker hatte einge- 
wendet, es lapse sich schwer erweisen, dass die Fertigkeit, die 
Aiigenaxen zu richten und sich die sichtbaren Dinge in einer ge- 
wissen Distanz vorzustellen , angeboren sei. Dem gegenüber 
sagt i?., er habe nicht beliauptet, dass uns anp;phoren sei, die 
Dinge in einer gewissen Distanz vorzustellen, soinU rn er habe 
gemeint, dass wir die angeborne Fähigkeit haben, die Dinge vor 
und ausser uns hinzustellen. Die specielle Abschätzung der Ent- 
fernung erklärt U. für ein Nachurteil. „Aber dass wir die im 
Auge empfundenen Abl)ildungen des Lichtes als einen reellen 
Gegenstand ausser und vor uns hinstellen, das ist es, was ich 
angeboren zu sein behaupte." Für die Nachurteile räumt nun 
Beiinarus der Uebung ein weites Feld ein. Die Bemerkungen des 
BeimariAS über Uebung und Entwickelung der Seelenfahigkeiten 
sind sehr bemerkenswert und könnten , wenn sie aus dem Zu* 
sammenhange gemBen werden, als Anklänge an Locke erscheinen, 
welche • zn dem wesentlich rationalistischen Charakter seiner 
Lehren nicht passen, sie haben aber einen ausreichenden Grund 
in der ziemlich klar erfassten Idee der Entwickelung, welche 
hei i2. vielleicht durch die Betrachtung der Stufenfolge der Tiere 
nnd des allmählichen Aufsteigens von einer Lebensform zur andern 
entstanden ist. Der Entwickelungsgedanke zeigt sich bei R. in 
psychologischer Beziehung besonders in der Bezugnahme auf die 
primitiven Seelenäneserungen bei Kindern und wilden Völkern. 

So betont nun auch hier in Bezug auf die Fähigkeit des 
Sehens Bemairus die fortschreitende Genauigkeit bei zunehmender 
TJebungy trotzdem aber halt er an dem Satze fest, dass die Art 
und Weise der Vorstellung d. h. die Gestaltung eines ausgedehnten 
Gegenstandes aus den sinnliehen Empfindungen des Auges bei 
dem neugebomen Kinde, welches Lichteindrücke bekommt, eine 
ohne Uebung erfolgendet auf erblicher Anlage beruhende Leistung 
der Denkkraft sei. „ Folglich ist das nattbrliche Vermögen zu 
sehen, ohne alle Uebung und Kachurteile .... determiniert.^ — Diese 
bedeutungsvollen Aussprüche hängen bei R, innig zusammen mit 
seinen Beobachtungen über das Eigentümliche der unbewnssten 
Zweckmässigkeit in den Handlungen und Seeleniusserungen der 
Tiere. Bei einem jungen Hühnchen, welches, kaum aus dem Ei ge- 
krochen, anföngt, Körner aufzupicken, zeigt sich bei dem Akt des 
Sehens eine solche Genauigkeit, dass man eine Ausbildung durch 
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Uebung unmöglich annehmen kann und nicht nar die Objectsetzang 
auf Gesiohtseindrftcke, soudem sogar eine genaue Lohaliaation der 
Gegenstände im Kaum als eine angehome Fähigkeit anspreofaen moss. 
Diesen mehrfach entwickelten Gedanken wendet Beimarus nan auch 
auf das menschliche Sehen an. Die Schaffung von Gegenständen auf 
sinnliche Heizungen des Anges hin ist also eine a priori not- 
wendige Leistung unserer Denkkraft. Unsere Seelen sind dazu 
determiniert. Das sinnliche Material » welches dieser Form der 
Vorstellung unterworfen wird, wird uns a posteriori geliefert 
Es ist sehr merkwürdig su sehen, wie Beimarus sich bei der Ver- 
folgung der Eonsequenzen aus seinen Beobachtungen über die 
Tierseele schliesslich in einen Streit mit den Empiristen ver- 
wickelt, die alle geistigen Leistungen ans der durch Uebung 
erlernten Verwertung sinnlicher Eindrücke ableiten wollten. 
Wenn er hierbei nun auch Fühlung mit den rationalistischen 
Lehren über angebome Ideen im Menschen gewinnt, so erklären 
sich doch seine Gedanken rein aus seinen Beobachtungen über 
die unbewusst zweckmässigen Leistungen der Tierseele und sind 
nicht ohne Weiteres als Fortsetzung jener rationalistischen Ge- 
danken zu betrachten. 

Ebenso wenig dürfen wir bei R's. Hervorhebung der Uebung, 
Entwickelung , des Individuellen und Mannigfaltigen ohne Weiteres 
englische Einflüsse annehmen, weil sich alle diese Züge im Zu- 
sammenhange mit seinen Betrachtungen über das Tierleben er- 
klären. Beweisend hierfür ist, dass alle bisher erwähnten psycho- 
logisclien Sätze des llamarus sich in seinem Buch über die Kunst- 
triebe der Tiere, im innigsten Zusammenhange mit den grund- 
legenden Gedanken dieses Buches finden. — 

■ 

Betmams ist nicht mehr in dem Schema von „Empirismus^ 

und , Rationalismus" unterzubringen, welches man in einer sehr 
dogmatischen Weise auf die Denker zwischen Wolff und Kant 
anzuwenden pflegt, sondern er gewinnt nur im Laufe seiner per- 
sönlichen Entwiukelung Berührungspunkte mit den Extremen. 
£s ist daher verfehlt, Beimarus als „einen populären Eklektiker 
rationalistischer Richtung" zu bezeichnen'). Er ist durchaus eine 
Persönlichkeit für sich. Seine eigenartigen psychologischen Sätze 



1) efr. €rU9Um Zart, Elnfiiitn der engL Philoi. raf die deatcche im 19. Jahr- 
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ersdieinen als Verwendung derjenigen Gedanken, welche sich Uiid 
bei seinen eindringlichen ünierenchnngen über die Triebe der Tiere 
ergeben hatten. 

kommt bei der Beobachtung der Fähigkeit des Sehens 
bei gans jungen Tieren zn dem Satz, daes diese Fähigkeit der 
Art und Weise nach eine a priori notwendige Leistung der 
Tiereeele sein müsse, welche keiner vorangehenden Uebucg bedarf, 
wenn auch das specielle Material der Vorstellung in jedem 
einzelnen Falle darch die Erfahrung geliefert werden mnes. 
Diese Unterscheidung tritt bedeutungsvoll hervor in seiner Kritik 
der Lc^hniz' sehen Vorstellungslehre, zu welcher er sich durch die 
Angnlltj des Recensenten in den Berliner Litteraturbrieteii 
später genötigt sieht. Ei nimmt mit dem Kritiker an, dass ilie 
Seele des Menschen eine Kratt hat, sich die Welt nach ilirem 
verschiedenen ZustanJt^, dem gegenwärtigen, vergangenen und 
zukünftigen vorzustellen, erwidert jedoch darauf Folgendes: 

,1) Diese erweiterte Bestimmung betrifft nur den G-egen« 
stand der Vorstellungskraft, erklärt aber die Art und Weise der 
Vorstellung, das ist die Regeln der Sinne, der Einbildungskraft, 
des Gedächtnisses, der Vernunft gar nicht. 

2) So ist die Bestimmung bloss eine suföUige Hodificatiou 
der wesentlichen Erafti welche einaig vom Körper und der körper- 
liehen Welt dependiert. Bas hat nicht weiter Grund, als dass 
die speciellen und individuellen Gegenstände der Vorstellung zu- 
fallig sind, und von der Verknüpfung mit der körperlichen Welt ab- 
hängen. Allein die Art und Weise der Vorstellung überhaupt, inso- 
fern sie derSeele alsSeele zukommt, hat ihre beständigen unveränder- 
lichen Kegeln . ohne welche und wider welche nichts kann vorgestellt 
werden. Demnach sind diese Determinationen der Gemütskräfte 
keine zufälligen Modificationen, die von dem Körperlichen abliäns^en, 
sondern sie sind der Seele als Seele eigen und wesentlicli uüd 
lassen sich doch aus dem angenommenen Wesen derselben nirlit 
erklären.* Hier ist die Unterscheidung von notwendiger geistiger 
Form und zut inigem sinnlichem Material, welche von Kaut in 
grossartigster Weise durchgeführt worden ist. deutlich ausg-e- 
sprochen, und zwar ergiebt sie sich bei B. im Zusammenhang 
mit seiner scharfen Beobachtung der Tierseele, welche zu be- 
stimmten zweckmässigen Haudlungen und geistigen Leistungen 
z. B. zur Objektsetzung bei Lichteindrücken von Natur deter- 



Digitized by Google 



loa 

nmiert sein muss, wenn ilir ancb das sinnliche Material in jedem 
Falle von aussen geboten wird. 

Bei der £ritik der LabMachen Vorstellnngslebre ist der 
Einflnas seiner Behandlung der Tierseele hei Beimarus noch 
weiter bemei^har. p. 416. »Man ist also hloss nach dem WolgT» 
9chen Begriff mit seiner an nnd für sich unbestimmten Vor- 
stellungskraft der menschlichen Seele nicht im Stande, einen 
einzigen Vorzug der Menschen vor den Tioren zu erklären"*. 
Schon bei Neier fanden wir einen merkwürdigen Versuch, den 
allgemeinen Begriff der Vorstellungskraft in Bezug auf die 
Mensrhenseele etwas genauer zu bestiumien, um dadurch die 
verwi^ichte Grenze zwischen der Menschen- und Tif^rseele schärfer 
zu mnclien. Bei JA sollte die gro89*>re Vollkt>innienheit des 
Weitbilil das unterscheidende Merkmal des Menschen gegenüber 
dem Tiere abgeben. Feimarus fordert noch deutlic her elri ■ geuauere 
Bestimmung im Gegen.sJitz zu der Verallgemeinerung der Lcih- 
tn>/«c/*«i Philosophie. § 412. „Es können weder die menschlichen 
noch tierischen Vorzüge danach bestimmt und erklärt werden, 
und es bleibt zwischen den Seelen der Menschen und Tiere kein 
wesentlicher Unterschied Heimarus fügt zu dem allgemeinen 
Begriff Leihnizens eine Bestimmung zu und schreibt der mensch- 
li lien Seele die Kraft zu, die Welt mit Reflexion vorzustelleo. 
Nach 12 seiner Vernunftlehre versteht er unter der Kraft zu 
reflektieren „ein Vermögen und Bemühen des menschlichen Ver- 
standes, durch Vergleichung der vorgestellten Dinge einzusehen, 
ob und wie weit sie mit einander einerlei sind, oder nicht, sich 
einander widersprechen oder nicht.*' ^marus leitet seine ganze 
Vemiinftlehre ans ^den zwei ganz natürlichen Regeln der Ein- 
stimmung und des Widerspruches" her, wie er schon im Titel* 
blatt seiner Vemunftlebre bemerklich macht. Im letzten Grunde 
ist M*B Lehre von der Eeflexion als des wesentlichen Merkmals 
der menschlichen Seele ein Versuch, die verwaschenen Grenzen 
zwischen der Menschen- und Tierseele im Gegensatz zu der 
ganz allgemein gehaltenen Yorstellungslehre Leibnigeta wieder 
aufzufrischen. Hier tritt deutlich hervor, dass ^mwrus die 
tieferen Gedanken LahmMens^ welche 1765 in den nouveaux essais 
ans Tagealicht gebracht wurden, nicht kannte, er würde sonst 
gerade bei Le&miz genügendes Material zu einer Grenzbestiromang 
zwischen der Menschen- und Tierseele gefunden haben. 
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In diesen Auaföhriingen tritt im Allgemeinen gegen die 
der Pro(^schen Schale eigentttmliche Neigung znr Abstraktion 
auf, dnrcli welche die wesentlichen Unterschiede der wirklichen 
Dinge ToUstandig verloren gehen. § 165. «Wenn W^jf aas 
seinen Erfahrungen den ersten BegrilF oder das Wesen der 
menschlichen Seele angeben will , so bedient er sich des Kunst- 
giitfes der Abstraktion, das ist. er lässt von den besonderen 
Kräften, welche die Erfahrung giebt, alle verschiedenen Be- 
stimiiniiigen oder deterniinationes spe(;ificas weg und bringt so- 
(laiJi alli; .Seelenkräfte unter einen allgemeinen abgesonderten 
Begriff der einzigen Vorstellungskrat't". Dieses Urteil über 
Wold' beweist, dass Meiniarus den Zusammenhang dieser Vor- 
stellungslehre mit dem inneren Kern der Leihniz^ sehen Leiire 
nicht vor Augen hat Er sagt: „Solche Methode, das Wesen 
durch Abstraktion zu erforschen, ist nicht die beste, denn die 
^\ egiassung des wesentlichen Unterschiedes der verschiedent^n 
Arten, die unter einem allgemeinen Geschlechte stehen, ist nichts 
als eine Erdichtung, welche wir Menschen nach unserer Art zu 
denken nötig haben, um uns das Aehnliche verschiedener Arten 
besonders vorzustellen**. Im Hinblick auf die feinen Unterscluede 
in den einzelnen Tierformen, welche sich einer verallgemeinern- 
den Klassitication entgea;ensetzen, fordert 7?. schon in seinem 
Buch üher die Kunsttriebe der Tiere in psychologischer Be- 
ziehung genauere Hervorhebung der Unterschiede bei Behandlung 
der Seelenvermögen. Er verweist hier ausdrücklich auf cj 58 
und 94 der Vernunftlehre, um den festen Zusammenhang seiner 
verschiedenen Aeusserungen kund zu geben. 

JF^. erklärt es in der Bekämpfung der >Ko{jf*schen Art, mit 
abstrakten Begriffen zxk operieren, für notwendig, dass wir uns 
an die Erfahrung und an das Besondere halten. Es ist schon 
oben darauf hingewiesen, dass Beimarus' Neigung, das Mannig- 
faltige und Individuelle hervorzuheben, mit seiner Betrachtung 
de.s Tierlebens zusammenhängt, p. 276. ;,Die Mannigfaltiglteit 
der Bildung und alles dessen, was zum körperlichen Leben ge« 
hört, läuft für unseren Verstand ins Unendliche. Und wie sollte 
nicht eine grössere Verschiedenheit an Sinnen, Trieben, Fertig- 
keiteU) Künsten, an Seelenkräften und Schranken des Verstandes 
nnd auch an Art des Lebens, der Lust und Glückseligkeit m$g* 
lieh sein?'' Es macht sich also bei R. eine Biohtnng auf das 
•Individuelle bemerkbar, welche dem G-eiste der strengen Wolff^* 
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sehen Schule fremd ist. Die Erkenntnis, wie sich in Deutsch- 
land dieser Zug zum Individuellen herausgebildet hat, ist durch- 
aus notwendig für das Verständnis einer Menge von Erschein- 
ungen, welche uns noch vor Augen kommen werden. 1778 
fordert Herder in dem Schriftchen vom Erkennen und Empfinden 
eine Individual-Psycliologie, 1782 gründet Morüe das Magazin 
für Erfahrungsseeleniehre, welches eine ^.Speeialpsycliologie^ 
dein soll. In Feders Buch über den menschlichen Willen tritt 
der Gesichtspunkt des Individuellen klar zu Tage. — In der 
J'orm, wie Wolff" die Leihnia* sehe Philosophie behandelt hattCi 
war Leibni-evs Gedanke der unmerklichen Verschiedenheiten, der 
feinen Uebergänge und kleinsten Unterschiede nicht genügend 
jcnm Ausdruck gekommen» sondern war, wie Rdmarus selbst 
seinen oben citierten Aeussernngen nach urteilen würde, durch 
WoljjTs Neigung zur Verallgemeinerung, zur einheitlichen Zu- 
sammenfassung vieler Individuen in den Hintergrund gedrangt 
worden. Erst durch die Veröffentlichung der nouveaux essais 
(1765) wurde der reichere Inhalt von Leibimens Lehre den 
deutschen Denkern zugänglichi und gerade die Richtung auf 
das Individuelle, zu welcher der Weg schon gebahnt war, wurde 
■auf Letftniiais Anregungen hin mit erneuter Kraft eingeschlagen. 
Meimarus steht noch nicht unter dieser direkten Einwirkung 
XteibnigenSf sondern bei ihm erklärt sich dieser Zug aus der Be* 
«chäftigung mit dem Tierleben. HSchstens konnte man in der 
Beziehung auf das Leihni^sche Continuitätsgesetz einen direkten 
Einlluss LeilmUens suchen. Dieses Gesetz führt allerdings darauf, 
.atets auf die kaum merklichen Unterschiede, die feinen lieber* 
^nge, die besonderen Merkmale des Einzelnen zu achten, wie 
denn auoh bei Leihtiig diese BegrifflB im engsten Zusammenhange 
»it jenem Gesetz stehen. Wir können jedoch annehmen, dass 
der tiefere Einfluss Leibnigens auf dieKeigung zum Individuellen 
er.st mit dem Bekanntwerden der „Neuen Versuche" beginnt, 
und dass dann erst durch ilin die schon vorher im deutschen 
Geiste vorhandenen Elemente zur raschen Entfaltung angeregt 
worden sind. LcibnU sagt in der Vorrede zu den neuen Ver- 
suchen^): „Ich habe ferner bemerkt, dass in Folge der unmerk- 
lichen Verschiedenheiten zwei Individuen nicht vollkommen 
gleich sein können und sich durch mehr als die blosse Zahl 



0 Schaarschmidt, Uebersetzoug 1875. pg. 17. 
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unterscheiden müssen". Ferner pag. 19. ^pEine solche Erkri:ui- 
nis der uu merklichen Wahrnehmungen dient ferner zu erklären, 
warum und wie zwei Menschenseelen oder zwei Dinge derselben 
Gattung nie vollst.^ndig gleich aus den Händen des Schopfers 
hervorgehen, und eine jede stets ihre ursprüngliclie Beziehung 
zu ihrem künftigen Stand im Weltall habe. Dies folgt aber 
schon aus dem, was ich von den zwei Individuen bemerkt habe, 
dafss nämlich ihr Unterscliiptl stets mehr als ein bloss numerischer 
ist". Bei der Darstellung von G. F. Meier*s Lehren ist gezeigt 
worden, wie sich bei ihm ein sehr einseitiger Individualismus 
vorzubereiten begann. ^Die Seele empfindet nur ihren eigenen 
Zustand^*. Jeder kann znnächst nur sagen, was er empfindet. 
Alle unsere Empfindungen sind subjektiv. — Eier liegen die 
Keime ssu dem Übertriebenen Individualismus, welcher in der 
Gescbmackslehre zu dem Satz führt, dass alle Schönheitsempfind- 
ungen subjektiv sind und dass ein objektives Princip der Scb5n* 
beit unmöglich ist. 

Die Beobachtung der Mannigfaltigkeit * der besonderen 
Eigentümlichkeiten des EUncelwesens ist die brauchbare Form 
der Neigung zum Individuellen; die Bestreitung des Allgemein- 
giltigen, der objectiven Principien ist die übertriebene Aeusser- 
ung des Individualismus, welcher sieh auf den philosophischen 
Satz, dass die Seele nur ihren eigenen Zustand empfindet, zu 
stützen sucht. Gegen diese revolutionäre Art des Individualis- 
mus, welcher im ästhetischen Gebiet jede wissenschaftliche £lr* 
kenntnis ausschltesst, ist Sehüfer's Aesthetik, soweit sie in den 
KiüHaS'Biiefen gegeben ist, gerichtet. Jedes Wort über die Ent- 
stehung dieser Denkweise im deutschen Geiste bildet eine Ein- 
leitung zu Schiller^a Aesthetik. 

JicinKuus sieht sich in dem Anhange zu tien ..Kunsttrieben 
der Tiere^ genötigt, seinen Gedanken ^einer Stufenfolge in den 
wesentlichen Determinationen der Naturkräfte" gegen die AngriÖe 
des Berliner Kritikers zu verteidigen. IL ist von dem Gedanken 
der „Stufenfolge*', welcher seine doppelte Wurzel bei LeibnU und 
Lr,pkr hat, so beherrscht, dass er auch die verschiedenen Grade 
der iJetermination feststellen will und zwar „durch VergUnehuiig 
der tierischen Seelenkräfte mit den menschlichen und den bloss 
mechanischen Kräften." Er will zeigen, dass die tierischen 
Kräfte die Mitte zwischen den beiden anderen einhalten, p. 422. 
Der äusserate Grad der wesentlichen Bestimmung der Naturkräfte 
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ist dann vorhanden, „wenn alleü, was zu einer einzelnen Hand- 
lung erfordert wird, durch die eingepflanzten Regeln bestimmt 
ist." Dies findet statt bei den Vorgängen in der materiellen 
Welt, dftrart, dass alle einzelnen körperlichen Veränderungen 
vermöge der wesentlichen Kegeln ihrer Kräfte zu dieser Zeit, an 
diesem Orte, auf diese Art, in diesem Maasse natürlicher Weise 
erfolgen müssen und weder gänzlich ausbleiben, noch anders 
geschehen können. Der folgende Grad dieser Determination be- 
steht darin, dass die Kräfte speciell determiniert sind, eine be* 
sondere Art der Handlung auf eine bestimmte Weise zu ver- 
richten, jedoch so, dass das Individuelle der Handlung in den 
wesentlichen Hegeln der Kraft noch nicht determiniert ist, son- 
dern nach den Umständen Tersehiedentlich determiniert werden 
kann. Dies findet statt bei dem Instinkt der Tiere. jyDer ge- 
ringste Grad der Determination ist yorhanden, wenn die Natur* 
krftfte nur zu einem allgemeinen G-eschlechte der Wirkungsart 
determiniert sind.* Diesen Kräften steht ein sehr weites Feld 
offen. R, nennt diese Kräfte unbestimmt, und bildet als Gegen- 
satz zu Bestimmtheit**, worunter er die Einschränkung auf ganz 
specielle und gleichbleibende Bedingungen versteht, den Begriff 
jyBestimmbarkeit''. Diese beiden Begriffe sind, wie wir zeigen 
werden, direkt in die Sehiller'ache Aesthetik übergegangen. Diesen 
Charakter der „Bestimmbarkeit" findet E. bei den menschlichen 
Geisteskräften, p. 4'il. ,Denri die Vernunft kann ja tausenderlei 
Dinge in Betrachtung nehmen, und tausenderlei Walirheiten, 
Wissenschaften oder Künste begreifen, erfinden, erlernen, üben 
und zu weiterer Vollkommenheit bringen." B. nennt die Fähig- 
keit der menschlichen Seele, von vielen verschiedenen Eindrücken 
zu niannichfaltiger Aeusserung ihrer Kräfte angeregt zu werden, 
die „Beötiininbarkeit" der Seele. Dieser Begriff ist für das Ver- 
ständnis (Ut .S>Ät//^'schen Aesthetik sehr wichtig. „Bestininibar- 
keit'' ist ein positiver Ausdruck für das, was /?. ausdrücken 
\\ollte. wenn er die menschliche iSeele als weniger determiniert 
bezeichnete. 

Alle diese in dem Anliang gemachten Bemerkungen sind von 
besonderem Interesse für uns, weil Tetens gerade diesen Teil von 
Beimarus' Werk in sehr eingehender Weise studirt hat und bei 
ihm der Einfiuss der hier vorgetragenen Gedanken nicht zu ver^ 
kennen ist. Wir müssen schon an dieser Stelle auf die lebendige 
Wirkung von Beimarus Gedanken, die mit seiner Bearbeitung 
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der Kunättriebe der Tiere innig verbanden sind , hinweisen. 
Jetens lobt in den philosophisclien Versuchen über die mensch- 
liche Natar (I, Band XI, Vers. p. 746) die Snharfsinnigkeit des 
Reimarus und sagt, derselbe sei tief in den Grundcharakter der 
Seele eingedrungen, als er in ^.dem weniger oder mehr Bestimmt- 
scin der Grundkraft" den Grund des Unterschiedes »wischen 
Menschen- und^Tierseeleaafsachte. »Das Wenigerbestimmtsein bei 
den Menseben lief auf eine grössere Vielseitigkeit und grössere 
Mannicbfaltigkeit in den G-mndanlagen nnd in der Beceptivit&t 
hinaus ; dagegen die Tierseelen mehr nnd stärker auf einselne 
aber auch wenigere Wirkongsarten beschrSnkt sein sollten.' 
Tetens selbst setzt (XL Vers. p. 752) das vernttnftige Denken in 
einen höheren Grad der Selbstthatigkeit und der j, inneren Modi- 
fikabilität^. Nach seinen eigenen Worten ist Beimairus diesem 
wichtigen Begriff sehr nahegekommen. 

Der Versuch des H. 8» BHmarus, eine Stufenfolge der De- 
termination aufzustellen, wobei das mechanische und das mensch 
lich-Geistige als die Extreme der Reihe erscheinen, ist besonders 
deshalb so bemerkenswert, weil er sonst in scharfen Worten 
eine Herleitung des Organischen aus dem Materiellen, welche 
im Geiste dieses entwickeiungsgeschichtlichen Gedankens liegt, 
abweist. 

Die scharfe Scheidung des Organischen vom Unorganischen 
hängt bei B. im Grunde mit dem oft von ihm geäusserten Ge- 
danken zusammen, dass das Weltgebände von Gott geschatfeii 
worden ist, um den lebendigen Geschopten als Wohnung zu 
dienen. Seine teleologische Weltbetrachtung bildet den Hinter- 
grund, auf welchem sich sein Dualismus abhebt. Allerdings bietet 
ihm die exacte Naturforsclmng reichliches Beweismaterial. Im 
Gegensatz zu der alten Lehre von der Urzeugung war durch das 
Miki'oskop gezeigt worden, dass die organischen Wesen, selbs't 
die am wenigsten kunstvoll gebauten, einen organischen Ursprung 
haben, nicht aber durch Umformung von unorganisierten Massen 
entstehen, p. 29. i»Wir haben durch die genauesten und sicher-^ 
sten Beobachtungen und Versuche der besten Naturkündiger von 
allen Tieren und Insekten, die nur irgend so gross sind, dass 
sie sich deutlich betrachten lassen, wahrgenommen, dass kein 
lebendiges Tier von selbst aus fauler gährender Materie erwächst.'' 
Er beruft sich auf Needhamf der trotz SMuer eigenen Entdeck- 
ungen über kleine Wesen einfachster Zusammensetsnng sich da* 
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gegen verwahrt hätte, daas sein Lehrgebäude zn der Annahme 
einer Krzeugung d^r Tiere aus roher Materie fnhre, und der alles 
Organische im letzten Grunde aus dem Schoptergei-ste Gottes ab- 
leiten wollte (cf'r. 84 II. Abb.). IL bezieht sich ferner auf ^fHss■rhf>n. 
hfifrks Versuche, welcher die organischen Keime in einer Quantität 
von Erde durch heisses Wasser vernichtet hatte und darauf mit 
dem VergrÖsserungsglase kein tierähnliches Wesen mehr darin 
linden konnte. — Die scharfe Scheidung des Organischen vom rein 
Materiellen geht durch das ganze Werk. E, zeigt in der Hervor* 
bebang des rein Physikalischen vieler Natnrvorgänge einen kar- 
tesianischen Zug. Allerdings sind die Tiere bei ihm in das Be- 
reich des Organischen und Beseelten gezogen und insofern macbt 
M, ebenso wie I^cke gegen den kartesianischen Automatismus 
Opposition. Aber in der Beurteilung des Pflanzenlebens, ferner in 
Behandlung der »mechanischen Triebe'^, welche wir zweckmässige 
Reflexe nennen wfirden, finden wir bei B. eine starke Betonung 
des Mascbinenmässigen, rein Physikalischen, Aatomatiscben. „Das 
Tierreicli nnterscbeidet sieb von dem Pflanzenreiche als das 
lebendige von dem leblosen.'' j^Die Pflanzen haben keine andere 
Bewegung in ihren Teilen, als die ans dem blossen inneren 
Mechanismus oder Susseren mechanischen Eindruck entstehen.* 
Ja er nennt direkt die Pflanzen kartesische Haschinen. Ebenso 
hebt er am tierischen Körper das Maschienenfihnliche hervor, 
wenn er -den Tiereu auch seelische Vorgänge zuspricht, p. 9. 
„Nehmen wir dem tierischen Körper in unseren Gkdanken alle 
Empfindung und Sinnen weg, so ist er eine wandernde Pflanze, 
eine kartesische Maschine.'' p. 95. y,DiQ Pflanzen und tierischen 
Körper sind darum doch ebensowohl Maschinen als die Uhren, 
ob sie gleich nicht durch Menschenhände gemacht, sondern von 
Natur entstanden sind.* 

Es zeigt sich hier deutlich, dass die entwickelungsgeschicht- 
liehe Idee im Grunde bei lieimaiua trotz .seiner Annahme einer 
Stui'enlolge der Tiere und einer Abstufung der Determination 
noch nicht vorhanden ist, und dass von ihm zwischen dem Phv- 
sikalischen viiid dem Organischen eine starre Schränke aufge- 
richtet wird. Es deutet sicii jHdoeh in zwei Zügen die Neigung 
an, aueli das rein Materielle in eine entwickelungsgeschiehtliche 
Stufenfolge einzubeziehen. nämlicli 1) in dem von TicimarH.'i ge- 
machten Versuch, eine Stufenleiter der Grade der Determination 
aufzuatellen» deren Extreme das Physikalische und das mensch* 
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lich'Geistige sind, 2) in der eingehenden Behandlung der lier« 
pflanzen oder Fflanxentiere, wie sie /. Ä, Beimants nennt, in 
denen das Bindeglied swiaohen den belebten Tieren und den 
leblosen Fflansen gegeben sofaien. 

Diese Einbeziehung des Fhyaikalieehen in die Idee der 
Stufenfolge ist von Heräar auf Grnnd einer Weltanechannng, in 
der auch das Materielle von lebendigen Kräften beseelt erschien, 
vorgenommen werden. Das Buch von Ileimar^ bietet den Schlüssel 
zum historischen Verständnis von Herder^ s „Ideen zur Philosophie 
der G-eschichte der Menschheit**, in welchen Herder das organische 
Leben aus dem Urquell der von lebendigen Kräften beseelten 
Materie herleitet. 
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Mendelssohn's über die Empündungen" 

tmd die allmähliche Veränderung der darin ent- 
haltenen Gtodanken. 

Ea sind über Moses MendeUsokns Bedentang für die Aesthetik 
mebrere Urteile gefällt worden, welche auf Grand eines genaueren 
Stadiams seiner Schriften wieder anfgeboben werden müssen 
Der Grandfehler scheint dabei in dem Umstände zn liegen, dass man 
yerschiedene anfeinanderfolgende Schriften ohne Unterscheidang 
zusammen betrachtet hat, wahrend bei der grossen Schmiegsam* 
keit von MetuMssokn'B Gteist seine Gedanken in einem fortwähren- 
den Umänderungsprocess begriffen sind. Z. B. findet man häufig 
das lobende Urteil, Jf. hätte den Schl^nheitsbegriff von den 
fremdartigen Elementen der Yoltkommenheitsiehre zn befreien 
gesucht, wozu als Begründung Stellen ans den Briefen über die 
Empfindungen angezogen werden. Eine etwas genauere Betrach- 
tung dieser Briefe ist durchaus erforderlicli. um über den berühr- 
ten Punkt und über einige andere Fragen Klahrbeit zu ver- 
schaifen. 

Diese Briefe sind eine Nachahmung von Shafteshury' s 
^Sitteulebrer**, welche 1745 durcli eine in Berlin erschienene 
Üebersetzung dem deutschen PubJilvinn znr^iMnglich gemacht worden 
waren. Der eine der beiden Britität hreiber , Theohles, ist „ein 
englischer Weltweiter und Namenserbe des liebenswürdigen 
Scliwärmers, der uns durch die Sittenlohrer des Grafen von 
Slia/tf'shuri/ bekannt ist.^ Bei dem Aufenthalt in Deutschland 
findet er einen jungen schwärmerischen Freund Euphranor, mit 
dem er diesen Briefwechsel über die Empfindungen eingeht. Die 
Charakteristik der Personen ist wichtig znm Verständnis der 
vorgetragenen ästhetischen Sätze. Euphranor ist der schwär- 
merische, nach Grlück nnd Liebe verlangende Jüngling. Er hält 
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die Yernunft für eine Storerin des Vergnügens, wenn sie der 
Entstehung des Vergnügens naobgrübelt. Die Lost verschwindet, 
wenn wir der Entstehung und der Katar unserer Empfindung 
in nns nachforschen. — ■ Er schreibt an Thedkles: „Dich exgStxt 
vielmehr die Hoffnung, dnrch die Einsicht Meister von Deinen 
Empfindungen zu werden und sie an den Wagen der Vernunft 
zu fesseln.'' FQr ihn dagegen befördert das dunkle Gefühl die 
Glückseligkeit. Er beruft sich darauf, dass die Schönheit nach 
dem Aussprach aller Weltweisen in einer undeutlichen Vorstellung 
einer Vollkommenheit beruht, betont hierbei aber nicht das Wort 
^Vollkommenheit", sondern das Wort „undeutlich.'' Wir haben 
gesehen, dass diese Wendung schon bei Meier vorbanden war. 
iJt-r jugendfrische Eupliranor, welcher verlanii;t, dass im ästheti- 
schen Kniptiüden die ,.Erkenntnis der Vollkoinenheit" undeutlich 
d. h. sinnlich sein soll, hat mit dem wahren Geiste der Bamn- 
^ar^sn'schen Aesthetik mehr Verwandtschaft als der moralisierende 
Theokies, Mendelssohn legt nun dem jungen Manne, welchen er 
jenen Gedanken aussprechen lässt. einen lebhaften Drang nach 
Gen nss in einer weichlichen Gefiilil.sschweigerei bei, und bringt 
ihn dadurch in eine beschämende Stellung zu dem moralisciien 
und vernünttigfn ThroMcs. Diesu ( 'harakterzeichnung muss man 
genau vor Augen haben, wenn riutn die so oft lobend hervorge- 
hobene „Scheidung von Schönlieit und Vollkümmenheit'^ bei 
Mendelssohn verstehen will „Wir soll» n tühlen, genlessen und 
glücklich sein. Diesps i<^t das System meiner jugendlichen JSitten- 
lehre, die Kichtschnur meines Wandeins " So sc)iTeiht Euphrauor 
und hierauf erwidert TheoMes im fünften Briefe: „Die Jugend 
ist gewohnt, alle ihre Lust der Schönlieit zuzuschreiben Allein 
es ist nunmehr Zeit, die Grenzen der Vollkommenheit zu kennen 
und beide in ihrer wahren Gestalt zu zeigen.*^ 

jTÄeo/j/eÄ findet die Vermengung beider nicht darin, dass man 
die Schönheitals Uebereinstimmung des Mannigfaltigen zur Einheit 
definiert habe, was die VoUkommenheitsformel bei Baumgarten 
ausdrücken sollte, sondern dass man das «Einerlei^ auch in die 
Vollkommenheit verlegt habe. 

„Die Vollkommenheit hat keine 'solche Einheit in sich". 
Für Gottes Ange würde die Einheit im Mannigfaltigen einförmig 
sein. .,Er, der alles Mögliche mit einemmale übersieht, muss die 
Einheit im Mannigfaltigen durchaus verwerfen". Das Vergnügen 
an der sinnlichen Schönheit^ an der Einheit im Mannigfaltigen 
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ist bloss unserem Unverraugeii znzusf;hr«iben, das Mannigfaltige 
ohne e'inf' «olche Einheit der Beziehung zusammenzufassen. Die 
Notwendigkeit der Einheit im Kunstwerk ergiebt sich aus der 
Begrenztheit und Schwäche unserer Geisteskräfte. Der Baum- 
garten' sehe Begriff der „Einheit*' wird zu dem des „Einerlei*' um- 
geformt. Damit die beschränkten Menschenseeleu das Mannigfal- 
tige SQsammenfassen können, musa etwas „Einerlei" darinnen sein. 

In einer moralisierenden "Weise wird die Schönheit als 
oberflächliche Sinnlichkeit der Vollkommenheit entgegengesetzt, 
während andrerseits wieder Schönheit ganz im Sinne des Baum' 
garten'achen Ausdnickes „Vollkommenheit'^ als Uebereinstimmnng 
des Mannigfaltigen zur Einheit anfgefasst wird. „Aber nein! 
ich komme zu dir der himmlischen yortiefflichen Vollkommen* 
beit! nicht wie dich die Sinne fassen; wie dich die Yemnnft 
begreift! Wahrer Endzweck der Gottheit!*' — Hier haben wir 
also die gerühmte Anssoheidnng der Vollkommenheitsbegriffe ans 
der Betrachtung der Schönheit, ,|Man mnss sich baten, diese 
himmlische Venus nicht mit der irdischen, mit der Schönheit zu 
verwechseln". Im Zusammenhange betrachtet ist jene Aus- 
scheidung fremder Elemente aus der Lekre vom Schönen eine 
Herabwürdigung der Schönheit von selten eines moralisierenden 
Vemnnftpredigers. Der bedeutende Hintergrund, welchen der 
tiefsinnige Baumgarten dem Bilde der Schönheit in der Lehre 
von der sinnlichen Anschauung der Vollkommenheit gegeben 
hatte, wird von Thco/cics, welchem Mendelssohn ganz offenbar 
seine eigenen Gedanken in den Mund legt, fortgenomraen. 

Der Gedanke, dass bei der Auffassung des Schönen nur die 
Erapfindungskräfte der Seele, niciit aber die begriffliche Reflexion 
thätig sind, war bei T-Juidii'/iuifii und Mftt r ^^chon klar genug aus- 
gespr<j( lieri. Die Betonung Satzes, <! las die Schönheit sinnlich i 
ist. bedeutet im Zusaniinenhange bei Meuddssohn nicht eine 
deutlichere Heraushebung des Sinnes von T^fiumgarten» Aeusser- 
ungen, sondern eine geringere Wertschätzung des Schönen im 
Gegensatz zur Vernunftthätigkeit. — Die Betrachtungsweise des 
Theokies hat im Gegensatz zu der reinen Empfindungsfahigkeit, 
welche Baumgarten und Meier in einer filr uns manchmal miss* 
verständlichen Bezeichnungs weise meinten, durchaus etwas ein- 
seitig Rationales an sich. ,»Das Ueberdenken soll dem Geniessen 
vorhergehen. Man stelle sich alle einzelnen Teile deutlich vor, 
und erwäge ihre Verhältnisse und Beziehungen gegeueinander 

So Fky^ol. «. AMtbetik. 8 
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und aaf das Ganze. Aladann geniesse: richte deine Aufmerk- 
samkeit anf daa Gkinse, anf den Gegenstand selbst. Httte dlcli 

in diesem Augenblicke, an die Beschaffenheit der einzelnen Teile 
zu gedenken!" Nach diesen gewichtigen Aeusserungen des Theokies 
sollen wir bei der ästhetischen Anschauung, nachdem wir sehr ver- 
ständig alle Teile wahrgenommen und beobachtet haben, im 
Augenblicke des Genusses die Reflexion ausschliessen. 

3fendeiäi3okn behält deiiiiui ! h die Definition der Schönheit als 
sinnliche Erkenntnis der Einheit im Mannigfaltigen, hier in den 
Briefen über die Empfindungen vollständig bei. Diese Zusainmen- 
stimmung des Mannigfaltigen zur Einheit ist nun aber Tiicht? 
anderes als die Baunufartcn' sehe Vollkommenheit. Mendelssohn hat 
also nicht, wie man von ihm lobend berichtet, die ungehörigen 
Elemente aus der Schönheitslehre zu entfernen gesucht, son« 
dern hat nur die Schönheit ala etwas Inferiores von dem Be* 
griff getrennt, ca welchem er die Vollkommenheit hinaufge- 
schraubt hatte. 

Wir können in Bezug auf den Schönheitsbegrif? Men- 
delssohn's in den Briefen über die Empfindungen Folgendes 
sagen: 1. der Gedanke, dass das Schöne in der sinnlichen 
Erkenntnis der Einheit im Mannigfaltigen beruht , wird 
darin nicht weitergebildet, anch nicht von ungehörigen begrüF- 
liehen Elementen gereinigt; 2. M, raubt dieser Lehre den philo- 
sophischen Hinteigrund, welchen ihr Saumgartm durch die gross- 
artige Weltanschauung Leibnüens gegeben hatte. 8. M, 15st die 
Lehre von der Zusammenstimmung des Mannifaltigen, welche bei 
Saumgarten und Meier der verhILltnismSssig beste Ausdruck für 
eine Menge von ästhetischen Erscheinungen und Gedanken war, 
von dem Xutterboden der bestimmten Beziehungen. Rufen wir 
uns hier ins Gedächtnis, was Meier durch die Begriffe „Mannig- 
faltigkeit" und „Einheit** ausammenfassen wollte. Benken wir 
besonders daran, dass der allgemeine Begriff der Einheit'* eine 
Grenzerweiterung gegenüber der liescliränktlieit des französischen 
Klassicismus sein sollte. Alle diese Beziehungen auf vorange- 
gangene Erscheinungen in der Lelire vom Schönen und auf wirk- 
liche Knnsteindrücke, welche einen gemeinsamen Ausdruck be- 
kommen sollen und der Formel erst ihren wahren Inhalt geben, 
fehlen bei ^fendclss(^hn vollständig. Wir stehen an dem Punkte, 
wo die Yollkommenheitsformel dogmatisch zu werden anföngt, 
nachdem sie ihren lebendigen Inhalt verloren hat. 
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Da Mendelesohn in Wirklichkeit in den Briefen über die 
Empfindungen niclit versackt Hat die Lehre vom Schönen von 
fremden Elementen zu befreien, nnd die Einheit in der Mannig-* 
faltigkeit als Gmnd der Schönheit beibehält, dürfen wir uns nicht . 
wandern, dass trotz der pathetischen JOeclamationen des Theokies i 
später der Ausdruck Vollkommenheit für die Einheit im Mannig- 
faltigen wieder eingesetzt wird. «Das Wesen der schSnen Künste 
und Wissensehaften besteht in einer durch die Kunst vorge- 
stellten sinnlichen Vollkommenheit.*' 

Nachdem der Geist und das wirkliche Leben der Formel 
aasgetrieben ist, wird sie in den «HanptgrundsStzen der schSnen 
Künste und Wissenschaften^ zum Dogma gemacht. Das Ver* 
schwinden des Bewusstseins darüber, in Bezug auf welche 
Gegenstände und Verhältnisse ein Begritf ausgeprägt worden ist, 
fiihrt immer zu einer Erstarrung solcher Begrifi'e und zu einer 
Umwandlung in dogmatische Sätze, welche ein Hemmnis der 
freien Entwickelnng sind. Der wirkliche Dogmatiker der Baum- 
gartenschcn Schule ist nicht Meier sondern Mendelssohn. 

Wir haben bei dem Gesagten die Voraussetzung^ gemacht, 
das.s Mendelssohn tlureh Theokies seine eigenen Gedanken aus- 
spre(?hen lässt. Theokies ist immer der Lehrende, Kiipliranor 
immer der Lernende. Viele Aussprüche des Theokies d uttn auf 
Mendelssohns Entwickelungf?gang hin. Fuch Locke und Wolff ! 
Dir. unsterblicher Leibnüf stifte ich dies ewige Denkmal in meinem 
Herzen!" 

Wir bemerken an Theokies einen stark ausgeprägten Zug 
zum Moralisieren, welcher in den herben Urteilen Über Enphra- 
iiors Art, die Schönheit nur mit der Empfindung aufzufassen, 
besonders stark hervortritt. Dieser Zug erklärt sich ans daraus, 
dass durch die Briefe ein fortwährender Streit gegen die franzö- 
sische Freigeisterei und Genusssncht geht, deren Geist der 
jungte Euphranor in seinem j,System einer jugendlichen Sitten- 
lehre' in sich aafgenommen zn haben scheint» Die übertriebene 
pedantische Strenge, mit welcher der gereifte Theokies den 
jngendlichen Schwärmer in Zucht zn nehmen sucht, erklSrt sich 
Qoe daraus, dass er f&rchtet, Euphranor werde aus seiner 
Schwärmerei fttr Gifickseligkeit und Freude in diese leichtsinnige 
Genasssucht verfallen. Der edel angelegte Jfingling soll vor dieser 
AaaBcbreitung bewahrt werden, daher weist ihn Th. von der ir- 
dischen auf die himmlische Venus. — ^Ehen jetzt scheint sich | 
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der Geist dee Leichtsinnes aas Frankreich über alle gesitteten 
Völker xa verbreiten.'' — Sachen wir den geschichtlichen Tor> 
gang, welcher sich im Kähmen dieses Baches abspielt, etwas 
deatlicher auszndrüoken : Die Empfindungskraft regt sich im dent- 

' scheu Geiste und sacht sich von der Fessel des Begrifflichen bei 
dem Genuss der Schönheit zu befreien. Im Gegensatz zu einer 
pedantisch-nüchternen Kunstbetrachtung, welche ein deutliches 
Erfassen und ein verständiges Beobachten der einzelnen Teile 
eines Werkes dem Genuss vorausgehen lassen will, schwärmt sie 
in dunklen Gefühlen. „Die Vernunft ist eine Störerin der Em- 
pfindung und des Vergnügens.* ;,Wir sollen fühlen , geniessen 
und glücklich sein." Für den moralisierenden Geist kommt sie 
dadurch in den Gerucli der (xenusssucht und wird zusammen mit 
dem Leichtsinn des französischen Geistes bekämpft. 

Man findet bei Meier häufig Wendungen gegen die rigorosen 
Sittenprediger, welche das Treiben der Anakreontiker , denen 
Meier zugehört hatte, verdammten. Dieser gleiche moralisierende 
Geist, gegen den sich Mein- wenden musste, führt in M^^ndels- 
sohns Briefen über die Empfindungen das Wort. — Wer damit 
die später erschienene Abhandlung über die Hauptgrundsätze 
der schönen Künste und Wissenschaften vergleicht, wird finden, 
dasssich Mendelssohn darin der Anschauungsweij^e des Euphranor, 
welche in den Briefen bekämpft wird, bedeutend genähert hat, 
was besonders in der Betonung des Sinnlichen der Schönheit 
hervortritt , wobei das Sinnliche nicht mehr als minderwertig 
im Verhältnis zu dem Verständigen gedacht wird. 

Wir könnten leicht weiter ausführen, dass sich später bei 
Mendelssohn viele Gedanken finden, welche dem in den Briefen 
Vorgetragenen direkt widersprechen; so z. B ^Hm^it Mendelssohn 
in den Briefen gegen eine Vergleichung der Empiindnngen mit 
Grössen, während er spater selbst versacht» die Mathematik aaf 
das Oebiet des inneren Sinnes anznwenden. Wir werden später 
zeigen, dass sich zwischen diesen direkt einander widersprechen- 
den Gedanken bei Mendslssdhn ein thematischer Zusammenhang 
nachweisen lässt. Menddssohn endigt dabei an einem Punkte, 
welcher dem Ansgangspankt geradeza entgegengesetzt ist. 

Jedenfalls mass man als bei der Verwendnng der in den 
Briefen vorgetragenen Gedanken zn einer systematischen Darstell- 
ang dar Psychologie and Aesthetik Mendelssohns sehr vorsichtig 
sein. Am besten ist eS| sie ganz aaszaschliessen. Ueberhaupt 
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erscheint es als ein gewagtes Unternehmen eine Psychologie 
Mendelssohns feststellen zu wollen, ist auch im Grunde voll* 
stSndig gegen den Grand Charakter seiner Schriften. Wenn man 
es versachti so mass anf die Verschiedenheiten der einander Fol- 
genden Schriften genau Ächtung gegeben und Af.*s Entwichelung 
auf ihrem Höhepunkte unter sehr vorsichtiger Benützung der vor 
diesem liegenden Aeusserungen dargestellt werden. Das Syste- 
matisieren und die Ausbildung unerschütterlicher philosophischer 
üeberzeaguQ gen ist dem Charakter derPopularpbilosophie, welche 
froh über den erhabenen Standpunkt des Zeitgeistes und mit 
einem scheelen Rückblick auf das „dumpfe Mittelalter^, dem 
Publikum eine schöne Auswahl der bedeutendsten Gedanken 
alter und neuer Philosophen vorsetzt, voDstäudig fremd. 

Mtndelssohfis Bedeutung für den Fortschritt von Psycho- 
logie und Aesthetik liegt in seiner Behandlung der Empfindungen. 
Indem wir eine systematische Darstellung aller seiner verstreu- 
ten psychologischen und aesthetischen Gedanken von der Hand 
weisen, beschränken wir uns auf seine Lehre von den Em- 
pfindungen. - In Bezug auf die Empfindungsweise treffen wir 
nun schon iu den Briefen auf eine nahe Beziehung su Shafles* 
buryf welche auch spater klar hervortritt. 

Derliau des Weltalls war bei Shaffeaburif ebenso wie bei Leib' 
nir ein Gepjenstand tiefsinniger Betraclituiig. In 67i. 's Sittenlehrern ^) 
Si'lireibt P/iilokhfi an Faiemon, .Niemals habe ich eine schönere He- 
sclireibiing gebort, als die Sie von der Ordnungder hiramliselien Lieh- 
ter, von dem Kreisen der Planeten und ihren Trabanten machten. 
Sie, ValcinoH, die Sie nichts auf die seht>n» ii irdischen Lichter geben, 
in deren Kreisen wir uns eben j^tzr ln wegt hatten, die Sie dem 
Ansehen nach jenen prächti[;en Sclutuplütz unachtsam übersalipn, 
Sie finden nun an. diesen andern gleichsam entzückt zu betrach- 
ten, und bei dem neuen philosophischen Auftritt unbekannter 
Welten zu jauchzen.** — Wer die packende Kraft von Sha/tes- 
bury's Schreibart empfindet, fühlt sit h durch das hohle Pathos 
Mendelssohns bei dem Ausdruck gleicher Empfindungen erkältet 
• Dem Welt weisen bleibet also die Betrachtung des Weltgebäudes 
eine unversiegbare Quelle des Vergnügens. Sie versUsst seine ein- 



') cfr. deutsche Cebersetzung vou 17}.j. p. 40. 

3} Citiert imcb der Ausgabe voa Al. a Schriftea, Ofen 1819. IL (S. 12.) 
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samen Standen, sie erfiillt seine Seele mit den erhabensten Empfin- 
dangra, entziehet seine Gedanken dem Staube der £rde und nähert 
sie dem Throne der Grottheit.^ Shaftes^mry stellt seine Empfin- 
dnngen in mächtigen Formen dar, welche uns awingen, seinen 
Geist in uns wach werden zu lassen; — M€näd9$€hn sagt ons, 
dass er empfindet. Ä.nsserdem stellt Mendf^89chn die Verstandes- 
thätigkeit bei dem Ueberdenken des Weltalls so in Vordergrund, 
dass er diese Erkenntnis der Vollkommenheit in einen scharfen 
Gegensatz zur Auffassung des Schdnen bringt. „Lerne daraus 
(aus der Betrachtung des Weltalls), wie zuträglich es der Em- 
pfindung des Ganzen sei, wenn wir alle seine Teile vorher bis 
zur Deutliclikeit überdacht haben." 

Nachdem er neben der Schönheit und der Vollkommenheit 
noch den vollkommenen Zustand des Körpers als Grund des 
Vergnüi^ens angegeben hat, koniint Mendelssohn im 4. Brief zu 
folgendem Resultat: Wir sind endlich so weit, dass wir eine 
dreifache Quelle des VerL!;nügens entdeckt und ihre verwirrten 
Grenzen auseinander gersetzt haben, das Einerlei im Mannich- 
faltigen (oder die Schönheit), die Einhelligkeit des Mannichfal- 
tigen, oder die verständige Vollkommenheit, und endlich der 
verbesserte Zustand unserer LeibesbeschafFenheit oder die sinn- 
liehe Lust.'" — Obgleich Mendelssohn den Anspruch erhebt, sich 
mit dieser Dreiteilung ein eigenes Verdienst erworben zu haben, 
so liegt doch auf der Hand, dass es vollkommen im Sinne der 
Wolff^sohen Lehre ist, verschiedene Arten von Vollkommenheiten 
als gesonderte Ursachen zum Vergnügen und zu Antrieben, 
welche auf die Erreichung dieser Vollkommenheiten gerichtet 
sind, anznnehmen. Wulff unterschied je nach Art der vorge> 
stellten Vollkommenheiten sinnliches Begehrungsvermögen und 
Wille. 

Wird nun neben den Vollkommenheiten der Vernunft 
und des körperlichen Zustandes noch eine dritte Vollkommenheit, 
nämlich die Schönheit aufgestellt, wie es von Baumgarten ge- 
schehen war, so liegt es vollständig in der Consequenz der Wölf* 
sehen Lehren, diese sinnliche Vollkommenheit als gesonderte 
Quelle der Lust aufzufassen. — Diese Beziehung auf die Wolf- 
sehen Lehren von dem Streben nach Vollkommenheit tritt in den 
Briefen deutlich hervor. IL S. 20. „Wir lernen aus der Er- 
fahrung! dass die Seele die Vorstellung einer Vollkommenheit 
lieber haben, als nicht haben, und die Vorstellung einer Unvoll- 
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kommenheit lieber nicht haben als haben woUe.^ Mendelssokn 
beraft sich später in den Zusätzen zu den Briefen über die Em- 
pfindungen in Bezug auf diesen Satz nicht auf Wolff, sondern 
auf Maupertuis. Er sagt: „In den Briefen über die Empfindungen 
habe ich mit dem Herrn v. Maupertuis die Worterklärung ange- / 
nointnen: die angenehme Empfindung sei eine Yorstellung, die 
v/ir lieber haben a]s niolit haben wollen; die unangenehme Em- 
pfindung hingegen eine Vorstellung, die wir lieber nicht haben, 
als haben wollen." Hierbei setzt er die angenehme Empfindung 
gleich der Vorstellung einer Vollkommenheit (cfr. II. 183 Zusatz 2.^ 
In den Zusataen zu den Briefen ist die direkte Besiehnng auf 
Wolf deutlicher. Er citiert dessen Ausspruch «Volnptas et 
taedinm ortum tiahnnt ex perceptione confusa perfectionis et 
imperfectionis.'' (Tsychol. emp.'$ 5d6.) M, nennt in den Zu- 
aatzen (suh. g. II. 8. 184.) die sinnlichste Wollust eine sinnliche 1 
Empfindung der Vollkommenheit. „Können Last und Unlust 
diesem Wolfschen Beweise nach nicht wenigstens ans deutlichen 
Begriffen eben so wohl entstehen als ans dunklen?" Es lag für 
Mend^sohn also nahe, Vollkommenheit des vernfinftigen Denkens 
und des körperlichen Zustandes im Ansckluss an Wolff für ge- 
sonderte Quellen der Lust zu erkliren. 

Wir haben schon darauf hingewiesen, dass M. trotz seiner 
scheinbaren Scheidung von Schönheit und Vollkommenheit in I 
Wirklichkeit die alte Definition der Schönheit beibehält, also die | 
Schönheit für eine Art der Vollkommenheit erklärt. In den Zu- 1 
Sätzen (S. 132. sub d) bemerkt er, dass sowohl Einerlei als Ein- 
helligkeit des Mannigfaltigen unter dem Worte „unit^'' Einheit, 
begriffen werden, und daher Schönheit nnd Vollkommenheit unter 
einen allgemeinen Namen gebracht werden können. Es liegt 
für ihn also ganz nahe, neben den erstgenannten zwei Quellen 
des Angenehmen die sinnliche Vollkommenheit oder die Schön- 
heit als dritte einzuführen. Es ergieht sieh also die Dreiteilung, 
mit welcher M, behauptet, verwirrte Grenzen auseinander gesetzt 
zn haben, zwanglos als ein Besultat von MmideUsohng Beschäf- 
tigung mit Wotffsehen Lehren. 

M. unterscheidet im Anschluss an Wnlß (III. Gl) Vorstel- 
lungen, welche auf das Begehrung.svermögen wirken (wirksame 
oder pragmatische Erkenntnis) von den Vorstellungen, welche auf 
das Begehrungsvermögen keinen Einfluss haben (unwirksame oder 
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spekulative Erkenntnis.! Die Empfindungen wirken als Trieb- 
federn viel kräfti<j:fr alis die Bewegungsg;riinile d. h alsdiedeat- 
liche Erkenntnis des Kicbtigen. M. bezieht sich hierbei gans 
offenbar auf die Leibnis'sche Auffassung der Empfindung als 
Mittelglied zwischen Denken und Handeln. (III. 67.) „Die sinn- 
liche Erkenntnis kann £z:leif'hfalls mächtiger werden als die Ver- 
nunft 1) durch die M ni^e der Merkmale, die wir wahrnehmen, 
2) durch ihre beständige Gegenwart ( — wir würden sagen : 
durch die Gleiclizeitigkeit der Teilvorstellungen — ) und 3) die 
deutlichen Begriffe der Vernunft können die Lebhaftigkeit oder 
die Menge der Merkmale nicht haben, die einem sinnlichen Be- 
griff zukommen, daher können sie bei aller Gewissheit eine ge* 
ringere Wirksamkeit in das Begehrungsvermögen äussern " 

Im unmittelbaren Anschluss hieran erscheint bei M, ein Ge- 
danke, der bei Schiller in der vorzüglichsten Weise weiter ge- 
bildet worden ist, und dessen philosophischen Ursprang man bei 
MefiiMssohn deutlich erkennen kann. (III. 77.) „Ja wer nach der 
höchsten Stufe der sittlichen Vollkommenheit ringet, wer nach der 
Seeligkeit strebt, seine unteren Seelenkräfte mit den oberen in 
eine vollkommene Harmonie zu bringen, der muss es mit den 
Gesetzen der Katar wie der Künstler mit den Regeln der Knnst 
machen. £r muss so lange mit der Uebung fortfahren, bis er 
sich während der Ausfilhrang seiner Regeln nicht mehr bewasst 
ist, bis. sich seine Grnndsätse in Neigungen verwandelt haben» 
und seine Tagend mehr Naturtrieb als Vernunft zu sein scheint." 

Die psychologische Grundlage dieses Gedankens bildet die 
Let6iii9'sche LehrCi dass die sinnliche Empfindung als eine Verbind- 
ung von unendlich vielen Teilvorstellungen leichter zur Thätigkeit 
führt als der aus wenigen, wenn auch deutlich erkannten Teilen 
bestehende abstrakte Begriff. In gleicher Weise werden wir 
bei SuUer die Empfindung als Qebergang vam Denken zum Han - 
dein imAnschluss an Leibnis aufgefasst finden. Eberhard lie- 
fert dann eine geistreiche Erl&uterung zu diesem Gedanken, in- 
dem er mit den unendlich vielen Teilvorstellungen der sinnlichen 
Empßndung auf Grund der Lehre von der prästabilierten Har- 
monie- entsprechend viele Bewegungsvurgünge des Körpers, in 
specie der centralen Gehirn teile verbunden sein lässt, so dass 
der Uebergang vom Empfinden zum Handeln sich leicht erklärt. 

Hier haben wir eine wichtige Quelle von Gedanken 
gefunden, welche in der Schitler*9Qhen Aesthetik immer wieder- 
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kebren. Man setse die abstrakten BegrifPe von Tagend in 
tugendbafte Empfindungen nnii so werden von Natur ebne 
quilenden Selbstzwang gute Handlangen daraus entspriogen. 
In den Briefen über die ästbetisebe Ersiebnng des Menseben sagt 
Schüler im Hinblick auf die Lebren, welche die französiscbe 
Revolution gegeben batte: „Wenn also auf das sittliebe Ver- 
balten des Menseben wie auf natürliche Erfolge gerecbnet wer> 
den soll, so muss es Natur sein und er muss scbon durcb seine 
Triebe sn einem solchen Verfahren geführt werden, als nnr 
immer ein sittlicher Charakter zur Folge haben kann." Wir 
werden bei der Behandlung der 5^^Äi7/c/3chen Aesthetik noch 
deutlicher klarlegen müssen^ Uass die psychologische Grundlage 
seiner ästhetischen Erziehungslehre c^ehildet wird durch die Auf- 
fassung der Empfiodung als einer Mittelstute zwischen Veratand 
and Wille. 

Wir finden also, dass sowohl in seiner Dreiteilung der 
Vollkommenheiten und in der Betrachtung dieser als gesonderter 
Quellen des Vergnügens, als auch in der grundlegenden Auffass- 
ung der Empfindung vollständig unter dem Einfluss der L&bnig' 
Tro(^scben Lehre steht Eine Einwirkung englischer Gedanken 
erkennen wir besonders in ÜTs. Aeusserungen über die vermisch- 
ten Empfindungen. Er beginnt seine „ Rhapsodie über die Em- 
pfindungen^ mit der Bekämpfung einer von ihm selbst in den 
Briefen gemachten Annahme. Er verwirft hier die in den Briefen 
angenommene Worterklärung Muupertuis' : Die angenehme Em- 
pfindung sei eine Vorstellung, die wir lieber haben als nicht 
haben wollen ; die unangenehme Empfindung eine Vorstellung, 
die wir lieber iiielit haben als haben wollen. „In der Rhap.^odie be- 
merkten wir, dass wir hiernach jede unangenehme Empfindung 
aus uii.^erer Seele verbannt zu sehen wünschen müssten." Dem 
gegenüber macht er die gemischten EmphnduDgen geltend. 

Den Einfluss, welchen Jf. unterdessen erfahren hatte, so 
dass er in der Rhapsodie den Inhalt der Briefe korrigieren 
wollte, bat Jf. uns selbst deutliob gekennzeichnet. „Als ich die 
Briefe von den Empfindungen schrieb, batte ich zwar von der 
Natur der vermischten Empftndungen einen leiehten Begriff, 
allein ich sah die erstaunlichen und mannichfaltigen Wirkungen 
derselben nur wie im Schimmer, bis ich Gelegenheit hatte, zum Be- 
huf der Bibliothek der schonen Wissenschaften das vortreffliche 
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englische Werk vom Erhabenen und Schönen zu lesen.'' Mendels- 
sohn hat also nach seinem eigenen Eingeständnis eine wichtige 
Anregung zur Behandlung der gemischten fimpfindangen von 
Burke bekommen. Allerdings muss man immer betonen, dnss 
Mendelssohn sich fortwährend im Gedankenkreise der LeibnW sckem 
Psychologie bewegt, und dass sein Herübernehmen englischer 
Lehren im Grunde eine Assimilation fremder Elemente durch 
die lehensvollen Gedanken der Lemmie* sehen Philosophie hedentet. 

So ist denn auch in seinen Ansf&hmngen Über die ge- 
mischten Empfindnngen das eigentlich Aktaelle, welches ver- 
wandte Elemente ansieht und sich anpasst, in Wahrheit LeSb- 
nisens Auffassung der Empfindung als einer Zasammensetsnng 
von Teilvorstelinngen, welche nicht mehr gesondert unterschie- 
den werden können. Dem entsprechend wird die gemischte Em- 
pfindung anfgefasst als eine Zusammensetxang von einzelnen 
Empfindnngen, welche in der Oomhination nicht mehr einzeln 
unterschieden werden können. III. *^5. ., Dieses ist die Natmr 
der Seele: Wenn sie zwei Empfindungen, die sie zugleich hat, 
nicht unterscheiilen kann, so setzt sie aus ihnen eine Erschein- 
ung zusammen, die von beiden unterschieden ist. und fast keine 
Aehnlichkeit mit ihnen hat. Man verändere aber den mindesten 
Umstand in den einfachen Empfindungen, so wird die daraus 
entspringende Erscheinung mit verändert werden und eine ganz 
andere Gestalt annehmen." So ist d^is Mitleiden M. eine ver- 
mischte Empfindung, die aus Liebe zu einem Gegenstände und 
aus Unlust über de.^sen Unglück zusammengesetzt ist. 

Ferner spriclit er im Anschluss an jenen Gedanken 
Urteile über das Gefühl des Erhabenen aus, welche als 
Keim von Schillers bedeutenden Ausfuhrungen angesehen werden 
müssen. HL 32 «Das UnermessUche, das wir zwar als ein 
Ganzes betrachten, aber nicht umfassen können, erregt gleich- 
falls eine vermischte Empfindung von Lust und Unlust Die 
G-rösse des G-egeastandes gewährt uns Lust, aber unser Unver> 
mögen, seine Grenzen zu umfassen, vermischt diese Lust mit 
einiger Bitterkeit^ die sie desto reizender macht.*' ^Hier ist bei 
ÄlendeUsohn im unmittelbaren Auschluss an die Lehre yon den ge- 
mischten Empfindungen, SekUUrs AufPassung des Erhabenen vorbe- 
reitet worden. — Wir werden zeigen, wie im Laufe von MeoMs' 
sokn*s eigener {xedankenentwickelung hesonders im Verlauf der 
Auseinandersetzungen über Bubos* Tbeorieen, die Lehre von den 
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gemischten Empfindaogen, in welcher er anscheinend anter eng* 
tischen fiiawirktingeii steht» io immer innigeren Zusammenhang 
mit den Gi-nndbeetlmmangeii .der Leibnie^ aohen Psychologie ge^ 
bracht worden sind. Ich will Ennäobst an einem Beispiele zeigen» 
wie sich in Mendelssohn gewisse Lehren allmählich umgestaltet 
haben. In der Vorrede zar ersten AnAage 1761 bemerkt Üf., 
dass er eine Hypothese wagen wolle, die Bewegnngskräfte der 
Triebfedern unserer Seele mathematisch za bestimmen. «Biese 
Hypothese scheint mir eine Menge befremdlicher Erscheinungen 
in der Oeisterwelt so leicht und so natürlich za erklären, dass 
ich nichts so sehr wünschte, als sie von einem gründlichen Kopfe 
«eprfift zu sehen.« 

Essoll demnaeli ein neues Erklärungsprincip geboten werden. 
M. üucht also die (iewalt der Trii'bfedf'rn mathematiöcli zu be- 
stimmen und stellt tblgeFides deäetz auf: Die wirkende Kraft 
der Triebfedern verhält sich zusammengesetzt 1) wie die Quan- 
tität des Guten, darnach sie streben, 2) wie die Quantität unserer 
Einsicht und 3) uingekelirt w i e die Zeiten die ziimUeber- 
denken dieses Guten erfordert werden." — 

Es lassen sich bestimmte Einflüsse, welche diesen für die Ge- 
schichte der P;>ychometrie interessanten Versuch veranlasst 
haben, bei M. nachweisen 

Man ist zunächst versucht, an WolJ's kurze Bemerkung 
Über die Möglichkeit einer solchen Wissenschaft zu denken. Es 
ergiebt sich aber aus dem Zusammenhang eine andere Beziehung 
als bedeutangsvoller. Jene Bemerkungen finden sich in den Za- 
satzen zu den Briefen über die Empfindungen, in welchen der 
Gedanke einer mathematischen Behandlang geistiger Vorgänge, 
allerdings in einem ganz anderen Zusammenhange und in nega- 
tivem Sinne, schon berührt worden war. M. kämpft im 18. 
Brief gegen Lindamonrs Verteidigung des Selbstmordes. Dieser 
habe, um die £hre eines philosophischen Selbstmörders zu retten, 
folgende Aeusserung gethau: ^Ein Algebraist würde das Gute 
in seinem Leben mit positiven, das Uebel mit negativen Grossen 
und den Tod mit dem Zero vergleichen. Wenn in der Vermisch- 
nng von Gut und Hebel nach gegenseitiger Berechnung eine po- 
sitive Grosse übrig bleibt, so ist der Zustand erwünschter als 
der Tod. Heben sie sich einander auf, so ist er dem Zero gleich, 
bleibt eine negative Grösse, was weigert man sich ihr das Zero 
vorzuziehen 7" Im 14 Briefe wird Lindamours Vergleichung der 
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Empfindungen mit G-rössen verworfen nnd das Thema dann 
ganz fallen gelassen; 

Dieses von ^fend eJ ssohn Tinr ga.nz flüchtig gestreifte Thema wird 
von Ahhf, dem Freunde Mcndchsohn^s, in seiner gründlichen Weise 
wieder aufgenümmen und in einem Briete vom Jahre 17til weit- 
läufig behandelt. Abbt schrieb: „Und nun dürfte wohl LindamoMr 
so gar Unrecht nicht haben, Vergnügen und Missvergnügen mit 
positiven und negativen Grossen und den Zustand der Nichtem- 
pfindung mit Zero zn vergleichen. Ihr abstrakter Begriff läset 
sich allerdings anch auf Vergnügen und Missvergnügen an- 
wenden; aber es lässt sich, wie in der ganzen mathesi intenso* 
rnm nicht kalkulieren, weil niemand die Einheit genau bestim- 
men kann, die durch eine gleichförmige Wiederholung eine solche 
intensive Grösse herausbrächte." Diese Bemerkungen Abbt^s deu- 
ten offenbar auf Plouckets Aeusserungen in dem methodtts 
calculandi in logicis, in weldiem Ploueket den Leibnis' sehen Ge- 
danken einer Rechenmethode im Gebiet der Logik aufgenommen 
hatte. 

Phueket hatte daselbst unter klarer Beziehung auf Male* 
hranche die von Wolff kurz angedeutete Idee einer Psychometrie 
verneint £ine „Mathesis intensorum* ist nach PUmeket's Aus- 
führungen unmöglich. Dieser Begriff taucht nun bei Alibt in 
seinem Schreiben an Mendelssohn wieder auf. Im Anschluss 
hieran kommt M. auf die Mechanik der Empfindungen zu spre- 
chen und in den Zusätzen zu den Briefen Uber die Empfindungeiij 
welche nach dem Briefwechsel mit Ahbt gemacht sind, entwickelt 
M. dann die erwähnte mechanische Theorie der Triebfedern. 

Wir wollen hier bemerken, d&^s das Thema von Eberhard, 
dem Schüler Mendrlssohn^s. wieder aufgenommen worden ist und 
ülx iiiaüpt nicht mehr aus dem philosophischen Bewusstsein ver- 
schwunden ist, bis in unserem Jahrhundert eine wiasenschaft- 
liclie Durchführung in positivem Sinne versucht worden ist. Der 
tietgehende Gedanke weist also von Eberlmrd rückwärts über 
Mendelssohn^ Abbt, Ploueket bis auf Malebranche, 

In dieser Entstehnngsart von MenäeUsohCs Versuch einer 
mathematischen Bestimmung der Bewegangskräfte in der Seele 
haben wir ein typisches Beispiel von der Art und Weise vor uns, 
wie Mendelssokn zu seinen Lehren gekommen ist. Dieselben be- 
finden sich in einem fortwährenden TTmändernngsprozess und 
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fügen sich einer sj'stematiscben Durstellung, welche eine bestimmte 
Jb^ixieruDg voraussetzt, nicht im Mindesten. — 

Dem entsprechend findet bei M. ein Pruzess der Assirai- 
lierung in Bezug auf die Lehre von den gemischten Empfind* 
uugen und die L«7iwiVscbe Psychologie statt. 

Iii der Rhapsodie wird im Gegensatze zu den Briefen, in 
weloben Empfindung. Vorstellung und vorgestellter Gegenstand 
nicht genau genug gesondert werden, scharf zwischen dem Ob- 
jekt und dem denkenden Subjekt, durch dessen Geistestbätigkeit 
das Objekt vorgestellt wird, unterschieden. III. 5. i^Eine jede 
Vorstellung steht in eiiT^r doppelten Beziehung: einmal auf die 
Sache, als den Gegenstand derselben, davon sie ein Bild oder ein 
Abdruck ist. und dann auf die Seele, oder das denkende Sub» 
jekt| davon sie eine Bestimmung ist." Die Richtung dieses Ge- 
dankens geht nicht auf Erkenntnistheorie, sondern M* will damit 
erklärlich machen, dass uns Vorstellungen, deren Gegenstände 
verabscheuenswert sind, doch in ihrer subjektiven Beziehung ge- 
fallen können. 

Als Beispiel fuhrt er die Neigung der Menschen an, Statten 
der Verwüstung zu betrachten, wie es z. B. nach dem Erdbeben 
von Lissabon und nach manchen Schlachten in dem massenhaften * 
Besuch der Schlachtfelder hervorgetreten war. „Manche Vorstell- 
ung kann als Bestimmung der Seele etwas Angenehmes haben, 
ob sie gleich als Bild des Gegenstandes von Missbilligung und 
Widerwillen begleitet wird. Wir müssen uns also wohl htten, 
diese beiden Beziehungen, die objektiven und die subjektiven 
nicht zu vermengeu oder mit einander zu verwechseln." 

M wendet sich mit diesen Bestimmungen gegen seine 
eigenen in den Briefen gemachten Voraussetzungen. Fragen wir 
uns. welche Anregungen zwischen diesen beiden Stationen seine 
Gedankenentwickelung erfahren hat. — JY/co/tn" hatte sich in seiner 
Ablianillung über das Trauerspiel (Bibl. der schönen Wissenschaften 
und freien Künste I. S. 19) an Duhos Theorie angeschlosseu, 
wonach die Kunst bei der Erregung unangenehmer Eindrücke 
zugleich deshalb Wohlgefallen liervorruft, weil mit dieser Erreg- 
ung von Leidenschaften ein lebhaftes Gefühl unseres Daseins, 
unserer Thätigkeit verknüpft ist. In dem Bi iei weclisel. welcher 
hierüber zwischen Lessing und Mendelssohn geführt wurde, geht 
Lcssiiitf in gleicher Richtung noch über Nicolai hinaus «Ihnen 
darf ich es aber nicht erst sagen, dass die Lust, die uitt der 
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stärkeren Bestimmung unserer Kraft verbunden ist, von der 
Unlust, die wir über die Gegenstände haben, worauf die Be- 
stimmung unserer Kraft geht, so unendlich kann üb^rirogen 
werden, dass wir uns ihrer gar nicht bewusst sind.*^ Hier macht 
Lessing ganz klar den Unterschied zwischen der L.ast bereiten- 
den Bestimmung nneerer Kraft und der Unlost erregenden Be- 
schaffenheit der Cregenstände» welcher die ganze Mendelssohn' whe 
Abbandlang beherrscht. 

Mettddssohn sucht diesem Gedanken nun eine festere Grand* 
läge xa geben (cfr. III. 6). pVm die Grenzen dieser beiden Be» 
jsiehnngen auseinanderzusetzen, müssen wir zu ihrem ürspronge 
znrficki und die Spur davon daselbst anfsncben." Der erste Teil 
seiner Ansfuhrungen, der über die Entstehung von Lust und 
Unlust bei den Vorstellungen, insofern sie Gegenstande vor- 
stellen, handelt, ist als Anwendung der TFo{^'schen Lehre von 
der Erkenntnis der Vollkommenheit ohne Weiteres verständlich, 
m. 7. «Die Elemente der Vollkommenheit, d. i. alle Merkmale, 
die in einem Dinge etwas Sachliches setzen, erregen Wohlgefallen 
und Behaglichkeit.'' Nun sucht M. die Thatsache, dass aucb schreck- 
liche Gegenstände viele Menschen mit geheimer Wollust erfüllen, 
dadurch begreiflich zu machen, dass jede Vorstellung etwas 
Sachliches, eine hejahende Bestininnuig der Seele sei! »Jede 
Vorstellung muss, wenigstens als ein bejahendes Prädikat des 
denkenden Wesens, etwas Wolilgefallendes haben." 

Mendelssohn versucht also mit Hilfe der Lcihn'usch^n Vor- 
stellungslehre die /)a&os'sche Theorie psychologisch zu stützen. 
Aus diesen Gedanken springt nun ein Satz heraus, der trotz 
seiner dunklen Herkunft für die Geschichte der Aesthetik 
wiehtig geworden ist: III. 9. „Die Din^e müssen in zweifaeher 
Beziehung erwogen werden, in Beziehung auf den (Tegen:=itaiid, 
oder auf die Sache, der sie ansser uns zukommen, und in Be- 
ziehung auf den Vorwurf, oder auf das denkende Wesen, das 
sie wahrnimmt.^ Bei Mendelssohn dient dieser Satz in der Rhaps- 
odie zunächst immer nur, um das Gefühl des Angenehmen bei 
der Betrachtung des Bosen und des Unglücks zu erklären. »Das 
Böse hingegen ist unangenehm von Seiten des Gegenstandes, als 
Urhild ausser uns hetrachtet, indem es, in dieser Beziehung in 
einem Mangel, in einer Verneinung von etwas Sachlichem bestehet; 
aber als Vorstellung, als Bild in uns betrachtet, das die Erkennt- 
nis« und Begehrungskräfte der S^ele beschäftigt, wird die Voistell« 
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iing des Bösen selbst ein Element der Vollkommenheit und führt 
etwas Aiigeiielimes mit sich, das wir keineswegs lieber nicht em- 
pünden, als empfinden möchten.** 

Wir glauben diesen Gedanken von M. rückwärts über Irsing, 
Nicolai bis zu Dubos verfolgen zu können. Zugleich macht sich bei 
Mendels8okti eine direkte Beziehung auf Dtäfos bemerkbar. III. 15» 

j^Ieh habe also den Dubos mit Unrecht getadelt, wenn er e^t, 
die Seele sehne sich nur bewegt zu werden, nnd sollte sie anoh von 
anangenehmen Vorstellungen bewegt werden. Dieses ist in dem 
genaasten Verstände wahr, indem die Bewegung and Rührang, 
welche in der Seele dnrch unangenehme Vorstellungen hervorge- 
bracht werden, in Beziehung auf den Vorwurf*' ( — das heisst: 
auf das denkende Subjekt — ) „nicht anders als angenehm sein 
können." III. 15. ^Selbst die Mängel und Tadel des Gegen- 
standes können als Vorstellungen, als Bestimmungen des denken- 
den Vorwurfs gut und angenehm sein." 

Wir uuLs.^cn hier l)emerken, duss fliege Gednnkcii bei 3/. zu- 
gleich eine Widtn'lcgutig der iu den J:irit iVn ausgesprochenen 
Ansichten sind. In der zu diesen gehörenden Inhaltsangabe 
hatte e« r^f heisspTi : „/>M^os's Gedanken von den angenehmen 
Empfindungen werden widerlegt". Es rauss dies hervorgehoben 
werden, weil Euphranor in den Brieten Dtthos verteidigt. Mt ndch- 
sohn macht sich also nicht mit Euphranor, sondern mit Theokies 
identisch. Ii. 119. ^Euphranor gestand dem Theokies mündlich 
zu, dass ihn Dubos zu diesen Gedanken verführt habe." In den 
Briefen wird Euphramr widerlegt» später nähert sich Mendelssohn 
den in den Briefen in einer moralisierenden Weise verworfenen 
Gedanken. 

Es springt also schliesslich aus den Betraohtungei], welche 
ursprünglich Nicolai unter Anlehnung an Ihd^os angeregt hatte, 
bei Mendelssohn der wichtige Satz heraus, dass man in ästheti- 
schen Betrachtungen den Gegenstand und den subjektiven Vor- 
gang genau scheiden muss. 

Um die Tragweite zu zeigen, welche dieser Gedanke in 
der Aesthetik gehabt hat, wollen wir nur einen Satz Kant's an- 
führen, welcher eigentlich die Grundlage seiner ganzen Aesthetik 
bildet; „Was an der Vorstellung eines Objektes bloss öubit ktiv 
ist d. i. ihre Beziehung auf das Subjekt, nicht auf den Gegen- 
stand ausmacht, ist die ästhuti^che Beschaiieuheit derselben.^ 
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Der (i^'ilank»', vwlch»'!- bei Mendelssohn ausgesprochen wunU*, um 
das (Telütii des Angenehmen bei sfhaiierlielien Gegenständen 
psychologisc h zu begründen, ist vorallgeineinert und zum Grund* 
satz der Aesthetik gemacht worden. 

Bei Mendelssohn steht die Lehre von den Empfindangen im 
liiitelpunkte aller ästhetischen Betrachtung. Wir haben gesehen, 
dass dieses selbe Verhältnis schon bei Georg i'r. Meier vorhan- 
den war» dass ferner schon von diesem iclar ausgesprochen wurde, 
dass psychologische Betrachtungen die Grundlage der Aesthetik 
bilden mllssen. 

Der eigentüraliche Charnkter der deutschen Aesthetik kommt 
nun in MenßehsoJin dnndi (ien Vergleich der pnglis(dien Schriften 
über die ästlietiscben Knipfindungen mit (h'r Aesthetik von Baum- 
garten und J/^'fVr nocli klarer zum Bewnsstsein. 111.37. ^ShaffeS' 
bury häuft Beobachtungen über Beobachtungen, die alle eben.so 
gründlich, als scharfsinnig sind; allein so oft es darauf ankommt, 
diese Beobachtungen aus der Natur unserer Seele zu erklären, 
so zeigt sieh seine Schwäche. Man siehet, dass ihm die Seelen* 
lehre der deutschen Weltweisen unbekannt gewesen sei.** Man 
kann verfolgen, wie bei Mendelssohn der Gedanke der innigsten 
Verbindung von Seelen lehre und Aesthetik immer deutlicher 
hervortritt. In den Hauptgrundsätzen der schönen Künste und 
Wissenschaften'' erklärt M. alsbald in der Einleitung: „Jede 
Begel der Schönheit ist zugleich eine Entdeckung in der Seelen- 
lehre, denn da sie eine Vorschrift enthält, unter welchen Beding- 
ungen ein schöner Gregenstand die beste Wirkung in unser Ge- 
mfith thun kann, so muss sie auf die Natur des menschlichen 
Geistes zurückgeführt und aus dessen Eigenschaften erklärt 
werden können.* Dieser allgemeinen Auffassung entsprechend 
ist nun die Baumgarten'wih» Formel in wichtigen Punkten von 
Menddelssohn psychologisch umgedeutet worden. 

In den Briefen Uber die Empfindungen spricht Theokies die 
Ansicht aus, das? das Vergnügen an der sinnlichen Schönheit, 
an der Einheit im Mannigfaltigen bloss unserem Un% t i inögen 
znzns<'hreihen sei. „Wir werden, wenn unsere Sinne eine allzu 
verwickelte Ordnung auseinandersptzen sollen, ermüdet" Die 
sinnlichen Eindrücke müssen in ein (xanzes zusammenfassbar 
sein. In den Briefen deuten diese Sätze zurück auf eine Aeusser- 
ung Maupertuis\ welche darin citiert wird. Nachdem M, ganz 
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im Sinne der Lcihyüz^avhtn Lehre das Wesen der Seele in die 
vis repraesentativa universi gesetzt hat, sagt er: „Diese Begriffe, 
müssen ihr (der Seele) niclit allzu verwickelt scheinen, sonst 
vf^rzvveit'elt sie an ihrer Fähigk» it, sie jemals fassen zu können. 
Ein Gegenstand, der ihr also zu versprechen scheint sie würde 
die Menge Vorstellungen, die sie in ihm antrifft, mit geringerer 
Mühe entwickeln können, muss si^^ ungemein an sich ziehen. 
Dieses tbnt die Vollkommenheit^. Diese Sätze sollen zu der 
Erklärung dafür dienen, dass unsere Seele die „Vorstellung einer 
Vollkommenheit lieher hahen, als nicht hahen wolle''. Man kann 
heohachten, wie bei Mendelssohn dieser Begriff der »leichteren 
Zusammenfassbarkeit^ im Anschluss an Maupertuis beibehalten 
und weitergebildet wird, bis achliesalich der Baumgarten* ache 
Begriff der Einheit ▼ollkommen seiner uraprfinglichen Bedeutung, 
wonach der innere Geist des Kunstwerkes gemeint war, verlustig 
gegangen ist und der neue, weittragende Begriff j^ümfassbarkeif 
hervortritt 

Der ursprungliche tiefe Sinn einer j,Einheit" im Kunst- 
werke, wofür wir mit Schiller die ^Seele^ des Kunstwerkes 
sagen könnten, war schon von Meier sozusagen verftusserlicht worden, 
indem er för „Brennpunkt* und „Einheit" die Worte ^»Zweck'' und 
jyPlan" einsetzte, welche im Verhältnis zum Kunstwerk eine von 
ansäen kommende Bestimmung ausdrficken. Bei Menddssohn wird 
der Begriff ganz wesenlos, und in das geleerte G-efSss wird ein 
neuer Inhalt gebracht, welcher besser in dem Worte ;,Zusammen- 
fassbarkeif aufbewahrt werden sollte 

In der That sehen wir auch, dass sich dieser neue weit- 
tragende BegritF immer klarer bei Mendelssohn herausstellt. In 
den ,.Hauptgrundsätzen" heist es: „Die Teile müssen ferner auf 
eine sinnliche Art übereinstimmen, ein Ganzes ausmachen. Das 
heisst, die Ordnung und Regelmässigkeit, die sie in Wwer Folge 
beobachten, muss in die Siinu' tallon." Am wichti<:^sten ist es, 
dasä dieser Begriff der Zusamnientassbarkeit in der Lehre vom 
Erhabenen verwendet wird. 3/. spricht von dem Unermesslichen, 
das wir nicht umfassen können. Ferner heisst es: Die Grösse 
des genstandes gewährt uns Lust , aber unser Unvermögen, 
seine Grenzen zu umfassen, vermischt diese Lust mit einiger 
Bitterkeit, die sie desto reizeoder macht." Der innige Zusammen- 
bang dieser für die Geschichte der Aesthetik wichtigen Sätze 
mit den rit if i ten ilf {M/ rr/utö'üohen Aeusserungen über die Unlust 

Horn mit, ?»ychoU >. Ae«Ui«tik. 9 
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di^T Seele bei Unmöglichkeit, Vorstellungen in ein Ganzes zu- 
sammen zu fassen, ist (ieutlich erkennbar. Die Entstehunf^ dt-s 
Begriffes „Zusammen tassbarkeit* hei Mendels.!>o/ni als Endresultat 
bei der Umbildung der ästhetischen ^Einheit*' ist sehr be- 
merkenswert. 

Hiermit hängt L^rhiUers Ausdruck „Coniprehension" zu- 
sammen, welcher in der liecension über 3I(ilthissons Gedichte das 
Hauptinteresse in Anspruch nimmt und vermittelst desaeii 
Schiller über Leasing, weicher im Laokoon die redenden Künste auf 
die Darstellunq; successiver Vorgänge einschränken wollte, hin- 
auBzngehen sucht. Der Poet, welcher einanderfolgende Zeichen 
verwendet, muss es verstehen, trotzdem die Zusammenfaasbar- 
keit der Vorstellungen zu ermöglichen. — Der Begriff der Za- 
eammenfassbarkeit ist das Resaltat der psychologischen Umden- 
tnng der Einheit* 

Meter hatte versnobt, den Begriff des BeseichnnngsvermSgens 
ans dem Logischen ins Aesthetische zu Ubertragen. Dieses Unter* 
nehmen in klarer und folgenreicher Weise wieder aufgenommen 
zu haben» ist neben Ltssings unbestrittenem Rahm das Haupt* 
verdienst Mendelssohns, Offenbar haben sich Lessing nnd Mendels- 
sohn bierin wechselseitig beeinflusst. III. 104. Die grundlegenden 
Definitionen Mendelssohns stimmen fast wörtlich mit denen Meiers 
fiberein. „Die Zeichen, vermittelst welcher ein Gegenstand aus- 
gedrückt wird, können entweder natürlich oder willkürlich sein. 
Natürlich sind sie , wenn die Verbindung des Zeichens mit der 
bezeichneten Sache in den Eigenscliat'ten des Bezeichneten selbst 
begründet ist." Mendelssohn sucht nun nach den natürlichen 
Zeichen der Leidenschaften und findet, dass sie „mit gewissen 
Beweirnngen in den GHedmassen unseres Körpers , sowie mit 
gewissen Tönen nnd Gel)erd*Mi'' vermöge ihrer Natur vei knüpft 
sind. Zu den willkürlichen Zeiciien zählt er neben Bnchstaheu 
und hieroglyphischen Zeichen die artikulierten Laute der Sprache. 
Dichtkunst und Beredsamkeit drücken die Get^rnstände durch 
willkürliche Zeichen, artikulierte Töne und Buchstaben aus. 
„Das Mittel, eine Rede sinnlich zu machen, besteht in der Wahl 
solcher Ausdrücke, die eine Menge Ton Merkmalen auf ein- 
mal in das Gedächtnis zurückbringen, um das Bezeichnete leb- 
hafter empfinden zu lassen, als das Zeichen.^ 

Erinnern wir uns hier an Meiers Auseinandersetzungen 
Über den Unterschied der anschauenden ond symbolischen £r- 
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kenntnis. „Hierdurch wird unsere Erkenntnis anschauend.** 
Der Gegenstand der „schönen Künste" wird im Gegensatz zu 
den schönen Wusenschafteti durch natürliche Zeichen dargestellt. 
^Daher mnss sich eine jede Kunst mit dem Teile der natürlichen : 
Zeichen begnügen, den sie sinnlich ausdrücken kann.' Dieser 
Satz klingt wie ein Motto zn den scharfen Bestimmangen, welche 
Lessing im Kernpunkt seines Laokoon gegeben hat. — Lessing 
hat darin (efr. ZXX. Stück) die Beschaffenheit der Zeichen znr 
Grenzbestimmnng zwischen den Kttnsten verwendet. Schon IL 
zieht Folgemugen ans der Natnr der Zeichen. (III 107.) «Die 
Tonkunst kann die mannichfaltigen Teile der Schönheit entweder 
in der Folge aufeinander oder nebeneinander vorstellen.*' (Melodie 
und Harmonie). Entsprechend kUnnen die natürlichen Zeichen 
entweder in Folge aufeinander oder nebeneinander vorgestellt 
werden. Zur ersten Grnppe gehört die gemeine und die „thea- 
tralische Tanzkunst^, d. h. die Nachahmung aller menBchlichen 
Handlungen, die sieb durch Bewegungen ausdrücken lasseni 
znr zweiten Maleret (Nebeneinander in der Flfiche) und Bild- 
hanerei und Baukunst (Nebeneinander der körperlichen Teile). 

„Da der Maler und Bildhauer die Schönheiten in der Folge 
nebeneinander ausdrücken, so müssen sie den Augenblick wäbleUi 
der ihrer Absicht am günstigsten ist. Sie müssen die ganze 
Handlung in einem einzigen Gesichtspunkte versammeln.'' 

Ein Vergleich dieser AnsfiÜhrnngen mit den grundlegenden 
Gedanken von Lessing*8 Laokoon wäre sehr interessant. Für den 
Geschichtschreiber sind MenäeUsahn*s Ansttthrungeu besonders 

deshalb wertvoll, weil bei ihm der Zusammenhang mit dem ur- 
sprünglichen Versuch der deutschen Aesthetik, die Lehre von 

der „ars characteristica" aus dem Logischen ins Aesthetisclie zu 
übertragen, noch deutlich erkennbar ist, und man in diesem Zu- 
aii.iiimen\i&.uQQ Lessinys Unternehmen ohne Weiteres geschichtlich 
begreift. 

Je weniger wir uns das Zeichen, und je mehr wir uns die 
beseicbneten Gegenstände vorstellen, desto mehr nähern wir uns 
der anschauenden Erkenntnis. Der höchste Grad der anschauen* 
den Erkenntnis ist die ästhetische Illusion. Es lag vollständig 
in der Eonsequenz von Mendelssohn* s Gedanken, die Erzielung 
dieses Zustandes der anschaulichen Erkenntnis für die Aufgabe 
des Künstlers zu erklaren, es macht sieb jedoch in diesem Punkte 
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bei Mencfclssohn ein iinentsclüedeiies Schwanken bemerkbar. III 94. 
^Die Annehmlichkeiten der Kunst vermehrdn das Wohlgefallen« 
und ob sie gleich eine Täuschung hervorbringen, dass heisst, 
die Sinne so lebhaft rühren, dass wir die Sache selbst m 
sehen glauben ; so bleiben doch allezeit noch viele Nebenum' 
stände zurück, die nicht sum Grebiete der Kunst gehören, nnd 
ans znr rechten Zeit erinnern, dass wir nicht die Natur selbst 
sehn^ 

Jedenfalls wollen wir feststellen, dass die Fordemni^ der 
Ssthetischen Illnsion vollständig in der Konsequenz der vorge* 
tragenen Lehre liegt, wonach man die Zeichen über der voi^ge^ 
stellten Sache vergessen soll. 

3fendcJssoJtn hat ebenso wie alle die Aesthetiker, welche 
unter Einwirkung von Leibniz das vorstellende Subjekt zum 
Ausgangspunkt der Betrachtung machen , eine hohe Meinang 
von dem schaffenden Vermögen im künstlerischen Subjekt. 

Da dieser Zug noch weit deutlicher bei Stdeer und Eber- 
hard hervortritt, so deuten wir die Verbindung der Lehre vom 
Genie mit dem subjektivistischen Charakter der Leibnü^seken 
Philosophie hier nur kurz an, werden dieselbe jedoch später ge- 
nau behandeln. 

Wir wollen hier unsere Aiialyfse von Mrvt^rlssohns Lelir^n 
abbrechen, da es sich ja in dieser gesehichtliclien T>arstell u ii^ 
nicht darum handelt, ein vollstHndiges Rild von si-iner Psveiü)- 
logie lind Aestbetik oder vielmehr von der allmählichen T"^rTi- 
formung seiner Gedanken zu geben, sondern weil nur die sprin- 
genden Punkte in der Gednnkenentwickelung von Wolff-Haum- 
yarten bi8jra«i-iS"cÄi7/rr bei Gelegenheit der Analyse einiger Schriften 
scharf hervorgehoben werden sollen. Nur ein Punkt soll noch 
gekennzeichnet werden, bevor wir das Resultat unserer Analyse 
für die geschichtliche Auffassung jener Zeit skizzieren: Mmdeis^ 
sohiü Methode im Gebiete des ästhetischen Denkens. 

Es ist bei der Darstellung von Jfoer« Lehren gezeigt worden, 
wie sich durch das Znsammentreffen von Wotff*eohem fiattoiialia- 
mus, Iiodre'schem Empirismus und Q-eschmackslehre die Anfönge 
eines rationellen Empirismus im GFebiete der Aesthetik bildeten. 
In dieser Entwickelungsrichtung bewegt sich Mend^ssohn weiter. 
Man kann zwar hierbei eine Menge Beziehungen von Menddssokn 
auf fremde Schriftsteller finden , aber im Grunde handelt es aicb 
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auch hier wieder um einen Assimilationsprocess , bei welchem 
die aas der LeibnLs-Wolff^ siihen Psychologie entwickelten Ideeo* 
eine Anziehung auf verwandte Elemente, welche im ästhetischen 
(itebiete schon vorbanden waren, ausüben. Die klarste Kundge^ 
bnng über seine Methode hat Mendelssohn in folgender schon von 
Braümtiier hervorgehobenen Stelle gegeben: „So wenig der Welt- 
weise die Erscheinungen in der Natur ohne Beispiele der Erfahr- 
nngen bloss durch Schliisse a priori erraten kann, ebenso wenig 
kann er die Erscheinungen in der schönen Welt ohne fleissige 
Beobachtungen ergründen. Der sicherste Weg allhier, sowie in der 
Natarlehre ist dieser : man muss gewisse Erfahrungen annehmen, 
den Grund derselben allenfalls durch eine Hypothese erklären, als- 
dann diese Hypothese gegen Erfahrungen von einer ganz verschie- 
denen G-attnng halten und nur diejenigen Hypothesen, welche durch- 
gehend stiehhalten, für allgemeine Grundsätze annehmen; diese 
sodann muss man in der Natarlehre durch die Natur der Kör- 
per und der Bewegung, in der Aestbetik durch die Natur der 
unteren Kräfte unserer Seele zu erklären suchen.*' — 

Um den vollen geschichtlichen Einblick in die Entstehung 
dieser Mendelssohn'' sehen Methodenlehre zu erhalten, können wir 
nichts besseres thun, als die Ausbildung des rationellen Empi- 
rismus im Gebiete der Sinnesempfindungen bei Lamhertj dem Vor- 
länfer von Teiens und Kant, genauer zu verfolgen. Im Znsammen- 
hang mit der psychologischen Entwickelung in Bezug auf die Me- 
tbode des Denkens erscheint Mendelsschn's Aeusserung als Glied 
einer natürlichen Kausalkette, als Kennzeichen eines bestimmten 
Entwickelungsgesetzes . unter dem Psychologie und Aestbetik 
jener Zeit in gleicher Weise stehen. Wir haben schon mehrfach 
als Leitfaden unserer Darstellung den Gedanken ausgesprochen, 
dass die Ausbildung der ästhetischen Formeln von (JarUsius bis 
Herder der Entwickelung der Weltanschauungen parallel läuft 
Als zweiten Grundsatz werden wir feststellen, dass sich auch 
in Bezug auf die Methode des Denkens ein völliger Parallelis* 
in US zwischen der philosophischen bezw. psychologischen und 
ästhetischen Entwickelung /ei^t. Indem wir die genauere Aus- 
fiilirung unseres Gedankens für die weitere Darstellung vorbe- 
halten, wollen wir jetzt den Ertrag unserer Analyse von Mendels- 
:^nf>ns Aeusserungen in folgenden kurzen Ausführungen kou- 
centneren: 
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1) Die in den Briefen über die Empfiii*lniif?:en vorgetragenen 
Gedanken werden im Verlauf von Mendeis-sohu ^ Gedankenent- 
Wickelung derart nmgebildet, dass er in wichtigen Beziehuns:en 
auf einen ganz entgegengesetzten Standpunkt gerät. Diese Bneie 
dürfen daher nur mit grösster VorjJiolit für die Constniotion 
einer Mendelssohn' sahen Psychologie und Aesthetik benutzt 
werden . 

2) Die Methode bei Darstellung von Meiiihlssohn's Lehren 
muss darin bestehen, dass einzelne Gedanken von ihren Urdprüngen 
an in ihrer ailmäbtichen Umbildung unter dem Einflass 
nener Anregungen in einer entwickelnngegescUchtlichen Weise 
dargestellt wei-den. Jede systematische Darstellung ist als ein 
Widerspruch gegen den proteusartigen Charakter des Dam- 
stellenden nur mit grossem Zweifel aufzunehmen. 

3) Die allmähliche Gedankenverschiebung bei Mend^ssoitn 

bedeutet im Grunde einen fortschreitenden Prozess der Assimi» 
lation zwischen den ästhetischen Bestimmungen der Engländer 

und Franzofen (Burke, Shafteshury, Dubos) und der L<v7/jj/>' sehen 
Psychologie. Als das Wirksame, welches den fremden Stoff zu 
seiner Ernährung heranzieht, ist die />r'<7»i/>'sohe Psychologie 
aufzufassen. Trotz der zahlreichen Beziehungen auf fremde Lit- 
teratur wirkt Mendelssohn durchaus in der Richtung, welche 
der deutschen Aesthetik durch Leibnuatis Psychologie angewie* 
sen war. 

4) Vor allem wird die Theorie von den gemischten Em- 
pfindungen unter dem Einfluss der subjektivistischen Vorsteii* 
ungslehre umgedeutet. 

5) Durch die Hervorkehmng der subjectivistisefaen Seite 
jeder Objectvoratellung wird die Grundlage zu Kanfs Kritik der 
ästhetischen ürtheiUkraft und zu Sehüter's Lehre vom Erhabe- 
nen gelegt. 

6) In Bezug auf die Vollkommenheitsfonnel hat Mendels- 
sohn eine zerstörende Wirkung, weil er sie von der festen 
Grundlage der bestimmten Beziehungen aui ästhetische und 
philosophisL'iie Erscheinungen, welche einer Formel erst den 
wahren iSinn geben, loslöst. 

7) Unter Verwendung der subjectivistischen Vorstellungs- 
lehre Lcihnizens hat Mendelssohn alles Objective in der Baum' 
garten' sahen Idee zerstört. Der Begriff der «fanheit* wird um- 
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gewandelt zn dem der «GintönlgkeitS wodurch die Mannigfaltig- 
keit der sinnlichen Erscheinungen für den beschränkten mensch- 
lichen Verstand j,fiusamnienfassbar'' werden soll. — Das andere 
Element der Bovin^tfr^'schen Formel „ Vollkommenheit'* wird in 
folgender Webe subjectivistisch verflüchtigt: Jede Objectvor- 
stellang ist eine Wirkung oder bejahende Bestimmung der Vor- 
stellungskraft der Seelenmonade und trägt als solche zur sab- 
jectiven Vollkommenheit der Seele bei. Die Vollkommenheit 
des Seelen Wesens besteht in erhöhter Vorstell ungsthätigkeit — 
die Vollkommenheit der schönen Objeete ist in Wahrheit eine 
subjective Vollkommenheit durch Erhöhung der Thätigkeit der 
vorstellenden Kraft. — Damit war der letzte Rest des Objecti- 
ven in Baumgarten'' s Aestlietik unter dem EinÜuss der Leibniz^- 
schen Psychologie sseratört. 

H) Die notwpndigp Konsequenz der subjectivistischen Um- 
dentiiiig; der Vollkommenlieitsformel war die Lehre, dass der 
Zweck der Kunst das Vergniiirf'n sei. Denn nach der Lcihniy- 
schcn Ti'^hrp war mit der Vorsteilano-sthiitifjkeit dor Monade eo 
ipfo Vergnügen verbunden. Wurde nun der Begrift' der „Voll- 
kommenheit* zu dem der „erhöhteji Vor.stellungsthatigkeit <ler 
Seele" snbieetivi.sti.scli umgewandelt, so musste die Wirkung der 
Kunst dui''^}} die.se Erh(>hung der „snbjeetiven Vollkommenheit" 
auf das Vergnügen der Seele hinauslaufen. Diese Lehre findet 
»ich bei allen den Schriftstellern, welche sich um Mendelssohn und 
Lessing gruppierten, mehr oder weniger klar ausgebildet. Sie ist 
eine Wirkung der subjectivistischen Veränderung der Vollkom- 
men hei tslehre unter dem £inflas8 der LetVniiVschen Psychologie. 
Die extreme Entwickelung dieser Theorie des Vergnügens fin- 
det sich in einer gesetzraässigen Weise bei Eberhard,, dem Schü- 
ler Menddssohik^sx Die Empfindung bedeutet als eine Summe von 
Teilvorstellungen eine stärkere Bestimmung der Vorstellungs- 
kraft als die Begriffe. Die leidenschaftliche Gemüthserregung 
gewährt als stärkste Beschäftigung der Vorstellungskraft das 
griSsste Vergnügen. Die Aufgabe der Kunst ist Erregung leiden- 
schaftlicher angenehmer Gefühle. 

Gegen die Entartung der Aesthetik zu dieser Verherrlich- 
ung der leidenschaftlichen Empfindung, welche den diametralen 
Gegensatz SU De5(MiWe*f Verherrlichung des reinen leidenschaftslosen 
Verstandes bildete, hat sich dann Kat^ in einseitiger Reaction ge- 
wendet. 
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9") Bei Mendelssohn beginnt die Einfügung des ästhetischen 
Gefühls als selbstständigen Seelenvermogens zwischen die bei- 
den der alten dichotomischen Einteilung za Grande lief^enden 
Extreme des „Denkens^ and ^ Begehrens.^ Die genanere Fixierung 
der Dreiteilung ist später von Tetens vollsogen worden. Diese 
Verändernng in der Einteilung des SeelenvermSgens ist gesckicht- 
licb ale eine Legitimisiemng dea astbetiechen GrefiihLs anfsn- 
fassen, welches bis dahin von einem einseitig rationalistiecken 
Standpunkt abi .nnteree Erkenntoisvermdgen* anfgefasst wor^ 
den war. 
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Lamberts kosmologische Briefe und sein Organon. 



Wir mfisson zanSclist einen Rückblick than, am uns eine 
Seihe von Gedanken vor Augen sa atellen, deren Entstehung 
wir im Lauf dieser Untersuchung wahrgenommen haben nnd 
deren Abscblnss das Hauptwerk Lamberts bildet. 

Bei Meier wnrde daroh das Znsammentreffen des Loeke^aohen 
Empirismus mit der Methodik WolJTs ein rationeller Empirismus 
angebahnt. Besonders trat bei ihm die Lehre Tom Experiment 
▼ermöge ihrer natürlichen Verwandtschaft mit dem methodischen 
Geiste der Woljf sehen Schule in den Vordergrund. Ferner wurde 
bei Meier durch die Nebenordnung von Denken und Empfinden 
alsAeusserungender ^vis repraesentativa* der 1Fb{^sche Bationa- 
lismus mit seiner Behauptung eines reinen Verstandes durchbro- 
eben und dem Eindringen der Zoc/re'schen Lehre, wonach alle 
Begriffe aus Sensationen abgeleitet werden müssen, das Thor 
geöffnet. Wir haben sodann gesehen, dass sich nach den Erör- 
terungen des Monadenstreites um die Mitte des vorigen Jahr* 
Hunderts aus der T^ihniz^ sehen Lehre immer deutlicher ein 
folgerichtiger Individualisnms und Phaenomenalismus heransge- 
staltete. Neben der Einwirkung LfibnUcns erkannten wir als 
zweite (-Quelle dieser philosophischen Idee welche die gegen- 
standliche Welt zu einer Vorstellung des Sulij* ktes macht, die 
Beschäftigung mit der Sirinesphysiologie, besonders mit den Ge- 
sichtsvorsteliungen. Bei Meier erhielt die Lehre von den Em- 
pfindungen, welche bei ihm durch englische Anregungen und 
durch seine ästhetische Beschäftigung in den Vordergrund trat, 
bei dem Zasammen treffen mit der iiCt^tti^'schen Vorstellungslehre 
eine phänomenal istische Wendung. 

Wir sahen femer zwei Themata an verschiedenen Punkten 
hervortreten, deren endgiltige Lösung das Problem der phiioso- 
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phisohen Köpfe war: Eine „ars charaoteristica*' und eine Lebre 
von der WahrscheinlichlEeit. Beide waren von LeSbmg angere|[^ 
von Wolff deutlich als Probleme hingestellt worden. Mem's 
Lehre vom Bexeicbnnngsvermögen war dürftig, sein Verench, 
diese Lehre in die Aesthetik zn übertragen, ganx vernnglfiokt 
Phuekd suchte in seinem „methodns oalcnlandi in logicis*' das lo> 
giache Denken anf ein Rechnen mit Formeln nnd Zeichen sn 
redncieren. Mendelssohn und Lessing führten mit besserem GMfick 
als Meier die Zeichenlebre in die Aesthetik ein. Aehnlich sahen 
wir die Lehre von der Wahrscheinlichkeit von Meier und Men- 
dclssohn behandelt: zugleich machte Meier den Versuch, den 
Begriff der W'alirscheinlichkeit in's Aesthetische zu Ubertragen. 
Eine ars characteristica und eine Wahrscheiniichkeitslehre ge- 
hörten zu den Aufgaben der Zeit. 

Den ganzen itn Voistehendeji bezeiclineten GedankeDkoinplex 
hat Lambert in seinem Werk „OrfranoTi" in schönster Ordnung 
entwickelt und hat dadurch eine Reihe von philosophischen Ge- 
danken zum Abschluss gebracht. Eine eingehende Darstellung 
von LrtmherCs Werk ist durchaus notwendig, besonders deshalb, 
weil ohne diese V^oraussetzung die geschichtliche Stellung von 
Tdens vollständig unklar bleiben würde. 2V/en-9 ist als historische 
Erscheinung nur zu verstehen als ein Nachfolger von Lambert. 
Um das Originale in Lambert, trotz seiner nahen BeBiehungen 
zu Locke und Wolff, deutlicher hervortreten zu lassen, wollen 
wir die Stellung seiner ,kosmologischen Briefe'^ zu seinen spa- 
teren Werken, dem j^Organon'' und der „Architektonik'', kenn- 
zeichnen. 

Lambert ging aus von der praktischen Naturwissenschaft, 
er beschäftigte sich mit Photometrie. Eng verknüpft mit seinen 
Versuchen öber Licht und Farben war sein Interesse an den 
leuchtenden Himmelskörpern. Er sagt in der Einleitung zn den 
kosmologisohen Briefen: ^Ich hatte in dem Hauptstücke der 
Photometrie, welches von dem Lichte nnd Abstände der Fix- 
sterne handelt, gelegentlich angemerkt, wie ich glaube, dass 
man sich die Anstetlung derselben durch den Weltraum am ver- 
nunftigsten vorstellen könne.** Diese hypothetische Anmerkung 
wird jetzt Stoff seiner kosmologisohen Briefe. Er versacht seine 
Behaoptußg anf den höchsten Grad der Wahrscheinlichkeit 
zu bringen( Vorrede IV ). .,Die Ausme.ssung ist hierbe» unzureichend, 
und man uiusü notwendig allgemeinere Beti'achtungen darüber 
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anstellen, welche zwar keine geometrisclie Schärfe haben, aber 
dennoch zn einem höheren Grade der Wahrscheinlichkeit können 
gebracht werden." Es ergibt sich also bei Lambert ganz aus 
seiner eigenen Gedankeneutwickelang herans ein AnlaaSf die* 
Lehre von der Wahrscheinlichkeit genau zu behandeln. 

L erwähnt 6m Forderung LeibnUfevs, welcher als Ergänzung 
der Yemnnftlehre die Behandlung des Wahrscheinlichen verlangt 
hätte. Trotz dieser Berufung auf eine längst geschekene Pro- 
bleiDstellnng ist sein Unternehmen original, weil er in der Aus* 
ffihrung sein eigenes Verfahren tkeoretisch behandelt. Vorr. V. 
j,Icb gebe zn, dass das meiste von dem, was ich sage, nur einen 
gewissen Grad der Wahrscheinlichkeit hat, diese aber habe ich 
mich mit gutem Vorbedacht bemfiht, so weit zu treiben, als es 
möglich war. Ich untersuchte, was zur völligen Gewissheit ge- 
höre .... Ich habe mich seit vielen Jahren schon damit be* 
schäftigt, dass ich sowohl von meinen eigenen als anderer ihren 
Empfindungen nicht leicht eine vorbei Hess, da ich nicht g^ucht 
hätte, die Knustgriti'e und Regeln, so dabei vorzukommen, zn abs- 
traliieren. und mir eine Samnilnng davon zn machen, die ich 
künftig als Anmerkungen und Zusätze /.ui \'ei jiunftlehre und 
Erliuiluiigiikunst herauszugeben gedenke. Hierunter gehört auch 
ein Teil, der die argumenta behandelt, in sofern diese den De- 
monstrationen, die nach aller Strenge beweisen, entgegengesetzt 
sind." Hier ist der uns^efäbre Inhalt seines später geschriebenen 
Hauptwerkes, in welchem man sich oft versucht fühlt, LamJxrt 
für abhängig von Baco und Wolf 7a\ erklären, schon ange- 
kündigt und ergibt sich rein aus seiner praktischen Beschäftig- 
ung mit fUr Naturwissenschaft. 

Sehr bemerkenswert für das Bestreben LamhcYt^s, Regeln 
iür die Auftindung neuer Wahrheiten zu finden, ist seine Ver- 
wendung teleologischer Gedanken. Er betrachtet die Teleologie 
als Hypothese, durch welche der menschliche Greist sich in den 
Stand setzt, dem wirklichen Verfahren der Natur auf die Spur 
SU konamen, Vorr. VIII. Die Teleologie muss uns in der Natur- 
lehre nicht nur die Allgemeinheit der Gesetze der Natur bewei- 
sen^ sondern sollte auch fürnehmlich zu Erfindung derselben 
dienen.' Diesen Nutzen habe Leibnig in seinem Beweise von 
dem Gesetz der Strahlenbrechung klar erwiesen. MaupertHts 
babe sich bemüht, alle Gesetze der Bewegung aus der Teleo- 
logie herzuleiten. Viele Vordersätze, deren ich mich in den 
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Beweisen b« dieiit, sind von den Absichten des Schöpfers herge- 
nommen und f'olfjjlich teleologisch." Der Zusammenhang seiner 
Schritt mit dem allgömeinen Gedaiiktii einer Kosmologie, welche 
einen wichtigen Teil des Leibniz^ suhen Gedankenkreises bildet, 
tritt deutlich hervor. Ausserdem bezieht sich Lambert auf Fon- 
iemlltö Gespräche von mehr als einer Welt nnd bespricht Des- 
cartes^ Wirbeitheorie. Wns den speciellen Inhalt seiner kosmoio* 
gischen Briefe betriü't, so will er darin etwas j, Wahrscheinliches" 
über die Ordnung der Fixsterne aassagen. 

Hier interessieren ans viel weniger seine speciellen An* 
sichten als vielmehr die gedanklichen Anregungen, welche Lam- 
bert bei dieser astronomischen Beschäftigung bekommen hat, und 
die einen Einfluss auf die Gestaltung seines Hauptwerkes ge- 
übt haben. Lambert erzählt in den Briefen, wie ihm bei dem 
oft wiederholten Anschauen des gestirnten Himmels allmählich 
der Plan xur Erklärung des scheinbaren Gewirres der Milch- 
Strasse gekommen sei. Die Schilderungen der Eindrucke, welche 
ihm von Kindheit an der Anblick des stemenbesaten Himmels- 
gewölbes gemacht hat, gehört zu dem Schönsten, was diese 
Briefe bieten. Wir treffen hier auf einen wichtigen Gedanken: 
Dem nachdenklich Schauenden offenhart die Na- 
tur ihre Geheimnisse. Der sinnliche Schein ist keine 
Täuschung, sondern leitet uns selbst zur Erkenntnis der Wahr- 
heit. — Diese Gedanken, welche in bedeutender Weise in der 
Phaenomenologie. dem vierten Hanptstück des Organen ausgefBhrt 
worden sind lassen sich in den kosmologischen Briefen schon 
deutlich erkennen und ergeben sich hier ohne fremde Einwirkung 
allein aus LumberCs eigentümlicher Art astronomischer Betracht- 
ung Selbst wenn aUo die^e Gedanken später Fühlung gewonnen 
haben mit c^ewissen psyehologischen (xedanken, welehe beson- 
ders von Meter ausgesprüclien worden waren, so müssen wir 
doch ihre Oriciinalität bei Lamhei'l anerkennen. 

LamherCs Entwickelung geht derart weiter, dasd er die seiner 
Eigenart verwandten Elemente des LocAe'schen und Wolf scheu 
Gedankenkreises anzieht und zu einem neuen Ganzen verarbeitet. 
Jedoch nur wenn man seine eigenartige Persönlichkeit in den Mittel- 
punkt rückt und die bei ihm reichlich vorhandenen Elemente aus 
der LocAVschen und TroZ/Tschen Lehre als Verstärkungen seiner 
ursprünglichen Züge auffasst, wird man dem Werthe dieser ori- 
ginalen Erscheinung gerecht. 
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LamherCa Hauptwerk soll ein „Organon'*, ein Werkzeug 
Rpin Die Verwendbarkeit unserer Vorstellungen zur Auffindung 
neuer Wahrheiten ist <ler Gesichtspunkt, unter welchem Lam* 
hert sein Buch schreibt. Dieser Gedanke entsprielit vollkommen 
den Bemerkungen lAwiherVs über eine Erlindungskanst, welche 
aich achun in den kosmologischen Briefen finden. 

Er teilt sein Bnch in vier Teile: Dianoiologie, Alethiologie, 
Semiotik und Phaenomenologie. Vorr. S. 3. „Die erste der vier 
Wiseenscbaften ist die Dianoiologie oder die Lelire von den Ge- 
setzen, nach welchen sich der Verstand im Denken richtet, am 
von Wahrheit sa Wahrheit foi*tzu8ohreiten. Danach sollten 
wir erwarten, daas LamheH uns in diesem Hauptstück wesentlich 
eine Logik bieten wärde. Dasselbe enthält jedoch die innigste 
Verbindung von Psychologie nnd Logik. Die Lehre von der 
Entstehung and Zusammensetsang der Begriffe wird neben den 
allgemeinen Feststellnngen fiber Begriff« Urteil, Schluss ein- 
gehend behandelt. «Wir haben einen klaren Begriff, wenn wir 
die Sache wiedererkennen können. £s giebt immer an der Sache 
etwas, woran wir sie erkennen, und von jeden andern Sachen 
unterscheiden. Und dieses wird das Merkmal oder, wenn es 
mehrere sind» die Merkmale genannt.'' 

Bei den Definitionen von Begriff nnd Vorstellnng gehen die 
Bezeichnungen oft sehr durcheinander. «Die Vorstellung selbst 
nennen wir einen Begriff, and dieser hat mit der Vorstellung 
gleiche Stufen der Ausffibrlichkeit. Keinen Begriff von einer 
Sache haben, heisst sich dieselbe nicht vorstellen können. Ein 
Blinder hat keinen Begriff von Farben, weil er niemals eine 
Vorstellung davon gehabt hat.* Dieser Locifec'sche Gedanke, dass 
bei Fehlen eines Sinnes der Seele entsprechende Begriffe fehlen, 
scheint Lambert zu verfuhren, so dass er Vorstellung^, Empfind- 
ung inui Begriff nicht schart' unterscheidet. Seine EiiB^entiiialichkeit 
alri Autodidakt in psychologischer Bezielauig lionnnt hierbei zum 
Vorschein. Er erfindet sich öfter seine philosophische Sprache 
selbst. .,Die Merkmale, wodurch uns der Begriff einer Sache 
deutlieh wird, sind entweder in der Sache selbst, oder wir fin- 
den sie in der Vergleichung mit andern Sachen. Erstere heissen 
innere ^ffM kiaale, letztere aber äussere oder Verhältnisse.*' Hierbei 
bezielit er sich auf Loches Aeusserungen über die , Beziehungen. * 

Geradezu naiv ist die Art. wie Lambert das Abstrak- 
tionsvermögen behandelt: »Die Aehnlichkeit der einzelnen Dinge 
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macht die Art, die Aehnlichkeit der Arten die Gattung, und 
die Aehnlichkeiten der Gattungen die höliere Gattung aus. Und 
so geht es stufenweise weiter. " ^ Setzt man die weggelassenen 
Merkmale zu den» abstrakten Begriff wieder zu. so nennt man 
das: „Zusammensetzen'' oder „Verbinden" oder ^Bestimmen-'. 
Vüllkoiinnen bestimmt ist das ludividuale, weil es au Ort and 
Zeit gebunden ist.'" 

Die ersten Ahsdinitte des Buches sind dureliaus flüchtig 
und ohne genaue Terminologie geschrieben. Man merkt, dass 
Lamhcrt's Augenmerk eigentlich nicht auf die Entstehung der 
Begriffe gerichtet ist, sondern, dass er dem Leser nur einen un- 
gefähren Begriff von der Zusammensetzung unserer Begriffe im 
Anschluss an Loche geben wili. Sein eigentlicher Zweck geht 
dahin, die rationelle Verwendung der znsammengesetsten Be- 
griffe durch logische Bearbeitung -- darzuthun. Die psycho- 
logischen Bemerkungen sind ihm im Hinblick auf diesen Haupt- 
zweck nebensScblich. Nicht die Entstehung, sondern die metho- 
dische Verwertung der Begriffe ist ihm die Hauptsache. Vorr. 
S. 3. ^In d«r Dianoiologie^ wo es furnelimlich um die Methode 
zu thttn ist, komme ich Wolffem näher.'' In der That ist die 
Dianoiologisi wenn wir von den psychologischen* von Luekg 
stammenden Elementen ahsehen, im Wesentlichen eine Bearbeit* 
ung der TTo/^schen Logik. Nur zwei Punkte ragen dabei hervor. 
I.: Der klar hervortretende Gedanke einer logischen Zeichen- 
sprache, IL : Die damit zusammenhängende scharfe Trennung einer 
r^in formalen Logik von der materialen Logik. Bei dem Ver- 
such in konsequenter Weise fSr Vorstellungen Zeichen einzusetzen 
nach dem Muster der Mathematik, bezieht sich £am6^ direkt auf 
Leihniz. 

Zugleich scheint ihm PlouckeVs Metlioilus caiculandi in loglcis 
Anregungen gegeben zu jiaben. Alethiol. § 1.1.452. ^iJie Ge.setze 
des Denkeuis aind von der Art. dass sie uns durch einerlei Wege 
von Wahrheit zu Wahrheit und von Irrtum zu Irrtum leiten. 
Sie zeigen wie man gehen soll, und la.s.sen hingegen unbestimmt, 
wo man anzulangen hat, weil sie nnr die Form angeben, die 
Materie aber als eine Bedingung voraussetzen, lim sich hiervon 
zu versichern, darf man nur für die Begriffe, so man in ein- 
fachen und zusammengesetzten SchlU??sen braucht, Buchstaben 
oder andere ganz willkürliche Zeichen annehmen, und dadurch 
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alles, was bei Schlüssen Materie heisst, unbestimmt lassen, so 
wird man leicht tinden, dass man voraussetzt, diese Zeichen 
müssen solche Begriffe vorstellen, bei welchen die ITorm statt 
haben könne/ 

Die Dianoiologie ist der am wenigsten gelungene Teil des 
Laml^ert'^chQB Werkes, es steht auch dem eigentlichen Centrum 
seines Wesens am fernsten. Die Locke'schen and TVb^schen 
Kiemente sind darin nicht organisch verarbeitet, sondern stehen 
anvermittelt nebeneinander. Bei weitem bedeatender sind seine 
in der Aletbiologie gegebenen Ansfübrangen. Lambert nimmt 
darin die von Locke behandelte Frage nach den einfachen Be- 
griffen auf. Dieses Thema bringt Lambert in einen Znsammen- 
hang mit seinem in der Dianoiologie gemachten Versuch, nach 
dem Muster des mathematischen Verfahrena Vorstellungen durch 
Zeichen zu ersetzen. In der Einleitung der Aletbiologie sagt er 
mit Hinblick auf jenen Versuch p. 454.: j^Die Bedingungen, 
welche die Theorie der Form voraussetzt, müssen folglich einmal 
kategorisch werden, das will sagen : Man rouss sich versichern, 
dass das, wobei man anfängt, wahr sei, damit die Wege, die 
uns sonst auch von Irrtum zu Irrtum fuhren können, wie dieses 
bei der deductio ad absurdum geschieht, uns von Wahrheit zu 
Waiirheit führeu-. 

Gerade die Durchführung der Reclienmethode im Gebiet 
der Begriti'e nötigt Lnmhn'f zu einer genauen Kritik der Aus- 
gangspunkte. Die Bej^ritie, aut weichen sich die logische Rechnung 
aufbaut, müssen tehU-rlos sein, sonst wird die ganze Rechnung 
falsch, p. 455. „D& sicli die Möglichkeit der Widersprüche mit 
der Anzahl von Bestimmungen vermehrt, die in einem BegrifT 
beisammen sind, so ist unstreitig, dass sie desto geringer wird, 
je weniger ein Begriff zusammengesetzt ist und dass sie bei 
ganz einfachen Begriffen vollends aufhöre." — Es atelit 
sich nun die Aufgabe, diese einfachen Begriffe, welche nichts 
Widersprechendes in sich haben können und welche die absolut 
richtigen Grundvorsteliungen unserer Seele bilden, aufzusuchen 
und die rationelle Methode ihrer Verwendung darzustellen. Die 
Aufsuchung dieser Grundvoratel Inngen der Seele vollbringt 
Lambert im Anschluss an Xoüike, ohne eine Scheidung des Ratio- 
nalen vom Empirischen zu versuchen; seine originale Leistung 
besteht in dem Versuch, aus derZusammensetsnng der einfachen 
Begriffe die Grundlage au Wissenschaften, welche in der weitereu 
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Verwendnng Ihrer GrandbegrilTe vollständig von aller Erfahru Dg 
unabhängig sind, zu gewinnen. Vorr. B. B. ^Im ersten Baapi- 

stück der Alethiologie, wo von den einfachen oder Grandbeg^ffen 

unserer Erkenntnis die Rede ist, verfalle ich auf die, so von 
Locke als solche ungegeben . . . worden sind. In dem zweiten 
Hauptstücke der Alethiologie verbinde irh Lockens einfache Be- 
griffe mit Wolffcus Methode und bringe dadurch die Grundlage 
zu verschiedenen Wissenschaften heraus, die im strengsten Ver- 
stände a priori sind." Lambert setzt die Erkenntnis a posteriori 
gleich einem T'hkennen post factum, und setzt ihr die Erkenntnis 
a priori, das Vorauswissen oder Vorhersehen, entgegen. 

Seine Begriffe unterscheiden sich von der rationalistischen 
Aaffassnng der Ausdrücke bedeutend. Die Frage, ob in nnserena 
Erkenntnisvermögen etwas sei, was im strengsten Sinne von 
aller Erfahrung unabhängig d. h. gänzlich a priori sei, will er 
unberührt lassen. I. 414. „Wir wollen es demnach gelten lassen, 
dass man absolute und im strengsten Verstände nur das a priori 
heissen könne, wobei wir der Erfahrung vollends nichts zu danken 
haben. Ob sodann in unserer Erkenntnis sieh etwas dergleichen 
finde, das ist eine ganz andere und sum Teil wirklich unnötige 
Frage.'' Hier hat später Kant mit seiner Unterouchnng eiuge- 
setst. ,Hiegegen werden wir ohne Schwierigkeit im weitläufig* 
sten Verstände alles a priori nennen können, was wir voraus 
wissen können, ohne es erst auf die Erfahrung ankommen zu lassen. 

Bemerken wir hier dass das Vorauswissen ein in der 
iro//rschen Schule eifrii; beliandeltes Thema war, dass besonders 
Meier seine Behandlung versuchte, aber unter dem Einfluss der 
englischen Associationslehre seine Autgabe in sehr oberflächlicher 
Weise ausführte. Lamhert. dem das Verfahren der astronomi- 
schen Wissenschaft fortwälirend vor Augen schwebt, dringt tieter 
und kommt durch seine Feststellung der Begriffe, welche zu 
Wissenschaften a priori Verwendung finden können, zu einem 
Resultat, welches die KmiVschni Gedanken vorbereitet, wenn er 
auch in der Frage nach der reinen Erkenntnis a priori eine 
schwankende Stellung zeigt. 

Ebenso wie fiber Lamberts Begrifi^e j^a priori« und ,a po- 
steriori'' müssen wir uns darfiber orientieren, was er unter „ein- 
fachen Begriffen' versteht Er versteht darunter alle schlechtweg 
einfushen Grundvorsteliungen der Seele, welche sich nicht weiter 
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auflösen lassen, stellt also x. B. die iiaamvoratelJung and die 
SiDBesqaalität ^^grün" in eine Reihe 

Lambert macht selbst darauf aufmerksam, wie s^hv ^r hier- 
bei von der Bezeichnungs weise Wolff^a abweicht, cfr. I. 477 § 38. 
«Besonders versteht Wolff in seiner lateinischen Logik durch 
einfache Begriffe nur solche, denen keine fremden und veränder- 
liehen Merkmale eingemischt sind, die folglich bloss aus dem 
Wesentlichen bestehen.' Ismnbert hingegen will darunter mit 
JLoeke die Clrundvorstellungen der Seele verstehen, welche nicht 
weiter aufgelöst werden können. Eine Gruppe von solchen 
Grundbegriffen bilden die Sinnesempfindungen. 

In der eingehenden Besprechung des Falles, dass der Seele 
ein Teil dieser Sinnesempfindungen fehlt, zeigt sich deutlich der 
Einfluss der sensnalistischen Erörterungen, welche in England 
und Frankreich damals eifrig angestellt wurden. 

Hier macht sich nun bei L. in einer fftr die deutsche Ent- 
wickelang charakteristischen Weise die Rücksichtnahme auf die 
dichterischen Empfindungen bemerkbar. Wir haben angemerkt, 
dass in der engen Verbindung der sensnalistischen Ideen mit 
den ästhetischen Empiiniiungeu iu Deutschland ein Grund dazu 
vorbanden war, den Sensualismus vor Ausschreitungen zu be- 
wahren. Für diese enge Verbindung der beiden Elemente pjieht 
uns iMmhert ein treffliches Beispiel. Wenn eine Grundeinplmd- 
iinp in der Seele fehlt, so bleiben eine groase Menge vou zu- 
sammengesetzten Vorstellungen lückenhaft. ^Auf diese Weise 
haben Blinde gar keinen Begriff von den Farben. Taube kHiucn 
Betriff von dem Schall; und weua man annimmt dass es innere 
Eiriprindungen giebt wie z. B. Dichter pjewisse feinere Emptind- 
ungen von der Schönlieit, dem Rührenden m ilen Gedanken, von 
gewissen Grazien etc. liaben, so ist es auch raögiicli. dass solche 
Erapflndangen und was daher rührt, bei einigen ganz mangeln; 
man ist geneigt zu glauben, dass viele von diesen Feinheiten und 
Grazien sich ebenso wenig als die Farben durch innere Merkmale 
erklären lassen und dass man schlechthin durch die Empfind' 
nng einen Begriff davon haben könne. ^ — Diese Gedanken sind 
von Tetens später aufgefasst und weitergebildet worden. 

Auch Tetens* spezielle Richtung ist bei L. schon ange- 
deutet. Lambert wirft die Frage auf, ob sieb diese für unser 
Sewusstsein einfachen Empfindungen nicht noch weiter auflösen 
lassen. Er vergleicht hiermit die Frage nach der unendlichen 
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Teilbarkeit der Materie. Er ^elbal will darüber nichts ausaagen, 
Sündern regt nur zur Behandlung des Tiiemas ati 

Es ist klar, dass mit diesen Lambert^ sahen iit^danken die 
Lehre von den gemischten Empfindungen leicht verbunden werden 
kann. In der That ist dies bei Tetetis geschehen. Die Seele setzt 
aas verschiedenen Empfindungen eine neue zusammen, weiche für 
unser Bewusstsein einfach ist. Selbst den von LatHÖert ange- 
stellten Vergleich dieser Erapfindangen mit Farben werden wir 
bei Tetens wiederfinden, allerdings nunmehr mit der Wendung, 
dass ans der Vermischung zweier Farben eine neue entstehen 
kann, welche fnr nnser Bewnsstsein einfach ist. 

Lambert rechnet also zanachst zu den einfachen Begriffen 
alle Sinnesempfindnngen nud bat hierbei vorzfiglieh die äusseren 
Sinnesqualitfiten im Auge. I. 460. j,Ohne uns dabei aufzuhalten, 
ob es solche innere Sinnen gebSi so besprechen wir nur die 
klaren Begriffe, welche wir durch die äusseren Sinne erlangen.* 

Man kann Laimiber0B Hauptabsicht dahin gerichtet erkennea» 
einen rationellen Empirismus auf dem (Gebiete der äusseren Erfahr- 
ung konsequent durchzuführen. Allerdings ist auch hier das Gk> 
webe der hierauf bezüglichen Gedanken durchsetzt mit erkenntnis- 
theoretischen Bemerkungen, welche haltlos zwischen der ratio- 
nalistischen und empiristischen Lehre vom Verstände hin und her 
schwanken. 

I. 461. „Es ist an sich möglich, dass ein denkendes Wesen 
sich solche Begriffe ohne Veranlassung der Sinnen vorstellen 
könne." Er uihrt darauf sehr subtil aus, dass das in Wirklich- 
keit nicht ginge, aber selbst nach dieser Selbstberichtigung macht 
er den gleichen rationalistischen Versuch in anderer Form wieder. 
..Ungeachtet wir demnach solche Begriffe a posteriori haben, so 
ist es doch eigentlich nur das Bewusstsein derselben, und 
lässt sich nicht daraus schliesseu, dass die Begriffe selbst nicht 
an sich schon in der Seele sein könnten, ehe bei uns da^ Be- 
wusstsein derselben durch die Eraptindung veranlasst wird."^ 
Hier wird sogar die zeitliche Praeexistenz der Begritie a priori, 
welche Kant selbst ausdrücklich verneint hat, als möglich hin- 
gestellt. 

An anderen Stellen will Lambert wieder alle Begriffe aus 
Sinnesempfindungen ganz im Sinne lA)cke^s ableiten, wobei mei- 
stenteils allerdings mit einer versöhnlichen Wendung gegen den 
Bationalismus, der einen reinen Verstand und Begriffe 
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a priori festhält, von LamheH der Ausdruck gebraucht wird, dass 
das BewQsstsein dieser BegrifiFe von Empfindungen veranlasst ist. 
I 466 »Denn da unsere B^igriffe oder wenijg^stens das Bewusst« 
sein derselben, durch Empfindungen veranlasst werden, so müssen 
wir, wenn wir unsere Erkenntnis wissenschaftlich machen wollen, 
anfangs immer wenigstens so weit a posteriori gehen, bis wir 
die Begriffe ausgelesen haben, die einfach sind und die sich folg- 
lich, nachdem wir sie einmal haben , sodann' als fSr sich . sub* 
sistierend ansehen lassen. Hierzu sind aber unstreitig die Be- 
griffe, welche uns die unmittelbare Empfindung gibt, die dien- 
lichsten, weil wir sie am wenigsten weit herzuholen liaben." 

iMmhert setzt bei der Aufzählung der Gi undvorstellungen 
unserer Seele, welche sich nicht weiter auflösen lassen, ^Rauni" 
und „Farben" in eine Reihe. Trotz der scheinbar empiristischen 
Art dieses Gedankens, welcher die Rautnansclianung mit sinn- 
lichem Material in Verbindung bringt, ergaben sich gerade hier- 
aus bei Lui/hcrt wichtige Folgerungen, welche ihn direkt zu 
den Grundgedanken der Kant sehen Philosophie führen. In dieser 
Nehnnordnung lif l;L auch der Gedanke, dass „Raum'' nicht aus 
Sinnesqualit;it<Mi abgeleitet werden kann, sondern eine Grund- 
vorsteliung der Seele ist. die erst mit dem sinnliclien Material 
eine Verbindung eingeht, aus welcher die Welt der ausgedelmten 
Gegenstände hervorgeht. Diese Folgerung ist schon von Lambert 
in einer Weise, welche ganz im Sinne der Konischen Philosophie 
ist, gezogen werden. I. 423. „Wenn man annimmt, dass die 
Begriffe Zeit und Baum einfach sind, so sind sie von der Er- 
fahrung unabhängig und folglich, da diese Wissenschaften (Ma- 
thematik und Chronometrie) weiter nichts als diese Begriffe ge- 
brauchen: so sind sie im strengsten Verstände a priori.*' 

Biese Bemerkungen sind philosopbiegeschichtlich von grösster 
Bedeutung, weil sie die Stelle genau bezeichnen, an welcher Kant 
mit seineu Gedanken einsetzt. I. 423. ,,Wenn wir den Begriff 
der Ausdehnung sowohl dem Raum als der Zeit nach, oder un- 
mittelbar die Begriffe des Raumes und der Zeit noch als ganz 
einfache Begriffe ansehen, so haben wir drei Wissenschaften, die 
im strengsten Verstände a priori sind: uSmlich die Geometrie, 
Ohronometrie und die Phoronomie.'' 

Bei LanUteri ergeben sich diese Gedanhen daraus, dass er 
die GrnndTorstellungen der Seele, welche sich nicht weiter teilen 
lassen, schlechthin als einfach nimmt und eine Ableitung der 

10» 
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einen aus der andern verneint. Trotz der scheinbaren Verwirr» 
ung von Veratandesbegriften, Sinnesqnalitäten und reinen An- 
schanangsformen im Sinne Kant$ müssen wir feststellen, dass 
gerade aus dieser Nebenordnnng unter der gemeinsamen Rnbrik 
einfache Begriffe'' sich bei Lambert wichtige Folgerungen er- 
geben, welche die Kant'sche Philosophie vorbereiten. Lambtfi 
nimmt ^'ewissermassen für jeden einfachen Begriff, den er ent- 
deckt einen gesonderten geistigen Sinn an und verwirft gerade 
deshalb im G>mnde den Versnob, einfache Verstandesbegriffe ans 
den äusseren Sinnen ableiten zn wollen. An mehreren Stellen 
tritt bei ihm der Gedanke eines voUstlndIg von den finsaeren 
Sinnen unabhängigen Raumsinnes hervor. Noch charakteristischer 
für seine Betrachtungsweise ist folgende Bemerkung: I. 496. 
jyEin Blinder empfindet die Wärme der Sonne, Sehende aber 
noch Überdies ihr Licht und ihre scheinbare Figur. Man kSnnte 
vermuthen, dass es an sieb auch möglich wäre, ihre Grösse, 
ihren Abstand, ihre Attraktionskrafb, ihre innere Struktur sn 
empfinden." Da an mehreren Stellen Lambert wirklich einen 
von den äusseren Sinnesqualitäten unabhängigen Raumsinn an- 
zunehmen scheint, so kommt er geradezu in Widerspruch mit 
sich selbst, wenn er manchmal die Raumvorstellung wieder aus 
äusseren Sinneseindrücken abzuleiten sucht. Er sagt I. 5C>2: 
„Den Begriff der Ausdehnnri;; haben wir unmittelbar durchs 
Grefiihl, mittelbar durch das Sehen.* 

Wir finden also in Besng auf das Verhältnis der einfachen 
Beflpnffe zu den Sinnesempfindnngen bei Lambert ein unbestimmtes 
Schwanken zwischen der rationalistischen und empiristischen 
Lehre. Immerhin müssen wir feststellen, dass durch seine Auf- 
fassung der Begriffe „Raum" und „Zeit" als schlechthin ein* 
facher und nicht ableitbarer Grundvorstellnngen der Seele 
Lambert sich dem Kanffaehen Standpunkt nähert und dessen ge- 
dankliche Leistung vorbereitet hat 

Alle diese von uns herausgegriffenen Bemerkungen Lamberts 
über die Natur unseres Erkenntnisvermögens sind nur nebenbei 
in die Ausführungen über sein eigentliches Thema, welches sieh 
auf die methodische Verwendung der Grund Vorstellungen be- 
zieht, eingestreut. Seine Behandlung der Sinnesemptindungen 
bietet im wesentlichen einen rationellen Empirismus im Gebiete 
der äusseren Erfahrung, seine Ausführungen über die einfachea 
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Veratandesbegriffe gehen entsprechend auf die methodische Ver- 
werthung derselben zu Wissenschaften a priori. Nicht die Ent- 
stehung der Vorstellungen, sondern ihre rationelle Verwerthbar- 
keit soll dargestellt werden. 

Hier knüpft nun Lambert offenbar an die Gedanken an, 
welclie sich uns bri Meier als eine Folge der Lcibnu^ sehen Vor- 
steUungslehre in ihrer spe( iellen Anwendung auf die Empfind- 
ungen gezeigt haben. Keine Empfindung und sinnliclie 
Erfahrung ist an aich falsch, nur durch Vorurteile 
und falsche Schlüsse entsteht der Irrtum. 

Eine eorgföltige Erfassung der sinnlichen Vorstellungen 
ist notwendig, wenn wir nicht auf einer schiefen Grundlage 
das Gebfiuile der Folgerungen errichten wollen. Die einfache 
Erfahrung an sich ist nie falsch, sondern bietet uns im Gegen- 
teil den Anlass zur Entdeckung der Wahrheit. 1. 348. § 561. Die 
Erfahrung ist die Grundlage unserer Erkenntnis und ist zur 
Erweiterung derselben notwendig. L. unterscheidet scharf 
zwischen der reinen sinnlichen Erfahrung und der mit Aufmerk- 
samkeit aufgefassten, und verständig benutzten Erfalirung, wobei 
in einer für seine persönliche Stellung cliarakteristisclien Weise 
fast öäüirutliche Beispiele aus dem Verjähren der astronomischen 
Wissenschaft hergenommen sind. 1. 349. „Z. E.. dass es zu- 
weilen unter Tagen und bei hellem Wetter einige Minuten lang 
ganz finster wird, ist eine Erfahrung, dass aber der Muiui vor 
die Sonne trete und dadurch iliesc Vnrfinstcriiiig bewirke, ist 
ein Schluss. der aus anderen Erfahrungen hergeleitet wird". 

Die erste Vereinigung eines rein empirischen Elementes mit 
einem rationalen findet Lambert in dem, was die Astronomen Obser- 
vation nennen. Die fortwährende Beziehung auf die Astronomie ist 
wohl zu bemerken, da wir hierin das Originelle seiner ße- 
iiexionen finden. I. 352. Z. E., dass die Sonne aut und unter- 
gehe, Tag und Nacht abwechsele, dass der Mond sein Licht ver- 
ändere, sind gemeine £rfahrungen, auf die man sich als auf 
solche allerdings berufen kann« Dass aber der Mond immer die 
gleiche Seite gegen uns kehre, dass die Zeit von einem Neumond 
zum anderen nicht gleich sei, sondern ordentliche Abwechsel- 
ungen habe, dass die Planeten ihren Ort unter den Sternen 
ändern etc. sind firfahningen, die mehrere Aufmerksamkeit und 
längere Zeit fördern und gar nicht, können unter die gemeinen 
Erfahrungen gerechnet werden . . . Solche Erfahrungen werden 
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iu der Agtronumie Beobaclitungeii Observatiaiierf genannt und 
können diesen Namen überhaupt belialten". 

Sehr beinerkenswort tritt bei L. der Gedanke bervor. üuss 
die Natur dem sinnenden Zuschauer ihrer Aeusaerungen wie von 
selbst ilire Gesetze offenbart. Das Mutiv, welches in den kosmo- 
logischen Brinfen berührt worden war, kehrt in seinem Orgauoii 
wieder. Wer .sieh naclisinnend in die Anschauung «1er Natur 
vertieft, dringt tiefer iti .'^ie ein als der spekulativ^e Geist, welcher 
alle.s aus .seinem von der Erfahrung unabhängigen Verstnntl»^ heraus- 
spinnen will. Bei Lam^Jf/Y kann man die Entwickelungsgesciiichte 
der intuitiven Denkart studieren, welche später in Göthc ihren 
bedeutendsten Vertreter gehabt hat. 

L. Bctzt nun auseinander, dass bei zusammengesetzten Km- 
ptindungen immer die stärkere die Oberhand liat, ohne dass die 
stärkste immer die wichtigste für die Erfassung des Vorganges 
in der Natur sei. Wir müssen uns also üben, auch die schwäche- 
ren Teilempfindungen aufzufassen und die verworrene Erkennt- 
nis so in eine deutliche verwandeln. Der Zusammenhang diesea 
Gedankens mit der Leihniz' sehen Lehre von der verworrenen und 
deutlichen Erkenntnis litp^t klar za Tage. „Man muss acht 
haben, waa in der Empfindung neu und In Absicht auf die 
Folgen wichtig ist''. Nun bringt L. eine Menge interessanter 
Beispiele hierfür. Galilaei's Aufstellung der Pendeltheorie, die 
Hydrostatik des Arohimedes, die Erfindung der Tonkunst durch 
Pythagoras beruhen nach Lambert im letzten Grunde auf einer 
schärferen Erfassung der versteckten Teile einer sinnlichen Vor- 
stellung. Bei allen diesen Ausführungen LamberCs fiihlt man 
den festen Boden der praktischen Naturwissenschaft unter sich, 
die unabhängig von dem theoretischen Streit über Empirisnius 
und Bationalismns durch die rationelle Verwendung empirischer 
Daten unbewusst die beste Vereinigung jener Gregensätxe darstellt. 

Wenn man kanstliche Veranstaltungen nach planvoller 
IJeherlegung trifft, um eine Sache empfinden zu können 
(cfr. I. 862), 80 entsteht ein Experiment, j, Diese Vorbereitung 
besteht darin, dass man Dinge anordnet und xusammeubringt, 
die Ton sich selbst nicht würden zusammengekommen sein, oder 
hinwiederum, dass mau, was nahe beisammen ist, von einander 
trennt". In der Lehre vom Experiment zeigt sich nun LamberVB 
lebensvolle Berührung mit der ausübenden Naturwissenschaft 
am allerdeutlichsten. Schon bei Wolff begann der rationale 
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Ckiat sein Interesse an dem Verfahren der denkenden Natar* 
Wissenschaft zu beweisen. Bei Meier fanden wir die Lehre vom 
Experiment unter Anlehnung an Baco an hervorragender Stelle 
behandelt. Bei Lambert hat diese Lehre die Berührung mit 
ihrem Matterboden, der praktischen Naturwiesenschaft, wieder 
gewonnen and saugt steh aus diesem, welcher unterdessen durch 
grossartige Forschangen befmohtet worden war, neue Kräfte. 

Wer sieb vom Stand der damaligen Naturwissenschaft ein 
Bild verschaffen will, tbat gut, diese ausgezeichneten Ausführ- 
ungen Lamberfa zu lesen. I. 368. „So z. E. stellt man Versuche 
mit der Luftpumpe an, so sind die ehemischen Versache, die 
Yersuche, das Licht durch das Prisma zu teilen, und die farbigen 
Strahlen besonders zu betrachten, die Versuche, Bäume aus 
Blättern zu ziehen, das Meerwasser süss zu machen etc.*' — Das 
sind nur geringe Bruchstücke aus dem Komplex von Versuehen, 
welche bei Lambert erwähnt werden. 

Jj. teilt (cfr I 365.) die Versuche ein in solche, bei welchen 
man den Erfolg voraussieht und in solche, wo man ihn nicht 
voraussieht. „Der angestellte Versuch kann Individualien er- 
geben, auf welche man durch die Theorie nicht so leicht ge- 
kommen wiire, und bei Schlüssen, wo man leicht einige Um- 
stände aus der Acht lassen und übersehen könnte und besonders, 
wenn sie etwas weitläufig sind, so ist es gut, von Schluss zu 
Schluss, oder wenigstens bei dem letzten, die Erfahrung zur 
Probe zu machen." Als erstes Beispiel liitTtür seit der Erneuer- 
ung der Naturwissenschaft führt Ltunbarl das Verfahren von 
PdSfuI und Fersier an. „Aus hydrostatischen Gründen schlössen sie 
dass das Barometer auf den Bergen niedriir r stehen müsse als 
in der Tiefe. Um dieses durch die Krtahrung zu bekräftigen 
und um zugleich zu finden, wie viel es betrage ( — hierin liegt 
das Individuaie des Experimentes — ) reiste Persier auf den Pny 
de Dome und machte die erste Erfahrung dieser Art"* 

Ferner erwähnt L, als berühmtes Beispiel die Messungen der 
£rd2irkel, die von der Pariser Akademie veranstaltet worden 
waren, um die durch Schlüsse erlangten Sätze von Newton und 
Hutfffens zu prüfen. — Die eindringliche Behandlung des Experi- 
mentes durch Lambert, welche dem Anschein nach mit der Psycho- 
logie und daher mit unserem Thema gar nichts zu thun hat» ist 
nun merkwürdiger Weise gerade für die Entwickelung der deutschen 
Psychologie von grSsster Bedeutung geworden und muss daher 
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von uns besonders stark betont werden. Lambert stellt nämlich 
bei allen diesen Ausführungen den Begriff der sinnlicben Em- 
pfindung in den Vordergrund. £in Experiment ist eine planvolle 
Vorbereitung zur Anffaesnng einer sinnlichen Empfindnng, ist 
eine verständige Verwertung der sinnlichen Eindrücke. 

Meier hatte nnter Verwendung der Leibnis^schen YoT' 
stell ungslehr«^ den prinzipiellen Unterschied von äae^erer 
uiul innt^rer Empfindung aufgehoben. Jede Empfindung ist nur die 
Wahrnehmung der Veränderung unseres Zustandea. Es lag da- 
her fSr einen im Leibnit^schen Gedankenkreise erwachsenen Geiste 
^ nachdem die Lehre vom Experiment auf dem Gebiet der aaaseren 
Erfahrung mit Bestimmtheit durchgeführt war, vollständig nabe, 
diese Lehre auf alle Empfindungen anjsuwenden und auch das 
Gebiet der inneren Erfahrung experimenteU zu behandeln. Dieser 
Gedanke ist klar von Tekns erfasst worden, und seine bedeuten- 
den Denkresultate erklären sich nur durch die konsequente An- 
wendung einer rationellen Methode auf dem Gebiet der inneren 
Erfahrung. Lamberts rationeller Empirismus im Gebiete der 
äusseren Sinnesempfindungen ist die Grundlage, auf welcher 
TeUns weitergebaut hat. Die Aufhebung des prinsi- 
piellen Unterschiedes zwischen innerer und äusse- 
rer Erfahrung auf Grund der Leihnui' sehen Lehre bildet die 
Ursache des unmittelbai en Fortschrittes von Lambert zu Tetens. 

Der Kinfliis.s der Gedanken, welche sich bei Meier aus dena 
Zusammentrefteii der Lehre von den Empfindungen, wie sie Li u kr 
bot, mit der Ixil»)th' ftchen Vorstellungslehre ergeben hatten, zeigt 
sich bei Lambert ganz deutlich; — oder be.«jser: es entstehen bei 
ilim ans ß^leichen Ursachen dieselben Wirkungen. Wir haben 
bei der Üetrachtunpj von Meiers Lehren gesehen, dass sich aus 
der Lcibniz'srheii Lelire zwei Grundsätze heran^sznbil-len be- 
gannen, welche wir in der weiteren Entwickelung als die philo- 
sophischen Kernpinikte zweier grossen Gruppen von Gedanken 
finden: 1) der Grundsatz des Pliaenomenalismus : Ich erkenne nur 
meinen eigenen Znstand, nicht die Dinge an sich. Die gegen- 
ständliche Welt ist eine Erscheinung des Geistes. 

2) ^.Iclr kann nur sagen, was .ich' empfinde. Grundsats 
des Individualismus. 

Beide Züge lassen sich bei Lambert erkennen. Der zweite 
tritt weniger stark hervor, ist aber deutlich erkennbar. I. 381. 
§ 591. 9 Da unsere Empfindungen individuell sind, so entsteht 
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die Frage, wiefern sich etwas Allgemeines daraus ableiten lasse?'' 
Hier wird das Individuelle aller unserer Empfindungen und 
aller Aussagen über uns selbst sogar schon wie ein bekannter 
SatS| der keiner Begrändnng bedarf, eingeführt und im Gegen- 
satz dazu die Forderung einer Allgemeingiltigkeit erhoben. 

Wir wollen hier bemerken, dass die SchUler^Bche Aesthe- 
tik für jeden unbefangenen Leaer einen zuerst ganz Unverstand- 
lieben Zag zeigt: die fortwährend wiederkehrende Forderang 
der j,allgemeinen Mitteilbarkeit** (cfr. Kallias). Wir werden 
sehen, daas diese £igentttmliohkeit im historischen Znsamraen- 
hange luir als Gegenwirkung gegen eine vollkommen individaa- 
listische Geschmackslebre verständlich ist, weloh letstere nur 
eine Erscheinung des philosophischen Individualismus ist, dessen 
Entwickelung wir eben zu verfolgen suchen. 

In Besug aut die pbaenomenalistische Weiterbildung der 
Lebre von den Empfindungen bedeutet Lambert einen weiteren 
Fortschritt auf dem von Meier angebahnten Wege. Erinnern 
wir uns hier, dass auch die Wirksamkeit Plouckets die gleiche 
Riobtnng eingeschlagen hatte, ebenso wie er aus der Lehre von 
der inneren Erfahrung individualistische Konsequenzen zog. 
Lambertis durchaus phaenomenalistische Auffassung der gegen- 
ständlichen Welt zeigt sich am besten in seinen Bemerkungen 
über die , Materie". 

I. 462. „Der Begriff der Materie, den wir unmittelbar 
durch das Gefühl haben, macht, dass wir der Materie eine Soli- 
dität und Festigkeit od^r Undurchdringlichkeit beilegen"". Rechnen 
wir liinzu. dass er iiauni für eine einfache Vorstellung des 
Geistes erklärt, dass er stets die voll!?tändige Verschiedenheit 
unserer Sinru sempfindungeii von den unbekannten, sie erregenden 
Objekten betont, so ist offenbar, dass er die ganze gegpn^-titnd- 
liche Welt als ein Phaenomen des Subjektes aufgefasst wissen 
will. Am deutlichsten zeigt sich dieser Zog darin, dass L. oft 
an Stellen, wo man unwillkürlich die Frage erwartet, ob diesen 
subjektiven Vorgängen etwas objectives ent<«pricht, wie das 
Original seinem Bilde, diese Frage einfach übergebt. Der Unter- 
schied von primären und sekundären Qualitäten, welcher ihm 
bei dem häufigen Zurückgreifen auf flocke' sehe Lehren nahe liegen 
masste, wird nirgends berührt, wohl aber werden Figuren und 
Slnnesempfindnngen ohne Unterscheidung nebeneinander genannt. 
L 451. «Es scheint, dass die Begriffe der Fignren weniger von 



Digitized by Google 



154 



den Erüptindungtii ahliiiiigen als die Begriffe der Farben, des 
Schalles, der Härtigkeit, der Wärme etc. Es ist ah^^v I t Un- 
terschied nicht so 2:ross als es uns vorkommt". Am deutlichsten 
hat er seine Anschauungen in dem vierten Teil seines Buches 
der Phaenomenologie ausgesprochen, deren Grundgedanke die 
Subjektivität der Siimesqaalitäten ist. Wir linden hier ab 
Hauptr[uelle des Phaenomenalismus bei Lambert die Beschäftig- 
ung mit der Sinoesphysiologie, welche schon bei yfeirr und 
Plomket neben dem moDadologischen IdeaUamns der Leibnis'schen 
Weitanschaanng hervorgetreten war. 

Allerdings macht sich auch in dieser Beziehung bei Lambert 
ebenso wie in der Frage nach der Erkenntnis a priori ein ou- 
entschiedenes Schwanken bemerkbar, ja sogar an manchen Stellen 
verfällt Lamhert in einen physikalischen Dogmatismus nach dem 
Hnster DescarUs^Sj welcher sich aus den phaenomenalistischen 
Grundgedanken in wunderlicher Weise heraushebt. Phaenom. 
§ 133. „Man findet den Verstand und man kann auch sagen, 
die mit dessen Gebrauehe sich bewegenden feineren Fäden des 
Gehirns gleichsam umnebelt, dass das Bewusstsein davon 
schwächer oder ganz davon verdunkelt ist." Oefter spricht 
Lambert Uber die „materiellen Ideen'' im Gehirn. 

Sein physikalisch denkender Geist lehnt sich dagegen auf, 
die letzten Konsequenzen des Phaenomenalismus so ziehen, 
welchen er sich bei seiner Beschäftigung mit der Sinnesphysio- 
logie gebildet hatte. Während einerseits der Phaenomenalismus 
beginnt, negativ in Bezug auf die Frage einer Erkenntnis der 
Dinge an sich zu werden, und die Empfindungen nur als Rela* 
tionen der unbekannten Dinge auf unsere Vorstellungskraft auf- 
zutassen, schlägt er andererseits in einen handfesten Materialis- 
mus um, welcher Vorstellungen und Gehirnvorgänge gleichsetzt. 

Dieses Verhältnb, welches wir bei Lambert leise angedeutet 
finden, ist in dem merkwürdigen Buche von Lossius ttber die 
„physischen Ursachen des Wahren'^ in deutlicher Weise zur Er- 
scheinung gekommen. Abgesehen von dem dritten Element, dem 
Sensualismus, erklärt sieh dasselbe als Verbindung der relativisti- 
schen Erkenntnistheorie, welche immer deutlieber als Folge des 
Phaenomenalismus hervortrat, mit einem groben Materiaiismus, 
welchen wir bei Lambert gerade als einen Rückschlag gegen den 
Phaenomenalismus erkennen. Für das historische Verständnis 



Digitized by Google 



156 



des BiH'liPs von Lossius ist die Bemerkung, welche wir hier bei 
Lambert machen können, von grosser Bedeutung. 

Wir stellen also fest, dass sich, sowohl den Phaenomenalis- 
mus wie den Individualismus betreffend, bei Lambert eine Fort- 
bildung yon Gedanken findet, welche wir bei Meier zu ihrer 
Quelle in der Luhni^'achen Philosophie zurück verfolgt haben, 
dass sich zugleich bei ihm ein RUckechlag gegen diese beiden 
philosophischen Komente ankündigt. 

Ein anderer wichtiger Packt, in welchem Lambert als ein 
Weiterbildner der bei Meier zu Tage getretenen Gedanken er- 
scheint, ist die Dnrcbfiihrung eines rationellen Empirismiis auf 
dem Gebiet der äusseren Erfahrung, speaieil in der Lehre vom 
Experiment. 

Lambert kommt, nachdem er Sinneaqualitüten als einfache 
Begriffe behandelt hat, im Anschlnss an Locke zu einer kleinen 
Anzahl von einfachen Begriffen, die «allgemeine Verhältnisse 
und Modifikationen zulassen: „1. Ausdehnung. 2. Solidität. 3. 
Bewegung. 4 Existenz. 5. Dauer und Succession. 6. Einheit. 
7. Das Bewusstsein. 8. Kraft zu bewegen. 9. Das Wollen etc. ^ 
Dieses j,et caetera'' ist sehr bezeichnend für die Art, wie Lambert 
bei der Auswahl dieser einfachen Begriffe verfährt. Er nimmt 
aie im Wesentlichen ohne Veränderung von Locke herüber, ohne 
den Versuch zu einer systematischen Vollständigkeit zu machen. 
Trotzdem meint Lambert, dass sein Verfahren grundverschieden 
von dem Lockens ist. Er nennt Locke's Werk eine Anatomie derBe- 
yiiife, während er selbst eine Physiologie derselben srbreiben will. 

Diese Begriffsanatomie erscheint ihm unzureichend, wie 
sehr er sie auch zu achätzen weiss. I. 472. ^Es ist nicht genug, 
einlache Begriffe ausgelesen zu haben sondern wir müssen auch 
sehen, woher wir in Ansehung ihrer Zusammensetzung allgemeine 
Mogiii'bkeiten autbringen können''. L. meint, dass. wenn jene 
einfachen Begritie irgendwie von der Seele erlaugt siml, sie ver- 
\v»^ndet werden können, ohne dass mau sich im speeiellen Falle 
um (iie Erfahruna: kümmern müsste. In Bezug auf die Frage 
ihrer Herkunft schwankt er zwischen dem rationalistischen und 
empiristischen Standpunkt, neigt sich jedoch schliesslich mehr 
dem letzteren zu, wohel die Anziehungskraft Lockens dasjwirkende 
Moment ist. £*iir Lambert ist jedoch die Frage der Herkunft 
der Begriffe weniger wichtig als ihre Verwendung zu Wissen- 
schaften, welche nun von aller Erfahrung unabhängig sind. 
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£r leitet aus den genannten, »ystemlos sasammeogetrageneii 
einfachen Begriffen Arithmetik, Geometrie, Chronometrie, Phoro. 
metrie und Logik als Wissenschaften, welche im strengsten Ter* 
Stande a priori sind, her (1.478). Erinnern wir uns hier an die 
Worte, mit welchen er selbst sein Verfahren charakterisierte: 
„In dem zweiten HauptstUck der Aletbiologie verbinde ich Lodt&ns 
einfache Begriffe mit Wolf'a Methode und bringe dadurch die 
Grundlage zu verschiedenen Wissenscliaften heraus, die im 
strengsten Verstände a priori sind". Bei allen diesen Ausführ- 
ungen Lambertis über den Aufbau von Wissenschaften a priori 
aut" den einfachen Begriffen, über die allgemeinen Möglichkeiten, 
welche sich dem Verstände bei der Verwendung der einfachen 
Begriffe bieten, über das a priori Notwendige im Gegensatz zu 
dem empirisch Zufftlligen schwebt Lambertis Gm^t das Muster 
der Mathematik, speciell der mathematischeu Aätruoomie vor 
Augen. 

Lambert will die Wissenschatten, welche nach Analogie der 
Mathematik a priori verfahren, aufsuchen und findet als ihre 
Grundlage gewisse einfache, nicht weiter zerlegbare Begriffe, in 
deren Verwendung unser Geist vollkommen unabhängig von 
aller Erfahrung ist. § 127. L 520. ^Unter den Wissenschaften, 
so die einfachen Begriffe zam Gegenstande haben, ist bisher 
vornehmlich nur noch die Arithmetik und Geometrie (§ 74. 82) 
in eine »trengere wissenschaftliche Form gebracht''. Nach dem 
Muster der Mathematik will Lamhert die Vorausbeatimmung ohne 
Hilfe der £rfahrang auch auf andere Wissenschaften ausdehnen. 
Man sieht dentlich, dass das Mathematische fortwährend als 
Mnster im Ange behalten wird: I. 621. § 130. «Alle diese 
Grundsätze gehen nnn vornehmlich auf das Mathematische in 
nn serer Erkenntnis, nnd in derThat fliessen sie anch nur daraus, 
dass wir gesehen haben, wie fern die angezeigten einfachen Be- 
griffe Einheiten admittieren''. 

Lambert hat nan später in der j^Architektonik*^ einen wei- 
teren Schritt vorwärts in seiner methodischen Behaadlang der 
eingehen Begriffe gethan, indem er die notwendige oder an- 
fällige Verknüpfung derselben genauer in Betracht gezogen hat. 
Ijambert bezielit sich in der Vorrede dabei auf Crusius, wobei er 
offenbar im Wesentlichen dessen Buch Uber die notwendigen und 
z.ulalligen Vernunftwahrheiten im Auge hat. Indem er den Ge- 
sichtspunkt der ^yNotwendigkeif" aui die Verkniipiung der ein- 
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fachen ürnndbegrifFe anwendet, küiiimt er zu Resultaten, welche 
ihn Kantus Gedanken sehr nähern, besonders weil in der Archi- 
tektonik der Versucli. die einfachen Begriffe im Anschluss an 
Locke aus Sensationen abzuleiteOi mehr in den Hintergrund tritt 

Alle diese Ausfüh rangen gruppieren sich bei Lambert am 
seine Gedanken über das mathematisclie Verfahren, welches er 
selber bei seiner astronomischen BesohSftignng angewendet hatte. 
Um dieses aas seiner eigenen Entwickelang entsprungene Ele- 
ment vereinigen sich alle seine anregenden Ideen Uber die 
Wissenschaften a priori. L 320 „In der wissenschaftlichen Er- 
kenntnts macht man aas dem Stückwerk ein Ganses and reicht 

dadurch über den Gesichtskreis der Sinnen binans Aaf 

diese Art blieb Newton in seinem Zimm<*r and bestimmte aas 
einigen ihm bekannten Wahrheiten die Fignr der Erde, der 
himmlischen Bewegungen etc., Entdeckungen, die man für Offen- 
barungen halten würde, wenn Newton*» Geist und die Wege der 
Messkunst unbekannt wären*. Es ist offenbar, dass Lambert 
nicht nur durch das praktische Verfahren dieses von ihm stets 
mit Ehrfurcht genannten Hannes, sondern auch durch seine 
Schriften viele Anregungen bekommen hat; trotzdem kann man 
ihm die Originalitfit nicht absprechen, weil er im Wesentlichen 
sein eigenes praktisches Verfahren theoretisch darstellt. 

Will man Lambert nicht nacli blossen Aehnliclikeiten be- 
zeichnen, welche sein Werk mit vielen Elementen von iro///''s und 
Lockv'ä Lehren zeigt, sondern will man ihn im Kt i ii [uni 1: t seines 
Wesens erlassen, so muas man ihn den Thfuret ik- r (ler astronomi- 
schen Wissenschaft nennen und als sein Hauptvenlienöt die Durch- 
fahrung eines rationellen Empirismus hervorheben. 

Wir wollen nun mit kurzen Worten die andern beiden 
Teile seines Werkes, die Semiotik und die Phaenomenologie, in 
den Rahmen der Darstellung einreihen. Die Semiotik ist die 
Durchführung des langst in der deutschen Philosophie ange- 
schlagenen Themas einer ars characteristica, dessen verfehlte 
Behandlung bei G. F, Meier wir kennen gelernt haben. Die Se- 
miotik steht in einem organischen Zusammenhang mit demjenigen 
Teil der Dianotologie, in weichem der konsequente Veüsuch ge- 
macht wird, Zeichen für Vorstellungen zu setzen. Man kann so- 
gar sagen, dass dieser Teil der Bianoiologie direkt unter das 
Kapitel der SemidtdE- gehört, und dass der Gliederbau seines 
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Werkes deutlicher hervorgetreten wäre, wenn Lnmbert diese Un- 
terordnung deutlich vollzogen hätte. 

Die Phaenoraenologie jedoch ist im Gregensatz zn der in- 
neren Zusamnnengehörigkeit und (rleicliwertigkeit der drei ersten 
Teile, abgesehen von der Lehre von der Wahrsckeinliclikeit, ein 
selbständiger philosophisohejr Versuch, in welchem der 
aus der Optik genommene Begriff «des Scheines* 
in systematischer Weise anf alle Gebiete des 
geistigen Lebens Ubertragen wird. Dieser Teil von 
LimberCs Werk ist für aus von erhöhtem Interesse, weil erst 
durch diese systematische Verwendung dieses Begriffes seine 
Wirkungskraft so weit gesteigert wurde, dass er in den philo- 
sophischen Besitzstand der Aufklärungsseit hineingelangen konnte, 
von wo er in die klassische Aesthetik übertragen wurde. 

Die Semiotik ist besonders deshalb von Interesse, weil man 
darin ein neues Beispiel von den Wirkungen findet» welche nich 
ans dem Znsammentreffen der englischen und deutschen . Geistes* 
demente ergeben. Lambert Übernimmt darin Lodteg Erbschaft in 
Bezug auf die Behandlung der Sprache. Aber dieses Bruchstück 
aus dem £odbe*8chen Gedankengebftade wird durchaus selbst- 
stSndig umgearbeitet und in einen festen Zusammenhang mit 
dem Leilmi/ sehen Gedanken einer ars rharaoteristica gebracht. 
Die Wörter sind nur eine Art der Zeichen, wodurch wir uns 
l^egritie und Sacdien vorstellen, fcfr. §L) „i^ie Kiuphndurigen. 
die am meisten in unserer Gewalt sind, sind die Bewogung-»^ii 
des Leibes, die Figuren und Zeiclinungen und die artikulierten 
Töne." Wir können uns also in willkürlicher Weise durch Gesten, 
Schriftzeichen oder Spraclie verätüudlich machen. 

L. fasst bei eine Eigenschaft der Zeichen als besomiers wichtig 
in'ö Auge, nämlich ihre sinnliche Klarlieit, die es ermöglicht z. B 
bei fort lau teiulen Sehlussreihen sehr kümplici»^rte Begriffe und 
Begriffsverhältnisso durch ajiscliauliche Bilder zu ersetzen. „Die 
Theorie der Sache auf die Theorie der Zeichen reducieren, will 
sagen, dunkles Bewusstsein der Beg ritte mit der anschauenden 
Erkenntniss, mit der Empfindung und klaren Vorstellung der 
Zeichen verwechseln.^ Wenn auch der gr5sste Teil der Semio- 
tik von einer grammatischen Sprachlehre ausgefüllt ist. mn?s 
doch hervorgehoben werden, dass diese nur als ein Teil der all- 
gemeinen ars characteristica gedacht wird. Die öfter besprochene 
Stellvertretung der logischen Schlussreihen durch Zeichen nach 
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dem Muster des matliematisclien Rechnens zeigt deutlich, dass 
Lambert jenen in der Dianoiologie gemachten Versuch als einen 
integrierenden Bestandteil der Semiotik ansieht. Dieses ist wich- 
tig, um den inneren Bau des Werkes zu verstehen. Man könnte 
anter Verwerfung der Eintellang seines Werkes in die genann- 
ten vier Absciinitte in der folgenden Disposition einen deut- 
licheren Grnndriss seines Gedankengebäudes geben. 

I. Anatomie der menschlichen Begriffe und Vorstellungen 
nach dem Master Lockig, (Die ersten Kapitel der Dianoiologie 
nebst Abschnitten aus der Alethiologie). 

U. Rationelle Verwendang 

1. Der snsammengesetsten Begriffe (Dianoiologie. Logik), 

2. Der einfachen Begiffe (Alethiologie). 

a) Der sinnlichen G-rund Vorstellungen. (Rationeller 
Empirismus auf dem Gebiet der äusseren Erfahrung.) 
Dabei als Anhang Theorie der Wahrscheinlichkeit 
aus der Phaenomenologie. 

b) Der niohtsinnlichen einfachen Vorstellungen su 
Wissenschatten a priori. 

ni. Ersetzung der Begriffe und Vorstellungen durch 2jei- 
chen (logische Rechenraethode aus der Dianoiologie, Sprachlehre 
aus der Semiotik). (iranz unabhänjdg von diesen drei koordinier- 
ten Teilen ist die Phaenomenologie nach Abzug der Wahrschein- 
liclikeitslelire als ein plulusophischer Versuch zu betrachten, 
den Begrirt' des Scheins, welcher in der optischen und astrono- 
mirichen ßescliäftigung Lambertis seine Wurzel hat. aut alle Ge- 
biete des geistigen Lebens zu übertragen. Er enthält die syste- 
matisciie Anwendung und Uebertrap^nno: des ans Lnmhert's prak- 
tischer Beschäftigung mit der Optik entspringenden Haupt- 
begriff^s ^Schein." Der Inhalt dipsp> Begrittes, der im urspriinc^- 
lichen Sinne der kartesianischen Philosophie den sinnliciien 
Trug im Gegensatz zur verständigen Erkenntnis bedeutete wird 
VOB Lambert verändert. Lambert betont immer die Doppelnatur 
des sinnlichen Scheins. Dieser ist an sich keine Täuschung son< 
dern der Irrtum entsteht durch Vorurteile und falsche Schlüsse. 

Allerdings leitet uns der sinnliche Schein einerseits irre, in- 
dem er uns cum Beispiel vorspiegelti dass die Sonne sich um die 
£rde dreht; anderseits leiten uns gerade die sinnlichen Scheine 
Aaf den Weg zur Wahrheit, wenn wir sie nur vorurteilslos auf- 
nehinen und sie genau betrachten. Der j^Scheiu^ enthält 
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eine M ög lic hke i t zur Entdeckung der Wahrheit. 
^Die Astronomen scliliessen aus der scheinbaren Gestalt des 
Himmels auf die wahre Kinrichtung des Weltbaua.** Daraus 
zieht Lambert den wiciiti^en Satz, durch welchen ^Schein" einen 
ganz neuen Inhalt bekommt : II. 217: »Wir haben nämlich nicht 
schlechthin das Wahre dem Falschen entgegen zu setzen, soh' 
dern es findet sich in unserer Erkenntnis zwischen diesen noch 
ein Mittelding, welches wir den Schein nennen." In dieser Be- 
deutung ist der Begriff in die klassische Aesthetik überger^angen. 

Durch die Erkenntnis des sinnlichen Truges in unserer na- 
türlichen Auffassung der Himmelskörper und ihrer Stellung zur 
Erde kam Descartes zu einer ausschliesslichen Schätzung der 
mathematischen Methode, welche uns das wahre V^erhältnis zeigt. 
Bei Lombeti ergiebt sich aus seiner Fähigkeit des nachdenkliohen 
Ansohauens, welche wir in den kosmologischen Briefen kernten 
gelernt haben, eine höhere Schätzung der sinnlichen Phänomene, 
welche dem sinnend Betrachtenden selbst den Weg zur Wahr- 
heit weisen. Diese hdhere Wertschätzung der sinnlichen Phäno- 
mene im Gregensatc zu der vernanftstolzen Geringschätzung der- 
selben, welche zum Wesen der kartesianischen Philosophie ge- 
h&rtf kann uns als ein Symbol der veränderten Aaffassnng der 
Sinnlichkeit and Empfindongsfahigkeit ttberbaapt dienen, welche 
sich während jener Zeit im Gegensats zu dem Rationalismus der 
kartesianischen Denkweise im dentschen Geistesleben bemerkbar 
macht > 

Woljf war dem Geiste nach der deatschc CarUsim. Limtberfs 
Lehre vom »Schein'* ist eines der dentlichsten Zeichen für die 
allgemeine Verändernng der Denkweise. Der «Schein* ist keine 
Tftaschnng, sondern ein Mittelding zwischen dem Wahren 
und Falschen. Wir finden bei Lambert öfter den Unterschied 
von „Schein" und „blosser Schein", welcher in ganz gleicher 
Weise bei Schiller hervortritt. Dieser^ aus der Physiologie 
des Auges stammende Begriff wird nun von Lambert in 
einer systematischen Weise auf alle Gebieie des geistigen Lebend 
Ubertragen, ein Versuch, der zu den merkwürdigsten Untemehm* 
ungen gehört, welche jemals von einem konstruktiven Geiste be- 
gonnen worden sind. Ein aus der Sphäre der einfachsten Sinnes- 
enipfindungen abgeleiteter Begriff erweist sich fähig, eine grosse 
Menge von geistigen Erscheinungen, besonders in der begriff- 
lichen Welt zusammenzufassen II. 218. Der Begrüf des Scheine 
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ist äüwohl dem Wort als dem ersten UrspruDg luu h von Jpin 
Auge oder von dem Sehen hergenommen, und stuifii weise aut 
die übrigen Sinnen und auf die Einbildungskraft ausgedehnt und 
dadurch zugleich allgemeiner und teils auch vieltach geworden." 
II. 220. „Wir merken dieses (— den Unterschied der sphärischen 
und theo'ischen Astronomie — ) um so mehr an, weil wir 
die Phaenomenologie als eine transcendente Perspektive und 
Sprache des Scheins gedenken, und folglick diese Begriffe zu* 
gleich mit dem Begriffe des Scheins zxx ihrer wahren Allgemein- 
heit erweitem können.'' 

Es ist nun selir bemerkenswert, dass Lambert selbst schon 
die ästhetische Verwendbarkeit des BegpriffeSi der in unserer 
kiaesischen Aesthetik eine Hauptrolle spielt, erkannti nnd ihn 
in mehreren Aenssemngen auf Knnsteindracke angewendet hat. 
yln 80 fem Dichter malen, so fem wird anch ein Teil der 
Dichtkunst au dieser transcendenten Perspektive oder Malerkunst 
gereehnet werden kennen.* 

Der Begriff des «blossen Scheins'^ wird von Zarnft^ verwen- 
det, um den Charakter des übertriebenen Phänomenalismus, wel- 
cher die Wirklichkeiten von Dingen ausser uns läugnet oder 
besweifelt, zu kennzeichnen. II. 272. „Die Idealisten machen 
awiflchen dem, was wir wachend sehen, und dem, was wir im 
Traume sehen, keinen Unterschied, als den, so zwischen einer 
zusammenhängenden und nicht zusammenhängenden Einbildung 
stritt hat, und sehen folglich die ganze Korperwelt schlechthin 
als einen blossen Scliein an.** Es ist bezeichnend, dass wir hier 
den Ausdruck blosser Schein- finden, während das Wort „Schein" 
für den Phaenomenaliämuä, welcher die gegenstandige Welt für 
eine Erscheinung des Geistes erklärt, aber das Vorhandensein 
von ihrem \V eseu nach unbekannten äusseren Wirklichkeiten zu- 
giebt, aufbewahrt bleibt. 

Mit Uebei tragung aus der VV^elt des Auges auf alle andern 
Sinnesgebietf npimt Lambert zunächst jede Empfindung, die von 
aussen rege gemacht wird, ph^'sischen Schein. Hierbei kommt 
der durchaus phaenomenalistische Grundgedanke Lambertis und 
seine Beziehung auf L^ihvi/ena Lehre am deutlichsten zum Vor- 
schein. §20. ^Der Begriü', den die Empfindung veranlasst, fasst 
die Sache nicht so, wie sie an sich ist, sondern nur, wie wir sie 
empfinden.*' Unter noch weiterer Ausdehnung des Begriffes be- 
handelt Lambert dann den psjchologischen Schein. Hierbei zeigt 
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flieh deatlioh, dass die ..Phaenomenologie^ eigentlich nicht den an- 
dern Teilen seines Organon koordiniert werden kann, sondern 
dase sie in der That ein selbstständiger philosophischer Verbuch 
ist. Was Lambert in dem 3. Hauptstack 'vom psychologischen 
Schein sagt, ist eine knrze Wiederholung des in der Dianoiologie 
und Alethiologie IGresagten unter dem einheitliehen G-esichtspunkt 
des jyScheines^ wobei nur durch die Hervorhebung der beim Den- 
ken am leichtesten möglichen Fehler der Grundcbarakter des 
Organon gewahrt bleibti welches eine Anleitung sur Auffindiug 
neuer Wahrheiten sein soll. 

Immer ausgedehnter wird bei Lambert das Feld, fiber wel- 
ches sich das Herrscherrecht des Begriffes , Schein" aus- 
dehnt, n. 223. jpEs dehnt sich aber der Schein auch bis in's 
Gnadenreich aus, und besonders bieten das Bewusstsein, das 
Gedächtnis und die Einbildungskraft yerscLiedeue Quellen des 
Scheines an." 

Am deutlichsten erkennen wir die Doppelnatur von Lambertis 
Begriff „Schein" bei seiner Behandlung des „Scheingutes", also 
bei der Uebertragung in's Ethische. Wenn zwar im Allgemeinen 
„Schein" hier pcleich „Täuscliiing" gesetzt wird, so tritt doch 
auch die andere Seite in der Bedeutung des Lamhtrt' sehen Aus- 
druckes hervor. Es findet sich auch in dem „Scheingut* etwas 
wirklich Gutes, selbst wenn ivs von dem folgenden Schlimmen 
übertroöen wird. II. 311. „Ks ist aber diese Tlieorie fast nichts 
anderes als eine Anwendung der Lehre vom physischen und 
psychologischen Schein auf das Gute." Der Schein wird also 
nicht blos als Täuschung sondern auch als Quelle des Richtigen 
von Lambert aufgetasst. Freilich finden wir die andere Seite 
des Doppelbegriffes, nämlich Schein als Quelle der Täuschung, 
gleich stark betont, und an einigen Stellen gehen beide Auf- 
fassungen, die alte rein rationalistische und die neue von ihm 
selbst geschaffene in yerwirrender Weise durcheinander ; je nach 
der Natur des Gegenstandes tritt bald die eine bald die andere 
Bedeutung mehr in den Vordergrund. Wahrend also B. in 
Besng auf die Sinnesempfindungen Schein als Mittelding awi- 
sehen dem Wahren und Falschen aufgefasst wird, bedeutet das 
Wort in Bezug auf die Affekte bei L, in gans rationalistischem 
Sinne nichts als Täuschung. ;yBie Affekten sind fiberhaupt eine 
subjektive Quelle des Scheins.* Selbst seine Neigung zur Syste- 
matisieruug jenes Begriffes, dessen Doppelnatnr Gelegenheit ge- 
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!>oten hätte, den Affekten etwas Wahres zuzuschreiben, ist nicht 
m Stande, die rationale Aaffassang der Affekte als Trübungen 
das reinen Denkens sn durchbrechen. U. B16. »Die Vorstellnng, 
dass die Sachen so sind, wie sie sind, so gerne wir es anders 
hätten, nmss dieses Blendwerk der Affekten fiberwiegen. * 

Obgleich Lamderl in seiner Affektenlehre einen rationalisti- 
schen Charakter zeigt nnd hier Schein«Blendwerk setst, bleibt 
doch der Satss zu recht bestehen, dass durch ihni indem er den 
Schein als ein Mittelding zwischen dem Wahren und Falschen 
auflksste, diesem Begriff das Yerichtliohe genommen wurde, 
welches von dem einseitig rationalen Geist der kartesianischen 
Philosophie hinein gelegt worden war. In dieser veredelten Be- 
de utun<,^ ist der Begriff Schein" in die kiassisube Aesthetik 
übergegangen. 



Die Ai'chitektouik. 

Um den Fortschritt in der Gedankenentwickelnng Lamberts 
deatlicher hervortreten zu lassen, in welcher sich der allgemeine 
Fortschritt in der dentschen- Philosophie spiegelt, empfiehlt es 
sich, die 9 Architektonik', welche 1771 erschienen, wenn auch schon 
ca. 7 Jahre eher begonnen worden ist. gesondert zn betrachten. 
Man hat behauptet, Xam&ert*« Hauptstreben in der Architektonik 
ginge aaf eine Verbesserung in der Metaphysik. Dieser Ausdruck 
giebt zu Missdeutungen Veranlassung. Lambert will darin den 
Inhalt der gebräucliliclien philosophischen und metaphysischen 
Begriffe durch genaue Analyse finden. Er hat, \im einen Aus- 
druck zu gebrauchen, den L. selbst in Bezug aut Locke's Unter- 
nehmen anwandte, eine Anatomie der metaphysischen Begriffe 
im Auge. Nicht auf die metaphysische Wahrheit sondern auf 
die genaue Analyse des Inhaltes metaphysischer Begriffe kommt 
es ihm an. L. wendet sich ge^^^it liaiirtii/ar'rii's Com-pfnidinm, das 
nur Definitionen von seinen ontologischen Bf *i;ritien enthielte und 
iliin hei seinen „TJntersucInino^en" ganz unbrauchbar gewesen sei. 
L. sagt, das? ihm nooh die Frage bliebe, „woher die Begriffe 
.sind, wie man dazu gelange und wohin .sie endlich führen,*' Die 
Methode, deren er sich dabei bedient, ist eine originelle Ver- 
bindung von Philologie und innerer Beobachtung. Vorr. pg. II. 
»ITast jeder Begriff forderte eine besondere Methode: bald musste 
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ich ihn ans sehr vielen Beispielen, besonderen Fällen nndRedens» 
arten herausziehen . ., Bald musste die Ethymologie zuRatbe ge- 
Kopren werden. . . . Bald musste ich das Bild genauer besehen, dessen 
Namen zur Bezeichnung eines abstrakten Begriffes gebraucht 

worden Und so oft es dabei stufenweise ging, so mussten 

au( Ii <li'* verschiedenen vStiifen, durch welche das Wort immer 
mehr metaphysisch geworden, aufgesucht werden." VII. ^Man 
wird in (ie:n Werke auf mehrere Arten sehen können, wie ab- 
strakte Begritfe nach ihren verschiedenen Entstehungsarten, Ver- 
anlassungen, Absichten, Beschaffenheiten etc. zu behandeln sind." 
Er betont mehrfach, wie verschieden dieses analysierende Ver- 
fahren von den metaphysischen Definitionen der iroZ/Tschen 
Schule 961. In der That legt Lambert hier den Grund zu der 
Kritik der Metaphysik überhaupt, welche in der vollendetesten 
Weise von Kmt darcbgefükrt worden ist 

Wir haben sowohl Cretue als Floucket aafgefasst als die 
letstten Vertreter oder besser AnsISnfer der Leibnu^seken Meta- 
physik, welche während des Monadenstreites ihre inneren Wider^ 
Sprüche au enthtiilen geswnngen worden war. Sowohl das 
„Mittelding awischen dem Einfachen und Znsammengesetaten'^ 
als aneh die objektschaffenden „Eealwirknngen der Vorstellnngs- 
kraft Gottes^* waren Hypothesen, welche nur den inneren Verfall 
der LeibMschm Metaphysik andeuteten; sie waren die letsten 
Versuche, welche auf dem Trümmerhaufen einen Gedankenbau 
errichten wollten, dessen Grundlagen schwankten. Bei MeUr 
fanden wir eine gewisse Emfichterung in Bezug auf die meta* 
physischen Spekulationen, eine merkwürdige Gleicbgiltigkeit 
gegen seine eigene Schrift über das Thema der prästalilier- 
ten Harmonie, eine Abweisung der metaphysischen Spitxfindig- 
keiten. 

Hier bei Lambert beginnt nun die kritische Wendung gegen 
die Metaphysik, eingeleitet durch eine scharfsinnige Analyse der 
philosophischen und speziell der metaphysischen Begriffe. Sehr 
bemerkenswerth ist es, dass Lamhcri bei seinen Untersuchungen 
über die ursprüngliche Bedeutung philosophischer Ausdrücke den 
Begriff ..Form" einer eingehenden Betrachtung unterzieht. Er 
bemerkt (Vorrede zur Architektonik XVI.): „Endlich gtliüit 
auch der Begriff ..Form" mit unter diejenigen, die ich mir nicht, 
Bb viel ich wünschte, aufklären konnte,*' Trotzdem giebt er in 
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der späteren Ansfiihrnng sehr bestimmte Aeasserungen über 
diesen Begriff, cfr. XIX Hauptstück, Zusatz. „Man betrachtete die 
Materie and Form beaonderSi and setzte diese zwei Begriffe 
einander so entgegen» das«, was in einer Sache nicht Materie 
war, Form sein masste. Und so wurde die Form gewissermassen 
ein Terminus infinitas.'* Wer die Aeasserungen LambarU liest 
nnd unsere Begriffe von Form und Inhalt damit yergleichti wird 
eine Entdeckung machen. Wir finden nSmllch, dass unser Be- 
griff von ,»Form" bei weitem nicht so unbeschränkt ist als 
Lambert im Geiste setner Zeit den Begriff zu fassen scheint^ 
Man wird dadurch gemahnt» bei dem Studium der Schüler^ aohen 
Aesthetik besonders des Kallias, wo dieser Ausdruck fortwahrend 
mit der sehlimmsten Wirkung Gkr ein richtiges Verständnis an* 
gewendet wird, sich stets zu fiberlegen, ob man nicht Si^iUer*B 
Ausdruck „Form" zu eng fasst. In der That scheint die totale 
Verkennung der Schi lU-r nahen Aesthetik, welche immer noch 
von vielen für formalistisch gehalten wird, einzig aus einer 
mi^^^5verstüadilchen Auffassung dieses Wortes „Form" zu ent- 
springen. 

Der Ausspruch Lambertis, dass schliesslich alles, was an 
einem Dinge nicht Materie ist, Form genannt würde, ist für den 
Leser der Kallias-Briefe geradezu ein erlösendes Wort. Wir 
werden später sehen, wie wenig „formalistisch" in unserem Sinne 
das SekUkr'aohe Schönheitsideal ist. 

Dass die eingehenden Erörterungen Lamberts fiber Form und 
Inhalt sugleioh wichtig für die (^estaUung der Kan^s4shen Philo* 
sopbie geworden sind, brauchen wir nicht näher auszufahren. 
Sollte man uns einwenden, dass Kania erste kritische Schrift, in 
welcher der Unterschied von Form und Inhalt erkenntnistheo- 
retiaoh verwerthet wurde, schon 1770 erschien, während Lamberts 
Buch erst 1771 herauskam, so wollen wir wenigstens feststellen, 
wie sehr damals dieser Gbdanke den Geistern geläufig war. 
Aasaerdem könnten wir anfuhren, dass Limberts Organon , in 
dessen erstem Teil die Scheidung von Materie und Form auf 
logischem Gebiete deutlich vollzogen war, schon 1766 erschienen 
war, dass L. also in der Architektonik über die von iliin selbst 
angewendeten Begriffe reflektierte. 11. 242. Theorie der 

Forrnalursachen schien mir immer von äusserster Wichtigkeit zu 
sein, und war ein Hauptgrund dafür, dass ich mich um den 
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ächten Begriff der Form umzusehen bemüht war.'' In der Ein- 
leitung verweist er auf Piscator, „welcher ganz nett an- 
gepeljen hätte, wie der Begriff Form erweitert, abstrakt und 
transcendent gemacht worden sei*. Bei der Analyse der meta- 
physischen Begriffe ist ganz offenbar, dass ihm die „Begriffs- 
anatomie" Lochs als Muster vorschwebt, wenn er auch in der 
Methode mehr als Loche das Hilfsmittel einer scharfen philologi- 
schen Kritik anwendet. 

Im Organon wendet Lmßibert Wolff'B Methode auf 
das von Locke vermittelte empirische Material spe- 
ciell auf die einfaehenBegriff e an; in der Architekt 
tonik wendet er LoMb Methode der Begriffsanal jae 
anf das von TToJ^ vermittelte Material von metaphy- 
sischen Begriffen an. 

In Bezug auf die Erfahrang entnimmt er von Löeke das 
Material nnd von Wolff die Methode; in Bezug auf die Meta> 

physik entnimmt er von Wolff das Material und von Locht die 
Methode. Es findet also in Lamberfa Geist eine wechselseitige 
Belebung der Wolff' sehen und T/OCÄe'schen Lehren nnd Unter- 
suchungsmethoden statt. Neben der Kritik der metaphysischen 
Begrirt'e finden wir in der Architektonik eine Weiterbildung des 
schon im Organon behandelten Themas der einfachen Begriffe 
und deren Verwendung zu \\'isyensciiaften a priori. Das Wesent- 
liche in die.ser Neubearbeitung liegt in der srliLirleren Hervor- 
hebung der Notwendi^rkeit bei der Verknüpfung der Grrand Vor- 
stellungen. Hieraus entspringt mit (iresetzmässigkeit der Be- 
gritl' der „subjectiven Notwendigkeit", welcher den Kernpunkt 
von Tetetis' gegen den übertriebenen Subjectivismus gerichteten 
Ausführungen bildet. 

Mit Bezug auf die vorstehenden Ansführnngen können wir 
folgende Sätze aufstellen, welche ans als Beziehangspnnkte bei 
der Darstellung der Lessing'schen Aesthetik dienen sollen: 

1. Lambcrt'a Werk bedeutet einen rationellen Empiriaraiis 
anf dem G-ebiet der äusseren sinnlichen Erfahrung. 

2. Lambert hat den ans der Leibnig'schen Monadenlehre mit 
Notwendigkeit entspringenden PhSnomenalismns deutlich heraas« 
gestaltet. 

8. Lamber^B Betonung der subjectiven Notwendigkeit bei 
der Verknüpfung der Orundvorstellnugen bedeutet eine Rettung 
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der Geaetzmässigkeit des Denkens im Kähmen des Snbjec- 
tivismas. 

4. Lamheti^s Begriff von „Schein'', welcher den Mittelpunkt 
seines Phänomenalismus bildet, ist anverändert in die dentsche 
Aesthetik übergegangen. 

5. Schon Yon Zam^er^ Vird die ästhetische Verwendbarkeit 
der Begriffe ^ Schein** und Wahrscheinlichkeit*' erkannt. 

6. Lambert'» Begriff von „Sehein" ist ein Zeichen für die 
subjectivistische Wendung:, welclie die Lehre vom Erkennen und 
von der Wahrheit unter dem Eiutiusse der Ije'tbnU schm Psycho- 
logie genommen hatte. 
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Neue Abhandlungen über den menschlichen Ver- 
stand von G. W. V. Leibniz. 

(1766 eracbienen.) 

Die deutsche Aesthetik hatte von vornherein im Anschlu^s 
an Leihnijsetis Moiiadenlehre das schaffende Vermi)gen des Kiinsjt- 
lers im G-egensatz zur blossen Nacliahmnnc: natürlicher Formen 
in den Vordergrund der Betrachtung gei iu kt. Bei Mvmh lssrthn 
kam .sie sich im Gegensatz zu der bloss beschreibenden Methode 
der Engländer in ihrer Eigentümlichkeit als eine psychologisch- 
erklärende zum ßewusstsein. Es ergab sich daraus ohne Wei- 
teres in der deutschen Aesthetik das Problem, die Vorgänge im 
Künstler psychologisch zu begreifen. Wir werden sehen, dasä 
bei Suher und Morits Ansätze zur Lösung dieser Aufgabe ge- 
macht worden sind, während Mendelssohn sich noch mit einer 
blossen Hervorhebung der Wichtigkeit des Grenies begnügte. Das 
psychologische Werkzeug znr Bearbeitung dieses Gedankeoe ist 
der deutschen Aesthetik von Leibniz in die Hand gegeben wor- 
den, dessen „Neue Versuche^ ungefähr zu dem Zeitpunkte be- 
kannt wurden (1765), an welchem sie sich ihrer Aufgabe bewnsst 
wurde. Wir müssen diese Schrift*) Leihnizens in den Mittelpunkt 
unserer Betrachtung rücken. Sie richtet sich gegen Lockes An- 
sichten über die Seele. Vorr. S. 8. »Es handelt sich darum, 
zu wissen, ob nach Aristoteles und dem Verfasser der Abhand- 
lung die Seele an und für sich ganz leer ist, wie eine noch un- 
beschriebene Schreibtafel (tabula rasa) und ob alles, was darauf 
verzeichnet ist, einzig von den Sinnen und der Erfahrung her- 
röbrf. — Besonders wendet sich LeihntB gegen den Loeke^aehtn 
Satz, dass die Seele nicht immer denkt. Nach L. kann eine 8ub> 

*) UebwMtnmg rou Sehaanehmidi in KMmamt^t Bibliothek. 1878. 
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staDZ von Natur nicht ohne Thätigkeit sein; L, hehanptet, dass 
seihst die Körper niemals ohne Bewegung seien, wobei er sich 
auf Botjle^s Buch gegen die absolute Ruhe bezieht. Die Seele, 
deren Wesen in der Vorstell uul^s kraft besteht, muss imnierfort 
wirksam sein , selbst wenn uns die Vorstellnngen niciit zum 
klareu Bewusstsein kommen, p. 14 Vorr. „Uebrigens giebt es 
gar viele Anzeichen, aus denen wir srhliessen müssen, dass es 
in jedem Augenblicke in unserem Innern eine unendliche Menge 
von Wahrnehmungen, jedoch ohne Bewnsstsein und Reflexion 
ihrer Veränderungen in der Seele selbst giebt, deren wir uns 
nicht bewusst werden, weil diese Eindrücke entweder zu anbe- 
deatend und zn zahlreich oder zu einförmig sind, so dass sie 
nichts besonders Uuterscheidbares an sich haben, jedoch mit an* 
deren verbunden darum ihre Wirkung dennoch nicht verfehlen 
and in ihrer Gesamtheit wenigstens auf verworrene Weise 
empfunden werden*. Die kanni merklichen Wahrnehmungen sind 
aaoh L. der Untergrnnd, auf welchem sich die plastischen Bilder 
des dentlichen Bewosstseins erheben. Insofern als diese geringen 
Wahmehmnngen Bilder der umgebenden Welt sind, tragen wir 
ein schattenhaftes Abbild des Weltganzen in uns. Biese Ge- 
danken haben ihre ästhetische Verwertung besonders bei MoriU 
gefnndeui welcher ein Kunstwerk als das sichtbar gewordene 
Weltbild bezeichnet» zu dem sich die „dunkelahnende Thatkraft'' 
im Geiste des Künstlers herausgestaltet hat. Diese dunklen 
Empfindungen setzen uns nach L, in Zusammenhang mit dem 
Weltganzen. p. 16. j^Solche geringe Wahrnehmungen sind also 
▼on mehr Wirksamkeit, als man denken mag. Sie sind es, welche 
dieses wnnderbare Etwas, diese Geschmacksernpündungen, diese 
Bilder der sinnlichen Qualitäten erzeugen, die in ihrem Zusam- 
mensein klar, jedoch ihren einzelnen Teilen nach verworren 
sind, diese Kimliücke, welche die uns umgebenden Körper auf 
uns machen und die Unendliches in sich schliessen, diese 
Verknüpfung, welche jedes Wesen mit dem übrigen Univer- 
sum hat". 

Das Wesentliche hiebei ist. dass sich L. den Gesammtbe- 
stand unseres geistigen Inhaltes nicht als etwas Ruhendes, in 
gewissen Kästen des Gedäcbt?iisses Wohlverwahrtes und Unwirk- 
sames denkt, sondern dass naeh ihm dieser Grund der Seele 
sich in Bewegunj; und Wirksamkeit befindet. Wir müssen uns 
diesen Grund der ^ele nicht wie einen festen Boden vorstellen, 
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auf dem die deatlichen Vorstellungen mit festem Schritt einlier- 

gehen, sondern als ein wallendes Meer, über welches das Schiff- 
lein unserer Gedanken hinsteuert, getragen und uraschmiegt 
von den wechselnden Wellen. Und wie im griechischen My- 
thus aus dera Meere, so kann sich auch aus diesem Schwellen 
und Sinken der halbbevvnssten Vorstellungen plötzlich eine 
plastische Gestalt herausheben, welche der" Künstler mit Be- 
wusstsoin erta^-t, um sie in sichtbaren Formen nachzu- 
bilden. Uieser Gedanke ist von Sut::cr autgefasst und ver- 
wendet worden, wenn er manche Vorstellinie^en des Künstlers 
mit Pflanzen vergleicht, die nnbewnsst t'ortwachsen und ]>löf-z- 
lich in voller Blüthe dastehen. Sulzer sagte später mit deut- 
licher Beziehung auf Leibniz: ^Mancher Begriff wird allmählich 
reif in uns und löst sich dann gleichsam von selbst von der 
Masse der dunklen Vorstellungen ab und fällt ans Licht hervor^, 
Leihnizens -Nene Versuche" bieten das Mittel, um die Vorgänge 
des künstlerischen Schaffens entsprechend der von der deutschen 
Aesthetik erkannten Aufgabe psychologisch zu erklären. 

Der Gedanke der unmerklichen Wahrnehmungen Ist bei 
LeUmig eng mit der Idee der feinen allmähliohen Uebeig&nge 
▼erknfipft Der innere Zusammenhang dieser beiden Gedanken 
muss stark hervorgehoben werden, pg. 17. «Die unmerklichen Wahr- 
nehmungen haben mit einem Worte in der Pneumatik (Lehije 
vom Geiste) ebenso grossen Nutzen als die kleinsten Körper in 
der Physik; und- es ist ebenso unvernünftig, die einen wie die 
anderen unier dem Verwände, dass sie ausserhalb des Gebietes 
unserer Sinne fallen, zu verwerfen. Nichts geschieht auf einen 
Schlag ; and es ist einer meiner wichtigsten und entschiedensten 
Grundsätze, dass die Natur niemals Sprünge macht. Ich habe 
dies das Continuitätsgesetz genannt .... Alles dies berechtigt 
zu dem Schluss, dass die bemerkbaren Wahrnehmungen stufen- 
weise aus denjenigen entstehen, welche zu suhwach sind, um be- 
merkt zu werden'^. — Dadurch bekoninit der Gedanke, dass Vor- 
stellungen, die sieh im Grunde der Seele unwillkürlich gebildet 
haben, als geschlossenes Gan^e an das Tageslicht des Bewusst- 
seins auftauchen, eine tiefere Begründung. 

Noch ein dritter Gedanke ist bei L. mit der Lohre von der 
allmählichen Stufenfolge und den dunklen Vorstellungen eng 
verknüpft und auch hier wollen wir diese innere Verbindung 
besonders hervorheben. Im Anschluss au die unmerklichen 
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Wahrnehmungen un d ihre Uebergänge spricht L. von der un- 
endlichen Mannichfaltigkeit des Individuellen. »Ich habe ferner 
bemerkt, dass in Tolge der unmerklichen Verschiedenheiten zwei 
Individuen nicht vollkommen gleich ötin kihinen und sich durch 
mehr als die blosse Zahl unterscheiden müssen.'^ Damit ver- 
wirft er alles Einförmige und (Tleichbleibeiide in der Natur und 
in der Seele. Thätiges Wirken aller unendlich mannichfaltigen 
und individuell verschiedenen Wesen ist sein Grundgedanke. 

Hier müssen wir nun scharf den Unterschied hervor- 
heben, welcher zwischen dieser hier kundgegebenen Naturan- 
scbauung und der technischen Weltbetrachtung, wie sie bei G. 
F. MeUr als scheinbarer Inhalt der I^'ibuiz' sehen Philosophie 
hervorgetreten war, vorhanden ist. Erst durch die , Neuen Ver- 
suclie*' kommt der tiefere Gehalt von Leibnuois Weltanschauung 
zum Vorschein. Die Vergleichung dee Weltgebäudes mit einem 
ans gleichen Partikeln kunstvoll zusammengefügten Bauwerk 
kann von hier an nicht mehr als die specifisch Leibniz'sche Idee 
im G^egensats zu der englischen Natnrbetrachtung, welche mehr 
das Individuelle und die freie Regung der ErSfte im Auge hatte, 
betrachtet werden, wie wir es noch bei der Barstellung von 
Bemams mit Recht thun konnten. Die Leibnui'sehe Philosophie 
ist eben nicht ein von Anfang an fest g^chlossenes und in seiner 
Totalitat bekanntes System gewesen, sondern erst ganz allmäh- 
lich tritt der unendliche Gehalt dieser Lehre ins philosophische 
Bewnsstsein des deutschen G-eistes. Wir konnten bisher unbe* 
denklich die Auffassung des Weltgebüudes als eines konstrnk* 
tiven Bauwerkes als die Leibni^sche Weltanschauung bezeichnen, 
weil sie den Augen der Zeit selbst als das wesentlich Leibnis'sche 
erschienen war: nach dem Erscheinen der neuen Versuche ändert 
sich das aber vollständig. Das Individualistische seiner Lehre, 
welches durch den auf abstrakte Einheiten gerichteten Geist 
Wolff^s verdeckt worden war, tritt schärfer hervor und zugleich 
damit auch die Auffasbiing der Monaden als immer wirkender 
Kräfte, wenn diese Lehre auch schon bei Woljf deutlich 
genug ausgesprochen worden war. Es ergiiibt sich hieraus die 
Idee der freien Regsamkeit der individuellen Kräfte. Tiefer 
blickende Geister wie Lessing hatten schon vor dem Erscheinen 
der neuen Versuche diesen ^thätigen Individualismus*^ als einen 
der bedeutendsten Gedanken I^ibnUens erkannt. Gerade hierin 
liegt im Wesentlichen die Bedeutung Lessing's filr die Weiter« 
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entwickelung der Leibnis'schen Thiioaophie. Er bildet hier nan 
. wie in Bezug auf die allgemeine Weltanschauung die Vernuttel- 
ung zwischen Z^lhnh und Herder. Wie Lessing den <=»xtraraun- 
danpn Grottesgeist in die Natur selbst verlegt und im Sinne des 
„ev xal TCäv'^ den dynamischen Pantheismus Herders vorbereitet, 
so nimmt er auch in Bezug auf den IndiTiduaUsmiu eine Mittel* 
steilnng zwischen Leibnie und Herder ein. 

Wir stellen also fest, dass die allmSblich in Deutschland 
sich entwickelnde Neigung zum Individnellen dnreh die «neneii 
Versuche^ eine wesentliche Forderung erfahren masste. pg.l9. ^^Eine 
solche Erkenntnis der unmerklichen Wahrnehmungen dient 
ferner, zu erklären, warum und wie weit Menschenseelen oder 
zwei Dinge derselben Gattung nie vollständig gleich aus den 
Händen des SchÖpters hervorgehen und eine jede .>^tets ihre ur- 
sprünejliche Beziehung zu ihrem kuiiltigeu Stand im Weitall 
habe. Dies folgt aber schon aus dem, was ich von den zwei 
Individuen bemerkt habe, da^s nämlich ihr Unterschied stets 
mehr als ein bloss numerischer ist.* 

Wir haben schon bei Reimarus gesehen, weiche Wirkung 
die Neigung zum Individuellen bei Behandlung der psycholo- 
gischen Probleme hatte. 

Es ergab sich unmittelbar daraus die Forderung schärferer 
Grenzbestimmung, genauerer Zeichnung der feinen Verdchieden- 
heiten in den seelischen Aeusserungen, im G^ensatz zu der ver» 
allgemeinernden Methode WolfSf welcher im Anschlnas an Leib- 
nui alle geistigen Erscheinungen aus dem einheitlichen Begriff 
der Vorstellungskraft ableitete. Von diesem Standpunkt aus 
gewinnt man einen Einblick in die innige Verbindung von Les- 
sing's Individualismus mit seinem Bestreben, die feinen Unter- 
schiede und die Besonderheiten der einzelnen Kunstgattungen 
• genau zu bestimmen. Nur so wird die Erscheinung Lessings in 
der Geschichte der Aesthetik verständlich. Es liegt in der 
Natur des Individualismus, die feinen Unterschiede der Einzel- 
■ ersfheinungen besonders autziifassen, während es zum Wesen des 
W Iii if schal (Teiates gehört, unter Hervorhebung des Aehnlichen 
das Mannichfaitige auf einen Begriff zu bringen. 

Wir haben gesehen, dass die Frage nach der Herkunft der 
Begriffe vor allen andern die Zeit beschäftigte, welcher die Auf- 
gabe zugefallen war, den Woljfsehen Rationalismus und den 
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Locke^schen Empiiiamus zu versöhnen. G. F. Meier benutzte den 
Umstand, dasa in der Leübnlz' sehen Lehre Begriff and Empfind- 
nngen auf den gemeinsamen Grand der Vorstellnngen snrQck- 
gebracht worden waren, zn einer Koordination von Denken und 
Empfinden, welche sich mit Loches Ableitung der Begriffe aas 
Sensationen vereinigen Hess. Die Täuschung, als ob die Leih" 
niz'sehe Lehre sich in dieser Weise mit der LoMschen vereinigen 
Hesse, wurde bei dem Erscheinen der neuen Versuche gründlich 
aerstört, ähnlich wie die Meinungen über Lcihnizens Weltanscliaa* 
ung dnroh diese Schrift sich in tiefgreifender Weise verandern 
mnseten. Auch hier treffen wir aaf die merkwürdige Erschein- 
ung, dass LeSMums Q«danken in Besag anf ihre Einwirkung 
nicht einer kompakt wirkenden Hasse gleichen, sondern dass der 
unendliche Reichtum seiner Ideen erst allmählich zum Bewusst- 
aein kommt. Bei einer geschichtlichen Darstellung muss diese 
eigentümliche Wirkungsart scharf hervorgehoben werden, sie 
unterscheidet sich von der Wirkungsweise der Kan^sehen Philo- 
sophie vollkommen. Kant führt mit zusammengeraffter Kraft 
einen gewaltigen Schlag, dessen Wucht wir anstaunen; Leilmig 
begleitet den Geist seines Volkes und eröffbet ihm an jeder 
Stelle des Weges neue Gesichtspunkte. 

Nach dem Erscheinen der neuen Abhandlungen musste der 
Versuch, durch die Koordination von Denken und Empfinden 
unter Verwendung der Vorstellnngslehre eine scheinbare Ver- 
einigung von Rationalismus und Empirismus herbeizuführen, in 
seiner Halbheit erkannt werden. L, verwirft mit scharfen Wor- 
ten LoMs Ansicht, dass alle Begriffe von den Sinnen und der 
Erfahrung herrühren. Er beruft sich auf P?ato und den Apostel 
JPaulWj welcher sagt, dass das Gesetz Gottes in die Herzen ge- 
schrieben sei, erwähnt ferner die TTpoXTjtl/ct; der Stoicker und die 
notiones communes der Mathematiker (Vorr, 8.) Diese von der 
Erfahrung unabhängigen Geistesblitze bedeuten ihm etwas Gött- 
licbes und Ewiges, welches besonders in den notwendigen Wahr- 
heiteji erscheint. „Daraus entsteht eine andre Frage, ob näm- 
lich alle Wahrheiten von der Erfahrung d. h. von der Induktion 
und den Beispielen abhängen, oder ob es deren giebt, welche 
noch einen anderen Grund haben", p. 9. „Die notwendigen 
Wahrheiten, wie man solche in der reinen Mathematik, beson- 
ders in der Arithmetik und in der Geometrie findet, beruhen 
auf Grundsätzen, deren Beweis nicht von den Beispielen und 
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folglich auch nicht vom Zengnis der Sinnen abhängt, obgleich 
man ohne Sinne niemals darauf gekommen sein würde. ^ 

Diese Ausführungen stimmen öfter fast wörtlich mit Aen»' 
•erungen Lamberts überein, dessen Oiganon jedoch nicht von da 
nenen Versuchen direkt abhängig gewesen ist,, da es schon ein 
Jahr Tor diesen .erschien. Für Lambert kamen LdhnUem Gedan* 
ken nur in der von Wolff geschaffenen Gestalt in Betracht 
Allerdings wird man die schärfere Betonung der Notwendigkeit 
in der Verknüpfung der einfachen Vorstellungen, welche sich in 
der 1771 erschienenen Architektonik findet, anm Teil auf die 
Einwirkung der neuen Versuche aurfickfiihren können. Die 
Fähigkeit, die notwendigen Wahrheiten unabhängig von der 
sinnlichen Erfahrung au erkennen, bildet nach L, das Merkmal, 
welches den Menschen von den Tieren unterscheidet. Hier müe* 
sen wir wieder auf die Umwälzung aufmerksam macheoi welche 
nach dem Erscheinen der neuen Versuche in den Meinungen fiber 
ü^tft&nür erfolgen musste, Beimairus behauptete, dass durch die 
LeUmi0*sehe Vorstellungslehre der Unterschied zwischen der Men* 
sehen- und Tierseele vollständig aufgehoben würde. 6r. F. Meier 
wusste sich in diesem Dilemna nicht anders zu helfen, als in- 
dem er die Schöpfung eines vollkommenen Weltbildes für das 
Wesentliche an der menschlichen Seele auffasste. Mit den ^ neuen 
Versuchen" kommt die wahre Gestalt der Leibniz^schen Gedanken 
zu Tage. p. 11. „Dergestalt dient das, was die inneren Grund- 
satze der not\vendig;en Wahrheiten rechtfertigt, auch zur Unter- 
scheidung des Menschen vom Ti*'re.*' „Di^ C^nelle der notwen- 
digen Wahrheiten sind intellektuelle Vorstellungen, welche nicht 
aus den sinnlichen Kindriicken ableitbar sind." • p. 48. ^Die 
intellektuellen Vorstellungen, welche die Quelle der notwen- 
digen Wahrheiten sind, stammen nicht von den Sinnen ab, und 
Sie müssen anerkenneUi dass es Vorstellungen giebt, welche der 
Beflexion des Geistes verdankt werden, wenn er über sich selbst 
nachdenkt.^ 

Neben dem ursprünglichen Inhalt allgemeiner theo- 
rethischer und praktischer Ideen und Wahrheiten in der Seelst 
und neben ihrer fortwährenden Vorstellungsthätigkeit wird von 
Le^bnur in der Kritik der Locke'schen Lehren drittens die Imma* 
terialitat der Seele hervorgehoben. Dieser letztere Gedanke war 
schon vor dem Erscheinen der neuen Versuche in der klarsten 
Weise au^staltet worden» so dass man in dieser Beziehuag 
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den neuen Versuchen keinen wesentlichen Einfloss zusnlirelben 
kann« Wohl aber sind die ersten beiden Gedanken sehr bedeut- 
ungsvoll geworden. Die von der Erfahrung unabhängigen rein . 
intellektuellen Vorstellungen der Leihniz^ sehen Lehre zeigen deut- 
lich ihre Verwandtschaft mit den Kant'schm Gedanken; der Ge- 
danke der fortwährenden Wirksamkeit der Seele und der fort* 
währenden unmerklichen Umgestaltungen in unserem Seeleninhalt 
ist besonders fttr die Aesthetik speoiell ffir die Psychologie des 
schaffenden YennSgens im Kunstler sn grosser Bedeutung ge- 
langt. Für die Psychologie von T^ens ist wichtig zu bemerken, 
dass durch die neuen Versuche der Begriff der Selbstthätigkeit, 
welcher von Wolff nicht in seiner ganzen Kraft hervorgehoben 
worden war, klarer zum Bewusstsein kommen musste. p. 39. 
;,Gegenw5rtig gehe ich im Anschluss an das neue System noch 
viel weiter und glaube sogar, dass alle Gedanken und Thätig- 
keiten unserer Seele aus ihrem eigenen Inneren stammen, da sie 
ihr, wie Sie in der Folge sehen werden, uicliL durch die Sinne 
gegeben werden ki m en.'' 

I)iese Uebertreibung in der Lehre von der Selbsttliätigkeit 
des Geistes lag in der Conseqnenz des Dualismus, welcher eine 
Einwirkunji: der Substanzen aufeinander au>i.st;ljioti.s. Wir haben 
schon bei d>.'V Darstellung von Phurl-et gezeigt, dass sich (li»»aer 
Dualismus im ^[(juadenstreit in Widersprüche verwickelt hatte 
und unhaltbar geworden war. Trotzdem ist es wichtig, dass 
durch die neuen Versuche der Begriff der Selbstthätigkeit des 
Geistes von neuem in den Vordergrund gestellt wird. Der Sen- 
sualismus bot der Psychologie den Begriff der Receptivitat, Leib- 
niaens metaphysische Seelenlehre den Begriff der Selbstthätig- 
keit. Die Vermittel ung zwischen den beiden Extremen haben 
XeUna und Kant gefunden. 
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XVI, Stück des Laokoon. „Doch ich will versuchen, die 
Sache aus ihren ersten Gründen herzuleiten. — Ich äcbliesse so. 
Wenn es wahr ist, dass difi Malerei zu ihren Nachahmungen 
ganz andere Mittel oder Zeichen ^^ebrauchet, als die Poesie: jene 
nehmlich Figuren und Farben in dem Räume, diese aber arti- 
culirte Tone in der Zeit ; wenn unstreitig die Zeichen ein be- 
quf»me3 Verhältnis zu dem Bezeirlmeten haben müssen : So 
können neben Hnander ß^eordnete Zeu lipn auch nur Gegenstände, 
die neben einander, oder deren Teile neben einander (existieren, 
auf einander folgende Zeichen aber auch nur Gegenstande aua- 
drücken, die auf einander oder deren Teile auf einander folo^pn. 
— Gegenstände, die neben einander oder deren Teile neben 
einander existieren, heissen Körper. Folglich sind Körper mit 
ihren sichtbaren Eigenschaften die eigentlichen Gegenstände in 
der Malerei. Gegen =^tHnde, die auf einander, oder deren Teile 
auf einander folgen, heissen überhaupt Handlungen. Folglich 
sind Handlungen der eigentliche Gegenstand der Poesie." 

Wir wollen hier schon bemerken, dass Schiller später die 
noth wendige Ergänzung zu diesen aus der Natur der Zeichen 
hergenommenen Forderungen Lessings geboten bat. Schiller findet 
in der Beoension über Matthisson'a Gedichte gerade in der lieber 
Windung des natürlichen Mangels, welcher der Poesie veraoge der 
Natur ihrer Zeichen anhaftet, das Wesentliche von Matthissons 
Kunstschaffen. Schiller sagt dort: ^M. kennt vortrefflich sowohl 
die Vorteile als die natürlichen Schranken seiner Kunst. Der 
Dichter nämlich befindet sich in einem gewissen Nachteil gegen 
den Maler, weil ein grosser Teil des Effektes auf dem simultanen Ein- 
druck des Ganzen beruht, das er doch nicht anders als snccessiv 
in der Einbildungskraft des I/esers zuearomensetsen kann. Seine 
Sache ist nicht sowohl,, uns zu repräsentieren, was ist« als was 
geschieht; und versteht er seinen Vorteil, so wird er siob immer 
nur an denjenigen Teil der VorsteUung halten, welcher einer 
genetisehen Darstellung fähig ist. Aber anch da, wo es ihm 
darum za thnn ist, eine ganze Dekoration auf einmal vor unsere 
Angen zn stellen, weiss er uns dnrch die Stetigkeit des Zu* 
sammenhanges die Oomprehension leicht und natfirlich za 
machen.* SehiUer*» Bestrehen geht darauf^ darznthnn, wie trotz 
der Sncoession der Zeichen die Zusammenfassung zn einem simal- 
tanen Bildei erfolgen kann. Lemng'a Ausführung im Laokoon 
ist sinnesphysiologischy SckUler^s ist psychologisch bei genaaeater 
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stiaehpn Denkweise hat, welche sich allmäblicb aus Lcibnizens 
Psychologie herausgeataitet hatte. Wir haben bei der Behand- 
luDg von Rf'iniarus den imiHrfii Zusamnieiihang^ der indivi lua- 
listischeu Denkweise mit dem Ötieljeii nach scbarfeii (ireiizlie- 
stiinmungen, durch weh^he das Eigentiimlii !ie der Kinzelersiliein- 
ungen gekennzeichnet werden soll, klarzulegen gesucht. Dem 
entsprechend finden wir auch bei Lef:sw(/ in seinem Individua- 
lismus, welcher in der Lcibnis^t sehen Psychologie wurzelt, den 
eigentlichen philosophischen Untergrund seiner speziellen ästhe- 
tischen Wirksamkeit, welche — besonders im Laokoon — auf 
genaue Grenzbestimmungen hinauslief. 

Bei dieser Betrachtung handelt es sieb natürlich nicht am 
eigentliche geschichtliche Causalität, als ob von Lessing mit 
Bewusstsein praktische Konsequenzen ans der individnalistischen 
Denkweise gezogen worden wären ; immerhin ist es bemerkens- 
wert and weist auf eine G^etzmässigkeit, dass bei Lessing wie 
bei Beimarus Individaalismas und individnalisierende Kritik sa* 
sammen vorkommen. 

Entsprechend ist es mehr ein Vergleich, als die Aufweisang 
einer geschichtlichen Kausalität, wenn wir Lessing^a Ausführungen 
im Laokoon über die Verschiedenheit der Künste nach den von 
ihnen verwandten Zeichen — in Verbindung bringen mit der 
allgemeinen Forderung einer „Zeicbenlehre", einer ars characte« 
ristica, welche unter der Einwirkung der £ei6mff*schen Lehre 
aufgestellt worden war. 

Wir haben den ersten verunglückten Versuch, die Zeichen- 
lehre aus dem Logischen ins Aesthetische su Übertragen, bei 
G, F, Meier kennen gelernt. Derselbe musste als integrierender 
fiestandteil der systematischen Bestrebung Begriffe, die im 
Gebiet des Verstandes längst behandelt waren, in das Gebiet 
des unteren d. 1l sinnlichen Erkenntnisvermögens au ver- 
pflansen, aufgefasst werden. LamberfB Hauptbestreben war 
abgesehen von der Theorie der Wahrscheinlichkeit" auf eine 
ars charaoteristica gerichtet. Lesswg sucht nun im Laokoon die 
Grenzen von Malerei und Dichtkunst zu bestimmen, indem er 
die Natur der Zeichen untersucht, deren sich die beiden 
Künste bedienen. Leasing findet, dass die „Zeichen" der Malerei 
koexistierend, die , Zeichen" der Poesie suceessiv sind und 
leitet hieraus Ghrenzbestimmungen und Dogmen für die Eunstllb* 
nng her. 
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Die Hamburger Dramaturgie ist der grosse Befreiungskampf 
der deutsclieii Aestlietik gegen den tyranniseben Schematismus 
der Franzosen. Die Waffen, mit web ben Lrssing kämpft, stam- 
men aus dem reichen Arsenal der Ij€ib)ii~\s< hin Psycbologle. und 
der Geist, welcher dem Kämpfer diese Waffen in die Hand ge- 
legt hat, ist der Geist der Leihnis' sehen Weltanschauung. Nur 
wenn man die Hamburger Dramatargie einheitlich aU praktische 
Ausführung der Gruudbestimmnngen dieser Psychologie und Welt- 
anschauung auffaset, werden die verbindenden Fäden zwischen 
den einzelnen auf ganz verschiedene Theaterstücke bezüglieben 
Ausführungen sichtbar. Ich stelle also den Satz auf: Alle 
wesentlichen Ideen der Hamburger Dramaturgie 
sind notwendige Bestandteile des Leihnijs* sehen 
Gedankenkreises. 

In dem Kampf gegen die französische Bevormundung wendet 
Sick Lessing vor allem gegen die Forderung der historischen 
Wirklichkeit des im Drama Dargestellten, welche besonders von 
VolUtire in einer Reihe von Kritiken festgehalten worden war. 
Ich werde nun vor allem nachweisen, dass diese entscheidende 
Wendung bei Lessing znsauimenhängt mit der völligen Veriinde- 
rung des Begriifes der objectiven Wahrheit, welche sich unter 
dem Einflüsse der Leibnk' sehen Philosoplüe Vollzügen hatte. 

Bei der Besprechung der Zelmire von du Bdloy, welche 
am 21. Mai 1767 aufgefübrt wurden war, bezieht sich Lessihy 
(ofr. XVIII St. vom 30. Mai 17B7, Hemjpel, H. Dr. p. 135) auf 
die abiebnende Kritik, welche dieses Stück bei einem französi- 
schen Kunstrichter im Journal KncycIop(5dique vom Juli 1762 
gefunden hatte. Dieser habe gesagt* ,.ITns wäre ein Stoff aus 
der Geschichte weit Heber gewesen. Die Jabrbüeber der Welt 
sind an berüchtigten Verbrechen ja so reicb, und die Tragödie 
ist ja ausdrücklich dazu, dass sie uns die grossen Handlungen 
wirklicher Helden zur Bewunderung und Kachabmnng vorstellen 
soll.'^ Dagegen sagt nun Lessing nach einer Beziehung auf Ari- 
stoteles {^Jlempel p. 137) : „Was ist das Erste, was uns eine 
Historie glaubhaft macht ? Ist es nicht ihre innere Wahr sc he in- 
lichkeit?" Hier taucht zum ersten Mal in dem Gegensatz mu 
der einseitigen Forderung der histo ris c h en Wirklichkeit 
der Begriff der inneren Wahrscheinlichkeit auf, desaea 
tiefe Zusammenhänge mit dem Lethniit'schen Snbjectivismns wir 
bei der Behandlung LanthetU klargelegt haben. Niobt um ob- 
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jective Wahrheit haiulolt es sieb im Drama, sondern um Wahr- 
scheinlichkeit. Im ßewasstsein jener Zeit sind die beiden 
Elemente, welche dieses Wort ansmacben, noch viel deutlicher 
geschieden als in dem unseren, in welchem damit Sfter nnr die 
Erwartung eines znknnftigen Ereignisses ansgedriickt wird. Um 
Lessing recht zn verstehen, müssen wir diesen verwässerten Be- 
griif gans aufgeben und zu dem ursprünglichen vollen Inhalt 
zurückkehren : „Wahrscheinlich^* ist das, was „wahr seheint, aber 
nicht objektiv wahr ist.'^ Wir müssen stets an jenen Begriff von 
^Schein" denken, den Lambert in vorzüglicher Weise entwickelt 
bat. — Die Sonne, welche vom Horizonte in die Höhe steigt, 
ist ein Phaenomen, ein Schein, welcher für uns subjektiv wahr ist. 
Wenn uns ein Dichter aas seiner freien Erfindung Dinge erzählt, 
welche für unser Anschauungsvermögen in dem Augenblick der 
Auffassung glaubhaft sind, so sind sie „wahrscheinlich'', wenn 
sie auch nicht objektiv „wahr" sind. Nicht um die objektive 
Wahrheit handelt es sich im Kunstwerk, sondern um die subjektive 
I, Wahrscheinlichkeit^. Nur die su bj ekti vi st is che Wend- 
ung der Lehre von derWahrheit erklärt die völlige 
Veränderung des Standpunktes bei der Beurteil- 
ung der „historischen Wirklichkeit,* — Dies tritt her- 
vor in dem Urteil, welches Less'uuj über die Erscheinung des 
Gkspenstes in Voltaires Semiramis fällt (XI. St. 5. Juni 1767 
Hempel pg. 105). Wälirend er gegen Voltaires Art, Gespenster 
aut* die Bühne zu bringen, heftig kämpft, verteidigt er die Ge- 
spenstererscheinung auf" der Büline im Allgemeinen, so bald der 
Dichter es versteht, uns die Erscheinung im Moment des 
Schauens subjektiv glauLhaft. d. h. wahrscheinlich zu machen. 
Lcssinqs Anstiiiirungen zielen fortwährend gegen die dogmatische 
Behauptung der historischen Wirklichkeit, p. 105. ,,Der drama- 
tische Dichter ist kein Geschichtschreiber, er erzählt nicht, was 
man ehedem geglaubt, dass es geschehen, sondern er lässt es vor 
unseren Augen nochmals geschehen und lässt es nochmals 
geschehen, nicht der blossen historisclien Wahrheit wegen, 
sondern in einer ganz anderen und höheren Aijsicht; die histo- 
rische Walirheit ist niclit sein Zweck, sonilern nur das Mittel 
zu .-ieiiiem Zwecke; er will uns tauschen und durcli lie Täusch- 
ung riiliren Dieser Begrift' von „Täuschung - entspricht genau 
dem BegriÖ' des „Scheines'^ bei Linuhni : ..T;'*n«f>hnr!g" und „Schein'' 
sind in diesem Sinne nicht gleich ^ Betrug" uud bedeuten nicht 
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die Aufhebung des Wabreo, sondern sind gleich: „Wahrschein- 
licbkeit ^ 

Nach dieser Beziehung anf den Begriff der historischen 
Wirklichkeit, w^lrlif^r der Zielpunkt seiner Verteidigung der 
Gespenstererscheinungen ist, sagt Lcssinc/. dass ni''ht alles, was 
wir für gewöhnlich nicht glauben, auf der BiihriP unglaublich ist, 
.«ondern daas es durch den Dichter uns im Moment der Anschau- 
ung glaubhaft, wahrscheinlich gemacht werden kann, p. lOti. 
„Aber in diesem Verstände keine Gespenster glauben, kann und 
darf den dramatischen Dichter im Geringsten nicht abhalten, 
Gebrauch davon zn maoben. Der Same, sie zu glauben, liegt in 
uns Allen, und in denen am häufigsten, für die er vornehmHoh 
dichtet. £a kömmt nnr anf eeine Knnst an, diesen Samen zum 
Keimen zu bringen, nnr auf gewisse Handgriffe, den Gründen 
für ihre Wirklichkeit in der Geschwindigkeit den Schwnng zu 
geben. Hat er diese in seiner Gewalt, so mögen wir im ge* 
meinen Leben glauben, was wir wollen^ im Theater müssen wir 
glauben, was er will*'. Diese „Gründe für ihre Wirklichkeit" 
liegen im Subject des Zuschauenden; es kommt darauf an, diesem 
die Erscheinung „wahrscheinlich" zu machen. — Dies yermoohte 
Shakespeare, nicht aber Voltaire, in dessen Gespenst man blos 
den „verkleideten Komödianten" sieht. Shakespeare versteht es, 
die Seele des Zuschauenden so zu beeinflussen, dass die Gtespen* 
stererscheinung subjektiv glaubhaft wird, p. lOö. t,Shakespeare'9 
Geist kommt wirklich aus jener Welt; so dttnkt uns, denn es 
kommt zu der feierlichen Stunde, in der sohaudemdeu Stille der 
Nacht, in der vollen Begleitung aller der düstern, geheimnis* 
vollen NebenbegrifPe, wenn und mit welchen wir, von der Amme 
an, Gespenster zu erwarten und zu denken gewohnt sind. Aber 
Voltairea Geist ist auch nicht einmal zum Popanze gut, Kinder 
damit zu schrecken, es ist der blosse verkleidete Komödiant^ 
der nichts hat, nichts sagt, nichts thut, was es wahrscheinlich 
machen könnte, er wäre das, wofür er sich ausgiebt; alle Um- 
stände vielmehr, unter welchen es erscheint, stören den Betrug 
und verraten das Geschöpf eines kalten Dichters, der uns gern 
täuschen und schrecken möchte, ohne dass er weiss, wie er es 
anfangen soll/' Hier kommt nun auch der Begriff bei Leasing 
zum Vorschein, welcher mit der Wahrscheinlichkeit sich ergänzt: 
„Illusion''. Dieses Wort bezeichnet den subjeotiven Zustand, in 
welchem etwas „wahrscheinlich'* wird, was nicht objektiv wahr 
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ist. p. 107. „A.tled, was die Illaaioii hier nicbt fordert, stört die 
Illusion/' 

Illusion ist der Zustand, in welchem wir statt der Wahr- 
heit ans mit « Wahrscheinlichkeit begnügen. Die Grrandbegriffe 
von Lessiny's Aesthetik hängen also innig zusammen mit dem 
Phaenomenalismus, welcher sich aus der LeUniia^sehen Honaden- 
lehre entwickelt hatte Spinnen wir hier nur luftige Fäden, um 
Lessmg's Gedanken dem Netzwerk unserer geschichtlichen Be- 
trachtungen kfinstlich anzureihen oder enthüllen wir den philo- 
sophischen Zusammenhang dieser deutschen That? 

Die Betrachtung der Sätze, welche Lessing in der Drama- 
turgie über die „historische Wirklichkeit'' aiilge.stellt hat, wird 
uns die Bestätigung oder Widerlegung bringen. Das Thema 
wird bei der Besprechung von Thomas Corneille s „Graf von 
Essex" (XXIII St. 17. Juli 1767 Hempel p. 15*2l, wieder autge- 
nuniinen und mit energischer Wendung gegen Voltaire durchge- 
führt. Voltnire habe gegen dieses Stück gesagt: „Jetzt kenneu 
wir die Königin Elisabeth und den Graten Essex besser; jetzt 
wurtien einem Dichter dergleichen grobe Verstossungen wider die 
historische Wahrheit schärfer aufgemutzt werden.'' Es ist neben- 
sächlich, dass Lessing zunächst den Thonuid Corneille gegen den 
Vorwurf der geschichtlichen T'uwissenheit in Schutz nimmt und 
andererseits bei Voltaire grobe geschichtliche Irrtümer nachweist. 
Viel wichtiger ist die principielle Wendung gegen die Forderung 
der historisrhpTi Wirklichkeit. Hempel p. 155. »Aber was geht 
mich hier die historische Unwissenheit des ]{errn ron Voltaire an? 
Ebenso wenig, als ihn die historische Unwissenlieit des Corneille 
hätte aiic:«'hen sollen. Und eigentlich will ich mich auch nur 

dieser gegen ihn annehmen Sind es die blossen Facta, die 

Umstände der Zeit und des Ortes, oder sind es die Charaktere 
der Personen, durch welche die Eakta wirklich geworden, warum 
der Dichter lieber diese als eine andere Begebenheit wählt ? 
Wenn es die Charaktere sind, so ist die Frage gleich entschieden, 
wie weit der Dichter von der historischen Wahrheit abgehen 
könne? In allem, was die Charaktere nicht betrifft*), so weit 
er wilL Nur die Charaktere sind ihm heilig.'' — 



*) dM h«iMt im ZusamnienbAng : „Weon nur die CliarAkteze tumgerfthrt 
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Welchen Zusammenhang hat diese Entgegensetzung des 
jyCharakters'' gegen die geschichtliche Thatsächlichkeit mit dem 
oben verwendeten Begriff der , Wahrscheinlichkeit?" — Wiedort 
das Subject des Aafnehmendeo, dem etwas durch das Theater 
wahrecbeinlich gemacht ist was nicht objektiv wahr ist, in den 
Vordergrund gerückt wird, — so wird hier in den änsseren Vor- 
gängen des Dramas das Subjekt der Personen, der Charakter 
in den Vordergrund gestellt und in diesem die £inheit gesucht» 
welche die Franzosen in den Kriterien der gegenständlichen 
Welt: ,Banm und Zeit* — gesucht hatten. Die doppelte Oppo- 
sition gegen die Forderung der historischen Wirklichkeit — ein- 
mal unter Anwendung des Begriffes „Wahrscheinlichkeit'', das 
anderemal unter Hinweis auf die Einheit und Folgerichtigkeit 
des Charakters — widersprieht sich also durchaus nicht, son- 
dern ergänzt sich gegenseitig. Es wird einmal das Subjekt des 
Schauenden, das andere Mal das Subjekt des Dargestellten her- 
vorgehoben. Beide treten in Widerspruch gegen die Fordemngeii 
der Franzosen: „Objektive, historische WirkUohkeit und Einheit 
von Raum und Zeit.'' — 

Immer schärfer wird im weiteren Verlauf der drainaturgischen 
Aiiahihrungen die Opposition gegen Voltaires einseitige Beton- 
ung der historischen Wirklichkeit und immer deutlicher werden 
die Zui.aiumenhänge mit der subjektivistischen Erkenntnislehre 
der Leibnt-'iiQ\\%n Schule. Bei der Besprechung des Solimau von 
Favart sagt Lessimj: „Die Pakta betraohten wir als etwas zu- 
fälliges, als etwas, das mehreren Personen gemein sein kann. Die 
Charaktere hingegen als etwas Wesentliches und Eigentüm- 
liches'*. In Schillcr^a ästhetischen Briefen komint als Anfangs- 
glie<l der Antithesen, mit welchen er zu seinen ästhetischen Be- 
griHVn ^Inhalt und Form" hinleitet, vor: „Person und Zustaiui . 
Genau den gleichen Gegensatz hat Lcssiwf im Sinne, wenu er 
vom Zufälligen der Facta und vom Wesentlichen der Persönlich- 
j keit spricht. 

Im 29. Stücke vom 11. Aug. 1767 beginnt die bedeutungs. 
volle Besprechung der Eodognne von Peter ConmUe^ welches 
Stäck von diesem selbst über den Cinna und Cid gestellt wor- 
den war. 

Obgleich Leuing hier in der schärfsten Weise gegen Conieille 
vorgeht, verwirft er doch die Einwürfci welche Voltaire als Ver- 
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tbeidiger der historischen Thatsächlichkeit gegen Corneille ge- 
macht hatte. Hemp. H., Dr. p. 187. „Allerdings durfte CameiUe 
mit den historischen Umständen nach G'Utdünken verfahren.'' . . 

Er durfte z. B. Rodogunen so jung annehmen, als er wollte; 
und Voltaire hat sehr Unrecht, wenn er auch hier wiederum ans 
der Geschichte nachrechnet, dass Rodognne so jnng nicht könne 
gewesen sein. . . . Was geht das den Dichter an? ... Voltaire 
Ist mit seiner historischen Controlle ganz unleidlich. Wenn er 
doch lieber die Data in seiner allgemeinen Weltgeschichte daf&r 
verificieren wollte." Nun kämpft Lessing weiter (p. 188j gegen 
die falsche Aoffassnng der griechischen Tragödie, welche von den 
Vertheidigern, der j^bistorischen Wirklichkeit* gepflegt warde« 
XXII. St. jyMit den Beispielen der Alten hätte CometUe noch 
weiter xunickgehen kennen. Viele stellen sich vor, dass die 
TragSdie in Griechenland wirklich znr Erneaemng des Andenkens 
grosser und sonderbarer Begebenheiten erfnnden worden, dass 
ihre erste Bestimmung also gewesen, genau in die Fnssstapfen 
der Geschichte «u treten und weder zur Rechten noch zur 
Linken auszuweichen. Aber sie irren sich. Denn schon Theapia 
lieas sich um die historische Richtigkeit ganz unbekümmert". 

Obgleich hierin eine Vertheidigung von CornetfWs Verfahren 
liegt, welcher von der historischen Wirklichkeit abgewichen war, 
wendet er sich nun gegen Comeiüe*8 Erdichtangen. ,,Denn wozu 
alle diese Erdichtungen ? Machen sie Inder Geschichte, die er damit 
überladet, das Geringste wahrscheinlicher? Sie sind nicht 
einmal für eich selbst wahrscheinlich. CameUle prahlte damit 
als mit sehr wunderbaren Anstrengungen der Erdichtungskraft; 
und er hätte doch wissen sollen, dass nicht das blosse Erdichten, 
sondern das zweckmässige Erdichten einen schöpferischen Geist 
beweise.' Im Anschlnss hieran kommen nun grundlegende Aus- 
führungen, in welchen der Zusammenhang der Forderung der 
. Wahrscheinlichkeit'^ mit der Betonung des „Charakters" ganz 
klar zu Tage tritt. 

Ein Poet findet in der Ge.schichte einige hervorstechende 
Fakta: p. 188. „Aber die Geschiclite sagt ihm weiter niehts als 
(las blosse Faktum, und dieses ist ebenso grässiich als ausser- 
ordentlich. Es giebt höchstens 3 Scenen, und da es von allen 
näheren Umständen entblösst ist, drei u n\v ali rsch ein lieh e 
Scenen. — Was thut also der Poet? So wie er diesen Namen 
mehr oder weniger verdient, wird ihm entweder die Unwahr- 
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soheinliolikeit oder dte magere Kürze aU der grössere Mangel 
seines Stückes erscheinen. Ist er in dem ersteren Falle, so wird 
er vor allen Dingen bedacht sein, eine Reihe von Ursachen und 
Wirkungen zu erfinden, nach welcher jene unwahrscheinliche Ver» 
brechen nicht wohl anders als geschehen müssen. Unzufrieden, 
ihre Möglichkeit bloss auf historische Glaubwürdigkeit zu ;j;ründen, 
wird er suchen, die Charaktere seiner Personen so anzulegen ; 
wird er suchen, die Vorfälle, welche diese Charaktere in Hand- 
lung setzen, so notweiulig eines aus dem anderen entspringen 
zu lassen ; wird er suchen, die Leidenschaften nach eines Jeden 
Charakter so genau abzumessen; wird er suchen, diese Leiden- 
schaften durch so allmälige Stufen durchzuführen, dass wir 
überall nichts alb den natürlichsten, ordentlichsten Verlauf walir- 
nehnien; dass wir bei jedem Schritte, den er sfifie Personen tbnn 
läset, bekennen mii--^* n, wir würden ihn in dem namlirlipn Grade 
der Leidenschaft, bei der nämlichen Lage der Sachen, selbst cre- 
thaii haben; dass uns nichts dabei befremdet als die unmerk- 
liclie Annäherung eines Zieles, vor dem unsere Vorsteilungea 
zurüekbleiltcn." Hierin liegen zwei eng zusammenhang-pnde ästhe- 
tische Sätze klar zu Tage: 1) An sich unwahrscheinliche Fakta 
werden wahrscheinlich, wenn sie als notwendiges Q-lied einer 
Charakterentfaltung in ein Drama verwebt werden. 

2) Die Einheit und folgerichtige Kntwiekelung derCharaktere 
ist die Ursache, dass uns die Reihe von Fakten in einem Drama 
wahrscheinlich wird. 

Die Begriffe des ^.Charakters" und der „Wahrscheinlichkeit*, 
welche beide in der Richtung des Subjectiven im Gegensatz zur 
blossen historischen Thatsächliehkeit liegen, haben also noch eine 
innere Verbindung, indem die Beschaffenheit des dargestellten 
Subjects den Grund zur Entstehung der ^ Wahrscheinlichkeit 
für das anschauende Subject abgiebt. 

Der dritte Punkt, in welchem die subjectivistische Richtnng 
der Leihnu'schen Psychologie hervortritt, ist Lessing'B Lehre Tom 
Genie. Es bandelt sich hier wieder um denselben Vorgang, 
welcher die ganze deutsche Aesthetik des vorigen Jahrhunderts 
kennzeichnet: die Elemente, welche in der ästhetischen Ent- 
Wickelung selbst liegen, gewinnen Fühlung mit den tiefsinnigen 
Lehren der Leibnis^achen Philosophie. — Die Betrachtung des 
schöpferischen Vermögens im Künstler ist so alt, als überhaupt 
Kunstwerke geschaflfen worden sind , aber erst in der deutsehen 
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Aesthetik bekamen diese alten Ideen einen philosophischen Rück- 
halt dnrch die Beziehung auf LeUmi^cns Lehre von der spontanen 
Vorstell ungsbil dang der Monaden. Leibnie hatte das vorstellende 
Snbjeot zum Mittelpunkt der Weltbetraohtnng gemacht. Die 
Xiehre vom Genie ist nichts als die Lehre vom subjectiven Yer^ 
mdgen im Ssthetiaohen Gebiet. 

Wir haben also bei Lessing drei Begriffbi welche alle das 
subjectivistische Wesen von Lmbnifens Philosophie spiegeln: 

1) Wabrscheinlichkpit : Subject des Anscljauenden, 

2) Character: Subject der handelnden Personen, 

3) Genie: Subject des schaffenden Künstlers. 

Nur wenn man Lessin^s verstreute Ausführungen fiber diese 
drei Dinge als ausammengehorig auffiMst, begreift man den ge< 
schlossenen und einheitliohen Character seiner Aesthetik. Prüfen 

wir im Hinblick auf diese Sätze die in der Hamburger Drama- 
turgie vorliegenden Aeusserungen über das Genie, (p. 148. XXL 
S. 1). ^Vieles niiiss das Genie erst wirklich machen, wenn wir 
tür möglich erkennen sollen". Oft begegnen wir bei Ijcssing 
dem Gedanken, dass der Künstler aus seiner Subjectivität etwas 
zu den Dingen dazu thun muss: (XXII. p. 148). .,Die Narren 
sind in der ganzen Welt platt und frostig und ekel; wenn sie 
b^^bistigen sollen, muss ihnen der Dichter etwas von dem Seinigen 
geben". - Oft wird du'^ (J' uu^ in Gegensatz zu dem blossen Schul- 
wissen gebracht, (pag. 1%. XXXIV. S. 1). .,Dem (renif^ ist es 
vergönnt tausend Dinge nieht zn wissen, die jeder Sehulknabe 
weiss; nicht der erworbene Vorrath seines Gedächtnisses, sondern 
das, was es aus sich selbst, aus seinem eigenen Gefühl hervor- 
zubringen vermag, macht seinen Reichtum aus.'' 

In diesem Znsammenhang, bei der Besprechung von MarmonteCa 
Soliman, spricht sich nun Lessing in einer Weise über die Schöpf* 
ungen des künstlerischen Genius au^ solche sich einzig aus der 
Beziehung auf die Leihnig'sche Weltanschauung erklärt: Der 
künstlerische Genius verhSlt sich zum Kunstwerk wie der 
Schöpfergeist Gottes zu dem Weltenkunstwerk. In der Leib- 
nirisckm Weltanschauung erscheint die Welt, die wir kennen, 
nur als ein bescheidener Teil der fttr die Schöpferkraft Gottes mög- 
lichen Welten. Der wirklichen Welt der historischen Fakta wer- 
den dementsprechend von Lessing die .mög liehen Welten der 
poetischen Schöpferkraft entgegengestellt, p. 197. ^MartmmieTs 
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Solimaji iiätte dalier meinetwegen immer ein ganz anderer Soli- 
maCj und seine Roxulane eine ganz andere Roxolane sein mögen, 
wenn ich nur gefunden liätte, Jass, ob sie schon nicht aus dieser 
wirklichen Welt aind, sie dennoch zu einer anderen Welt ge- 
hören ]<;)tiriten, zn einer Welt, deren Zufälligkeiten in einer 
anderen Ordnung verbunden, aber doch ebenso genau verbunden 
aind als in dieser; — zu einer Welt, in welcher Ursachen und 
Wirkungen zwar in einer anderen Reihe fols^en, aber doch zu 
eben der aligemeinen Wirkung abzwecken; kurz- zu der Welt 
eines Cxenies — das — (es sei mir erlaubt, den Sphi)pfer ohne 
Namen durch sein edelstes Geschi3pf zu bezcii Im »n 1 ) - das, 
s>agö ich, um das höchste Genie im Kl »'inen nachzu- 
ahmen, die Teile der pjegenwärtigen Welt versetzt, vertauscht, 
verri)igert. vermehrt, um sich ein eigenes Ganze daraus zu 
maclien, mit dem es seine eigene Absicht verbindet". — 

Wir haben schon bei der Darstellung von 3fnVr'.s'Le]ircn darauf 
hingewiesen, dass die von Leilmh angeregte Weltanschauung nicht 
ein ganz festes unveränderliches G-ebilde ist, sondern während 
der Zeit, in welcher der dynamische Character der Monaden- 
lehre noch nicht zum intensiven Bewusstsein gekommen war, im 
(xegensatz zu ihrer späteren Gestaltung noch etwas Regelhaftes, 
Pedantisches an sich trug. ifierc7^*r spricht später von dem »künst- 
lichen Nebeneinander der praestabilierten Harmonie* und ver- 
gleicht die Welt in der Leihni/schen Auifasenng mit einem 
mechanischen Uhrwerk. Ein gutes Teil dieeer mehr intellek- 
tnellen Freude an dem harmonischen Zusammenwirken einer 
Menge von Teilen finden wir noch bei Lessing, welcher gerade 
dadurch in einen scharfen Q-egensatz zu Herder gerät. 

Wir haben Ii TImwandlang des Begriffes der „Einheit^ in der 
ästhetischen Formel Baumgartens zu dem einseitig verstandes- 
mSssigen Begriff des .Zweckes* und der ..A.bsicht'* mit dieser 
rationalistischen Form der LeibnW sehen Weltanschaaang in Ver- 
bindung gebracht. Auch. Lessing kann sich von diesem rationali- 
stischen Wesen nicht, losmachen, wenn er anch 2. B. sagt, dass 
das Genie die Aegeln giebl Man könnte leicht Sätze Uber das 
Genie aus der Hambnrger Dramaturgie zusammenstellen, welche 
deutliche Widerspräche enthalten, indem einmal die nnwillkSr* 
liehe Schöpfung aus dem genialen Gefühl, das andere mal die 
Gestaltung des Kunstwerkes nach einem bestimmten j^Plan'* und 
„Zweck'' hervorgehoben wird. Diese Widerspruche werden ver* 
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«tändlich, wenn man Lessing als ein l^in leglied zwischen Leihniz 
und Herder anffasst und die verschiedenen Aeusserungen be- 
trachtet als verschiedene starke Anläute, um zu der dyna- 
mistiscben Welt- und Kunstbetrachtnng Herders zu gelangen. 

Lesswg betont also noch oft. dass das Genie mit ;,Zweck" und 
^Absicht" schatten soll. (p. 188). In Bezug auf Petrr CorneiUes 
Kodogune (XXII) sagt Lessing: „CornciUc prahlte damit als mit 
sehr wunderbaren Anstrengungen der Einbildungskraft: und er 
hätte doch wohl wissen sollen, dass nicht das blosse Erdichten, 
sondern das zweckmässige Erdichten einen schöpferiaohen Geist 
beweise". Entsprechend .«?agt I^essrng (p. 197) in Bezug auf Jfor- 
montei (XXXIV St.): i,Nach dem angedeuteten Begriffe, den wir 
uns von dem Genie zu machen haben, sind wir berechtigt, in 
allen Characteren, die der Dichter aasbildet oder sich schafft, 
Uebereinstimmung und Absicht zu verlangen, wenn er von 
uns verlangt, in dem Lichte eines Genies betrachtet zu werden". — 
Diese Forderung der ^Absicht" widerspricht der bald auf 
Lessing folgenden Aesthetik. welche unter der Einwirkung der 
enthnsiastischen Welt- und Knnstanschaaung Herder's steht, also 
besonders der Schiller' schenj voMkommen und ist als Rest des 
Intellektaalismns anfxnfassen, welcher eben erst dorcb Hamanns - 
nnd Herder^s Ideen ans der deutschen Aestbetik verbannt worden 
ist. — Eng znsammengebörig mit dieser Forderung der j^Absicbt'' 
ist Lesging's Lebre» dass das Drama ;,nnterricbtend* sein soll« 
p. 199. «Hit Absiebt bandeln, ist das, was den Menschen ftber 
geringere GescbÖpfte erbebt; mit Absiebt dichten, mit Absiebt 
naobahmen ist das, was das G^enie von den kleinen Eftnstlem 
nnterscbeidet.^ Diese Lebre, dass das Genie mit Absiebt dich- 
tet, um zu belehren, ist später von der JBercbr-^cAtUer'scben 
Aestbetik grftndlieb ausgerottet worden. Kein Wunder, dass im 
deutschen Sturm und Drang der grosse Bahnbrecher bald als 
Schulmeister empfanden wurde! - p. 199. «Es ist wahr, mit 
dergleichen leidigen Nachahmungen fangt das Genie an, zu 
lernen; es sind seine YorubuDgen; allein mit der Anlage und 
Ausbildung seiner Hauptoharactere verbindet es weitere und 
grössere Absiebten: die Absicht, uns zu unterriebten, was wir 
zu tbun oder zu lassen haben, die Absiebt, uns mit den eigent- 
lichen Merkmalen des Guten und Bösen, des Anständigen und 
Lächerlichen bekannt zu machen, die Absiebt, uns jenes in allen 
seinen Verbindungen und Folgen als schön und als glöcklich 
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selbst im Unglücke, dieses hingegen als kässlich und ungUkk- 
lich selbst im GlUcl? zu zeigen, <liV AI) sieht" etc. — — Maü 
kann also ruhig zugeben, dass die Lehre vom (jeuie bei Lessintj 
schwankend und widersprnelisvoll ist. ja nachdem eines oder das 
andere Element des Lcihniz scheu Gedankenkreises mehr in den 
Vordergrund tritt: Wiegt die Beziehung auf die spontane Vor- 
stellnngsthätigkeit der Monaden vor, so nähern wir uns dem 
Herder* &Q\kwa. Begritt' des (lenies, wird das Kun^^twerk im Ver- 
hältnis zum Genie betrachtet nach Analogie des Verhältnisses, 
in welchem der künstliche Weltenban sar göttlichen Absicht 
steht, so fühlen wir im? dem älteren rationalistischen Kunst- 
ideal genähert. — Jedenfalls aber muss die Lehre vom Genie 
bei Leasing im Zusammenhang mit der snbjectivistischen Grand- 
Jage seiner ganzen Aesthetik and mit LeUfnigetu Weltanachaaang 
verstanden werden. 

Es ist früher gezeigt worden, wie sich der Baumgarten'ws}» 
Begriff der «Einheit in der Mannichfaltigkeif^ allmählich sab- 
jectivistisch verwandelte and zademBegriffnZasammenfasaharkmt* 

' ambildete. DieBesiehang der Gegenstande auf das voistellende 
Sabject wird in den Vordergrund gestellt. — Aach bei Letthig 

l taucht der BegrifP der « Einheit*' in einer subjectiv gewandten 

[ Form wieder auf. Aas der Einheit des Kunstwerkes, welche 
die Franzosen in der gegenständlichen Welt, in Raum und Zeit^ 

h suchten, ist bei Lcssiut/ die Einheit des Charakters g e w w d en. 
Alle Handlungen müssen /u dem einlieitliclien Wesen des Cha- 
racter^ zusammenstimmen. In Bezug auf die Uebereinstimumng. 
welche Lessing von den Cliaracteren verlangt, sagt er Folgendes 
(p. 197. XXXIV St): ^Nichts muss sich in den Characteren 
widersprechen; sie müssen immer einförmis:. immer sich selbst 
ähnlich blpüien; sie dürfen sich jetzt stärker, jetzt schwächer 
äussern, nachdem die Umstände atif sie wirken; aber keine von 
diesen TTm.stiiuden müssen inäciitig genug sein können, sie von 
Schwarz auf Weiss zu andern". Diese strenge Behauptung der 
Unveränderlichkeit und Einheit der Charaktere ist ein wichtiger 
Zag der Lessing' sehen Aesthetik. Von diesem Gesichtspunkt ans 
die Charactere der I^ssing' sehen Dramen zu prüfen, besonders 
im Gegensatz zu den später von den Romantikern dargestellten 
Charakteren, — wäre vielleicht eine dankbare Aufgabe, Lessing 
scheint direkt zu widerstreiten, dass sich Charactere, welche 
völlige Glegensätse in sich vereinigen, aar dramatischen Ver- 
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Wendung eignen. In Bezug auf die Widersprüclie, welche sich 
im Characier des ^Soliman" von Favart (cfr. 112—198) finden, 
sagt Lessing: „Es giebt Menscbeo, die noch kläglichere Wider- 
sprüche in sich vereinigen* Aber diese können anch eben darum 
keine Gegenstände der poetischen Nachahmung sein. Sie sind 
nnter ihr; denn ihnen fehlt das Unterrichtende; es sei denn, 
dasB man ihre Widersprüche selbst, das Lächerliche oder die 
nnglöcklichen Folgen derselben zum tJnteirichtenden machte''. 
Das starre Festbalten der Einheit der Charactere ist einer der 
hervorsteohendsteD Züge der Hamborger Dramatnigie. — Wie 
sehr wir berechtigt sind, « Charakter'' im Allgemeinen als »Snb- 
ject** im Gegensats zur objectiven Wirklichkeit aufzufassen, 
zeigt sich besonders in Lessm(f*s Ansfühmngen über die Beschaffen* 
heit der masikaliscben Zwischenspiele, in welchen von Lessing 
die Einhdt der ^.Leidenschaft* verlangt wird. „Charakter* tind 
j^Leidenschaff sind bei Ltssing keine Gegensätze, sondern koor- 
dinierte Begriffe, welche unter die höhere Rubrik des „Subjec- 
tiven'' fallen. 

Lessing fordert für die Symphonie in einer durchaus dog- 
roatiscben Weise „Einheit der Leidenschaft''. (XXVII. St Unup. 
pag. 170). „Eine Symphonie, die in ihren verschiedenen Sätzen 
verschiedene, sich widersprechende Leidenschaften ausdrückt, ist 
ein musikalisches Ungeheuer; in einer Symphonie niuss nur 
eine Leidenschaft herrschen, und jeder be.sundere Satz ninss 
eben dieselbe Leidenschaft, bloss mit verschieden » n Ai atMlci imgen, 
es sei nan nacli den Graden ihrer Stärkf iin l Lebhattii^kt it oder 
nach den mancherlei Vermischungen mit anderen verwandten 
Leidenschaften, ertönen lassen und in uns zu erwecken suchen". — 
Dieser ästhetische Satz hätte für die ausübende Kunst geradezu 
eine Fessel werden müssen, wenn die Musik sich überhaupt um 
iftthetische Dogmen kümmerte. Die Thatsächlichkeit von Beet-. 
haomCs Symphonieen macht diese einseitige Beschränkung zu 
Schanden. ^ Lessimg ist ein ebenso grosser Doginatiker der ^Ein- 
heit* als die Franzosen, nur dass bei ihm entsprechend demEnt- 
wickelnngsgaog der dentachen Psychologie nnd Aesthetik die 
^Einbeit** ans der gegenständlichen, in Baum und Zeit befind- 
lichen Welt — in das Subject» in den «Charakter** nnd die 
«Leidenschaft* verlegt worden ist Lessin^n Begriff von der 
^Einheit'' des Ofaaracters und der Leidenschaft hat einen scharf 
rationalistischen Zug: Hierin Hegt der bedeutungsvolle ünter* 
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schied zwischen 5hm und der Herder*schen Aesthetik- Das Ab- 
sichtliche, Verstaruit .sniässi^^'e, Planvolle steht bei Lessintf noen 
im Vordergrunde: sogar die Einheit der Leidenschaft in der 
Musik hat bei ihm ein rationalistisches (iepräge (pao: 170). 
„Wer mit unserem Herzen sprechen und sympathetische Regungen 
in ihm erwecken will, muss (ebensowohl Zusammenhang beobach- 
ten, als wer unseren Verstand zu unterhalten und zu belehren 
denkt**« — Der Vergleich einer musikalischen Komposition mit 
einem gestalteten Marmorblock ist geradezu characteristisch für 
diese antidynamische, fomalUtische Auffassang der Musik: (pg. 
171) ^Nnr der Zusammenhang macht sie zu einem festen Marmor, 
an di^m sich die Hand des Künstlers verewigen kann''. — £s 
muss also betont werden, dass Leasing weit entfernt ist, bei 
seiner Opposition gegen den Dogmatismus der Franzosen radikal 
▼orzogeben, sondern in ebenso einseitiger Weise wie sie die 
«Einbeif betont, nor dass diese Ton ibm aus dem Object ins 
menscblicbe Snbject verlegt worden ist. 

Nachdem wir Leesing^B Hanptbegriffe : Einheit des Cfaamk* 
ters, Wahrscheinlichkeit, Grenie - einheitlich atts der subjecti- 
vistischen Erkenntnistheorie der LeUmiiisi^im Schule abgeleitet 
haben, — wollen wir seine Gnmdlehre über die Tragödie in 
ihrem Zusammenhang mit der Monadenlehre nachweisen. — üm 
den angedeuteten Zusammenhang klarsulegen, müssen wir su den 
betreffenden Ansfühmngen der Dramaturgie, die sich wesentlich 
mit Aristoteles beschäftigen, den Briefwechsel zwischen Lessing und 
Mendelssohn hinzunehmen, auf den wir schon bei der Behandlung 
Meudelssohns hingewiesen haben. Lcssintj schreibt im Briefwechsel 
ITbß/ijJ kiii ^Itiidelssohn: ^ Darin sind wir doch wohl einig, liebster 
Freund, dass alle Leidenriclutttcü entweder heftige Begierden oder 
heftige Verabj^cheuungen sind? Auch darin, dass wir uns bei 
jeder heftigen Begierde oder Verabscheuung eines grösseren 
Grades unserer Realität bewusst sind, und dass dieses 
Bewiis^t .^ein nicht anders als a n gen e )i m sein kann ? Folglich 
sind a 1 1 e L e i d e n s c h a f t c n auch die a 11 e r n n a n g e n e h ra- 
sten als Leiden schalten angenehm. Ihnen darf ich es 
aber nicht erst sagen, dass die Lust, die mit der stii r k e re n 
Bestimmung unserer Kraft verbunden ist, von der Un- 
Insty die wir über die Gegenstände haben, worauf die Bestimm' 
nng unserer Kraft geht, so unendlich kann überwogen werden, 
dass wir uns ihrer gar nicht mehr bewusst sind ... es bleibt 
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ni< lits übrig als die Lust, die mit der Leidenschaft als 
einer blusäen stärkereu Bestimmung unserer Kraft 
verbunden ist". — 

Hier haben wir die Anwendung von Leibnizens iy.onaden- 
lehre auf die Leine vom Tragi?nhen in der klarsten Weise aus- 
ge^^prochen. Die Vors^tellungsthätigkeit der Monade ist uninittel« 
bar mit Lust verknüpft, erliöhte Vorstellungsthütigkeit ist er- 
höhte subjective Vollkornmenbeit, gaiiZ abgesehen von dem Gegen- 
stand der Vorstellung. Fürchterliche Gregenstände und Vorgänge 
sind daher in subjektiver Beziehung als stärkere Erregungen der 
vorstellenden Kraft angenehm. Das Tragische erweckt eine ,ge* 
mischte Empfindung, in welcher sich die Unlust über den vor- 
gestellten Gegenstand mit der Lust der Seele über ihre erhöhte 
Vorstellungsthätigkeit verbindet. 

Jener eine Satz enthält die wirkliche Grandlage der 
£iea«fi^*8chen Lehre vom Tragischen (c£r. Stack 70-- 77) und sagt 
viel mehr als die langen auf Aristoletes bezüglichen Aasführ- 1 
nngen. Lessing hat diesen Satz nicht noch einmal in der Ham- 
barger Dramaturgie ausgesprochen, weil er einfach auf Mendels' 
9okn*s Lehre von den gemischten Empfindungen, zu deren Aus- 
bildung er selbst am meisten beigetragen hatte, verweisen 
konnte. Lessing bezieht sich zunächst auf Mendeissokn*s Aus- 
sprach über das Uitleid (74 St. Hemp. p. 366). „Das Mitleid, 
sagt der Verfasser der Briefe über die Empfindungen (Philos. 
Schriften des Herrn Moses Mendelssohn^ II. Teil S. 4) ist eine 
verniirfclite Empfindung, die aus der Liebe zu einem Gegenstande 
und aus der Unlust über dessen UnglUck zusammengesetzt ist-. 
Mendelssohn hatte an jener Stelle den Begrift' des Mitieidens sd 
erweitert, dass die Antithese „Schrecken und Mitleid" sinnlos 
wurde. Er verstand unter „Mitleiden" ganz allgemein den Zu- 
stand, in welchem wir mit einem anderen, welcher von einer 
unangenehmen Empfindung befallen ist, durch Erregung der 
gleichen Empfindung in uns — leiden. „Warum sollen also 
nicht auch Fnrcht. Schrecken, Zorn, Eifersucht, Raclibegier uml 
überhaupt alle Arten von unangenehmen Empfindungen, sogar den 
Neid nicht ausgenommen, aus Mitleiden entstehen?'* Die 
richtige f^ortsetzung des Gedankens, dass unangenehme Empfind- 
ungen aller Art in uns durch Mitleiden entstehen k{>nnen, wäre 
in Besug auf die Theorie des Tragischen gewesen, wenn Lessing 
atLSgeführt iuitte, dass die Unlust beim Mitleiden eben durch die 

S »• r, P«f «1m»1. •* AMtbtUk. 18 
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stärkere Vorstcllnngsthäti^keit mit Lust verbnnden werden und 
dass dadurch eine vta-misclite Empfindung als Wirkung des 
Tragischen in uns entstehen könne. Aber anstatt diese not- 
wendige Ergänzung im Sinne des oben citierten Satzes zu bringen, 
verweist L. einfach auf Mendelssohn s Lehre von den vermischten 
Empfindungen und geht dann zu <1er weitläufigen Erörterung 
über, ob Aristoteles' Begriff vom Tragisehen mit dieser „moder- 
nen" Tjelire vom Mitleid übereinstimmt. (15 St. Htnip. p. 3B8"'. 
flieh will die scharfsinnigen Bemerkungen des neuen Philosophen 
dem alten nicht unterschieben; ich kenne Jenes Verdienste um 
die Lehre von den vermischten Empfindungen zu wohl; die 
wahre Theorie derselben haben wir nur ihm zu dn?iken. Aber 
waa er so vortrefflich auseinandergesetzt hat, das kann doch 
Aristoteles im Ganzen ungefähr empfunden haben ^. Danach 
kann man behaupten, dass nach Lessing^s eigenem Ausspruch die 
Lehre von den gemischten Empfindungen, nicht aber die Be- 
«ichnng auf Aristoteles im Mittelpunkte seiner Lehre von der 
Tragödie steht und dass wir mit vollem Recht den oben citierten 
Sat2| welcher den wesentlichsten Punkt in den Auseinander- 
setzungen mit Mendelssohn bildet, als eigentliches Fundament 
seiner Iiehre auffassen können. 

Jener Satz bezeichnet eine der wichtigsten Stationen in der 
Entwickelnng der deutschen Aesthetik. Ich werde im weiteren 
Verlauf der Darstellung nachweisen, dass folgende drei Erschein- 
ungen in der deutschen Aesthetik in ihm ihre gemeinsame 
Wun&el haben: 

1) die eudaemonistische Lehre, dass der Zweck der Kunst 

das Vergnügen sei {Ehtrhard), 

2) Schiller^ s Lehre vom Erhabenen, 

8) Kanfs Lehre von der sabjectiven Zweckmässigkeit der 
Natur für unser Erkenntnisvermögen. 
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Johann Qeorg Sulzer'a .»Allgemeine Theorie 

der schönen Künste/' 

Sulzer' H Bedeutung für die Entwickelutig der dentachen 
Aesthetik ist viel grösser gewesen, als mfin gewölinlicli aiininiint. 
Seine ^Allgemeine Theorie der sehöuen Künste" ist eine walire 
Fundgrube von Gedanken und wie sehr man auch im deutsehen 
Sturm und Drang über die pedantische, lexikalische Form dieser 
Schrift spottete, so knüpft doch gerade die klassische Aeäthetik 
in ihren wichtigsten Bestimmangen durchaus an SuUer ao. 

Ich werde später zeigen, wie s. B. bestimmte Ausfulirnngen 
bei Schiller und Moritz ohne die vorauszusetzende Besiehung 
auf Sulzer' $ nicht deutlioh namhaft gemachte Lehren gar nicht 
SB verstehen sind. 

Es ist schon mehrmals angedeutet worden, dass die £nt* 
wiekelung der aesthetischen Formeln in Deatsohland völlig par> 
allel der Veränderung der Weltanachauang geht. Bei der ße- 
handlnng von Beknarus* „Vornehmsten Wahrheiten der natür- 
lichen Religion sind die Verbindnngsglieder swischea der Leib' 
nu'schen Weltbetrachtnng nnd der fler<2er*80hen Kataranschau- 
nng gekennaeichnet worden. SuUer ist nnn für die Ansbildiing 
des Katorbegriffes in der deutschen Aesthetik von grosser Be- 
deutung gewesen nnd schon deshalb verdient sein Werk, als 
wichtiges Glied in deren Entwickelnng hervorgehoben zn 
werden. 

£ in ige Züge seiner Lehensgesohiohte werden seine Stellung 
deatlicher machen, (cfr. ßkmkeiiiburg Einleitoug an SviUer's 

, Vermischten philosophischen Schriften*.) 

Sulzer war seiner Natur und seinen Lebensanschauungen 
nach eiu echter Schweizer. Es wird von ihm erzaiiit, dass er 
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als Knabe seinen Vater, der das Gartenwesen pflegte, mit Vor- 
liebe in die Weinberge begleitete und ländliche Arbeiten ve^ 
riebtete. £ine ausgesproebene Neignng zum ländlichen Leben 
trat immer deutlicher hervor. Die i^Natargescbichte der Schweizer'' 
wurde bald die Liebliogslektfire des Knaben. Die releben Natar- 
anscbannngen, welche SttUer frühseitig in sieh aufnahm, machen 
es yeratändlich, weshalb SnUer später in kongenialer Weise 
Bousse€m*s Sehnsucht nach einem Natarzustande erfasste, so 
dass gerade er vor allen mitwirken konnte, den wahren Geist 
RifUS8eau*8 den Deutschen verständliob za machen. Lebhafte 
NaturefndrGcke bilden den Gmndt aus welchem später sebe 
wichtigen Ideen fiber eine vernünftig wirkende Natarkraft ent- 
sprungen sind. 

Ich will noch einige Momente aus seiner Lebensbeschreibung 
herausgreifen, welche auf hervorstechende Eigentümlichkeiten 
seiner Aesthetik Streiflichter fallen lassen. 

An den öfter tlitlien Turnspielen, welche nach alter 
Schweizersitte alljiihrlicli von den Schülern ausoreführt wunl^n. 
nahm er mit dem ganzen Eifer eines unternehmenden Knaben 
teil. (cSr. Blnnkenhurq). Dies^^r Zug erseheint nicht unwichtig: 
In seiiii 1 .Theorie der schonen Künste" innrht sich öfter die 
Forderung allgemeiner edler Volksverguügungen geltend : und 
Schiller bezieht sich in den aesthetischen Brieten später öfter 
auf die Spiele eines Volkes, in denen der Volkscharakter am 
deutlichsten zum Vorschein kommt. In der aesthetischen Kr* 
Ziehung des Volkes muss bei seinen Spielen begonnea 
werden. Die Nachwirkungen Sulßer^s sind bei SehiUer tr- 
kennbar. 

Frühzeitig zeigte der junge Sulger eine Fertigkeit in kleinen 
Handarbeiten. Unter anderem konnte er das Bnchbioderliand- 
werk in allen Teilen ausüben. Es wird später von Suleer erzSbit, 
dass er immer ein gewandter Mann gewesen sei, der seine HSmle 
zu gebrauchen wnsste, auch „wenn er hätte einen Wagen aa- 
schirren oder einen gemeinen Artilleristen vorstellen sollen.* 
In seiner Aesthetik finden wir eine starke Hervorbebnng der 
Kunstfertigkeit, des praktischen Verfahrens, welches der Kfinst- 
1er anwenden muss, um einen £mpfindung8inba)t mitteilbar sa 
machen. Oerade in dem Umstände, dass SttUer für oberAicb- 
liehe Leser, welche den geistigen Inhalt seines Kunstbegritfes 
nicht erfassten, das Technische und Handwerksmässige der 
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EaDstiibnDg in den Vordergrund zu rücken schien, lag der An- 

lass, dass er zunächst von den jangen Stürmern, denen es nur 
die fimpfindungskraft zu thnn war, verkannt wurde. Hier- 
bei mag allerdings die pedantisdie Form seines Bucbesi die lezi* 
kalisclie Schubfaehereinteilnng mitgewirkt baben. 

Der junge SuUer zeigte wenig Lust zu den Wissenschaften. 
Nnr Cosmographie und Geographie nebst Geometrie interessii*le 
ihn. Erst in Johann GessncTf zn dem er nach der Üebersiedelnng 
nach Zürich 1736 in Kost kam, fand er seinen richtigen Lehrer. 
Obgleich zum Studium der Theologie bestimmt, trieb er unter 
dessen Leitung Botanik und Experimentalphysik; Gmner soll 
ihm die Neigung zu einer systematischen Denkart, welche sich 
in seiner späteren Theorie der schönen Künste bewährt hat, ein- 
gepflanzt liaben. Zugleich las er Wolfs Schriften mit besonderem 
Verständnis für dessen Methode. 

171^9 bestand Suher mit Mühe sein theologisches Examen 
und kam als Vikar nach Mascliwanden. Hier schrieb der junge 
Theologe eine kurze Einleitung zur .schweizerischen Xaturo^e- 
sohichte" und seine moralischen Betrachtungen über die Werke 
der Natur, in denen sich neben den speciell WvlJl'schvn Ge- 
danken eine reichere Naturanschauung bemerklich macht. Durch 
die zufallige Entdeckung römischer Altertümer in <l*'r Nähe von 
Maschwanden wurde Sulzer zu einer neuen Scbrilt veranlasst. 
Er beschrieb die Ausgrabungen und erklärte das Gebäude, 
dessen Reste an's Licht gekommen waren, gestützt auf Vitruvs 
Beschreibungen für ein Bad. Seitdem verliess ihn das Interesse 
an den Altertumern nicht. Vielleicht ist gerade sein archäologi- 
sches Interesse eine Mitursache gewesen, dass er seine aestheti> 
sehen Grundbegriffe, welche ein ganz unabhängiges Ganze bilden, 
mit einer Menge von ganz indifferenten Beigaben in einer lezi- 
kaiischen Form in Verbindung gebracht hat. 

Entsprechend seiner alten Neigung zur Cosmographie schrieb 
Suizer 1742 ein Gespräch über den damals sichtbaren Kometen, 
in dem er hauptsachlich gegen den Aberglauben bei solchen 
Naturerscheinungen kämpfte und in dem die JLeidnijf'sche Welt- 
betrachtung deutlich hervortritt. SuUer wurde nun aufgefordert, 
die Schweiber Naturgeächichte von Seheuchger, welche von jeher 
»eine Liebliugslektfire war, neu herauszugeben. Zur Vorbereit- 
ung hierzu reiste Sulser in's Hochgebirge. Zu seiner Be- 
wunderung des Weltenkunstwerkes, welches Lcihniz philosophisch 
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verklärt hatte, gesellen sich bei Sulzer lebhafte Eindrücke der 
wirkenden Naturkräfte. 

1744 prinp: Syhcr unter Aufgabe seines theologischen Amtes 
naoli INfagdi 1)111 TT als Hauslehrer. Vorher trat er mit Boxhtur 
in Verbindung und vcrsivficli diesem, welcher gerade mit dott- 
sched in Fehde lag, alle kritischen Neuigkeiten aus dem Nor«UMi 
bald mitzuteilen. Bald kam er in die innigste Beziehung zu 
dem Freundesbnnde, welchem ausser verschiedenen Schweizern 
Ijange, Kleist, Gleim, Fyra, Meier angehörten. ^lu dem Umgänge 
mit diesen Männern wäre SuUer vielleicht, wenn er nicht schon 
seine Aufmerksamkeit anf Philosophie und Naturkunde gerich» 
tet hätte, selbst Dichter geworden. Jetst wurde er nur Aesthe- 
tiker und es war natürlich, dass die in diesem Zirkel und 
in der Schweiz herrschenden Begriffe von Gresohmack und Schön« 
heit die Begriffe des flerrn SuUer werden mnsaten." (cfr. BkatkeH' 
bürg). Bei einem Besuche, den er seinem G6nner. dem Oberkon- 
sistorialrat Saekf in Berlin abstattete, lernte er Maupertuis und 
Euler kennen, ferner Spalding, welcher gerade an der Ueber- 
setzung von Sekafieshurg's Moralisten arbeitete. Auf diese An- 
regung hin schrieb Suhrer Unterredungen über die Schönheit 
der Natur'', welche das englische Muster deutlich erkennen 
lassen, aber trotzdem durch die Schilderung des in den Schweizer 
Bergen Selbsterlebten originales Leben zeigen. Unter Gleim*s 
Namen erschienen die von Sideer zum Teil verfassten freund- 
schaftlichen Briefe, welche den Deutschen ein Muster des •ver* 
besserten Geschmackes'* geben sollten. Sulzer wünschte den Gra- 
zien in seinen philosophischen Schriften mehr zu opfern und 
das Reizende der schönen Wissenschaften mit der Gründlichkeit 
zu verllinden, (cfr. Blankmhmy.) 

1747 erhielt SuUer durch Verwendung von Gleim, Sutk ui. » 
Euler den erwünschten Ruf nach Berlin als Lehrer am .Toachini<- 
thalscheii Gymnasium. Unterdessen blieb er in engster Verbiad- 
ung mit Jiodmer. — Dieser hatte Klopstork. von dessen Messias 
er be^eistei't war, nach Zürich eingeladeji, wohin ihn Suhrr be- 
gleitete. 1750 erhielt Suhur die Ernennung zum Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften. Seine erste akademische Abhand- 
lung (1751) behandelte «den Ursprung der angenehmen und an- 
angenehmen Empfindungen.'' 

Diese Schritt hängt fest mit seinen inneren Erlebnissen in 
der Zeit der Empfindsamkeit, welche er in jenem Freundeskreise 
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mit GleiiUt Lange, Pf/m u. anderen erlebt hatte, zasammen. , Wem 
es noch einige Mühe kosten solitei sich in diese Begri£Pe zu vor* 
setzen, dem kann ich sagen, daes ich seit etwa sechs Jahren 
auf das, was bei einer angenehmen Empfindung über irgend 
einen Gregenstand in meiner Seele vorging, die genaueste Auf- 
merksamkeit gewandt habe.** Diese Worte sind 1751 geschrieben. 
JDie für die Psychologie wichtige Behandlang der Empfindungen 
ergiebt sich bei SuUer ohne Einwirkung psychologischer Lehren 
z. ß. LockeSf rein ans seiner Persönlichkeit, in welcher eine 
l^eignng zum Reflektieren mit der Empfindsamkeit, welche das 
deutsche Geistesleben zu durchdringen begann, snsammentraf. 

SuUer ist ein durchaas systematischer Geist, welcher alle 
seine einzelnen Denkresaltate schliesslich sn sammeln nnd ge- 
ordnet darzustellen suchte. — Er ist seinem Grnndcharakter 
nach von MendeUsohttf dessen Gedanken einem fortwährenden Um* 
änderungsprozess unterliegen, durchaus verschieden. — Während 
wir bei Mendelssohn seinem Wesen entsprechend mehrere Ge- 
danken in ihrer Entstehung und Veränderung zu verfolgen ver- 
snchten, bietet sich uns bei Svher ein bestimmtes Gedanken- 
Gebäude, in welchem alle einzelnen Denkresaltate verarbeitet 
sind, nämlich seine „Allgemeine Theorie der schienen Kfinste' 
zur Darstellung an. 

Allerdings ist die systematische Zusammengeiiörigkeit der 
einzelnen Ausführungen in diesem Buch durch die lexikalische 
Form und durch die grosse Menge von nebensächlichem Stoff 
sehr verdeckt und wir müssen uns aus den einzelnen alphabetisch 
geordneten Artikeln erst die Grundzüge seiner Aesthetik zu- 
sammenstellen. 

Als Hauptpunkte der Einteilung kdnnen wir ganz passend 
einige Hauptsätze der Z6t(ni»*schen Psychologie nebst den aus 

ihr später abgeleiteten Folgesätzen wählen und können dann die 
verschiedenen Sulze/achen Artikel, welche mit diesen einzel- 
nen Sätzen ziisarnnienhängen, namhalt machen. 

1 . 1 J II s Wesen und die V o 1 1 k u ni in e n h e i t der 
ü n a (1 e n besteht i n i Ii r e r V o i\> t e 1 1 u n g s t Ii ä t i g k e i t. 
Mit dieser ist eo ipso Lust verbunden. — 

Am deutlichsten ist die Beziehung hierauf bei dem Artikel 
-Angenehm." Suher verlangt von dem Künstler, dass er sich 
eine Theorie des Angenehmen niac nen soll, ^die bei dem Wanken- 
den und Widersprechenden der Beobachtungen ihm zu Hüfe 
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kommen soIP. — und sagt dann: ^Znm Fundament dieser 
Theorie bemerke er, da.«is ein Gegenstand dadurch angenehm 
wird, dass er die Wirksamkeit der Seele reist, und dass dies 
anf zweierlei Art gesohiehtj entweder dnroh die Vorsiel Inngs* 
kraft oder dnrch die Begebrnngskrafb." 

Wir haben schon bei der Behandlung von MendeUsokk^s 
Briefen gezeigt, dass Dubos* ästhetische Sätze yon der deutschen 
Aestbetik im Sinne der Leibnuf*9chen Lehre aufgefasst und 
weitergebildet worden sind. Diese Beziehung auf Dubos tritt bei 
SuUer in ausgesprochener Weise hervor (cfr. Artikel , Aestbetik"). 
»Unter den Neueren hat du Bw^ so viel ich weiss, zuerst ver* 
sucht, die Theorie der Künste auf einen allgemeinen Grund- 
satz zu bauen, und aus demselben die Richtigkeit der Regeln 
zu zeigen. Das Bedürfnis, das jeder Mensch in gewissen Um- 
standen fülilt. seine Geiuütskriifte zu beschäftigen, und seineu 
Empfindungen eine gewisse Thätigkeit zu geben, 
ist das Fundament seiner Theorie." SuUer^s eigener ästhetischer 
FundcunentaUatz unterscheidet sich von dem /)///>(> s' sehen nur 
durch die Jieziehung auf die /yei6«iVscbe Psychologie. 

Der Gedanke, dass die höhere Wirksajnkeit der Seele in 
der Kuiistanschauung und KunstschÖptung unmittelbar mit Lint 
verknüpft ist, kommt in einer sehr charakteristischen Weise zu 
Tage in seinem Artikel über die „ Aehnlichkeit.'' Es heisstdort: 
^Die Bemerkung der Aehnlichkeit erhält den G^eist in der 
Wirksamkeit, welche allemal notwendig von der ange- 
nehmen Empfindung begleitet wird." SuUcr führt also die Freude 
an der Aehnlichkeit zurück auf seinen ästhetischen Fundaniental- 
satz, dass die erhöhte Wirksamkeit der Seele angenehm ist. 
„Eine beständige Vergleicbu'ng aller Teile zweier Gegenstande, 
und Bemerkung ihrer Uebereinstimmung unterhält diese Wirk- 
samkeit. 

Dieser G^edanke wird nun aber so* weitergebildet, dsss 
gerade mit der Bemerkung der grössten TJebereiDstimmung asi 
wenigsten Lust verknüpft sein soll, weil die Seele hierbei 
weniger in Thätigkeit kommt. Sulzer weist darauf hin, dass 
WachsabgUsse von lebenden Personen viel weniger gefallen, als 
Portraits, ferner dass wir die Aehnlichkeit der Bilder im Spiegel 
gar nicht bewundern. „Wir halten das Bild im Spiegel fir 
einen ebenso wirklichen Gegenstand als das Vorbild ist. Ein 
dunkles Gefühl, dass es eben dasselbe sei, überhebt uns s 
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Wir beechSftigen nns so wenig damiti als mit der Yergleichnng 
der Bilder in einem vieleeiUgen Spiegel.* StUaer meint also, 
dass wir nur, wenn die Seele dnrch Bemerkung von Unäbn« 
licbkeiten bei gleichzeitiger Aehnlichkeit in Thätigkeit kommt, 
Lnst empfinden nnd stellt den bemerkenswerten Satz anf : ,.«Te 
entfernter das nachgeahmte Bild seiner Natnr nach von dem 
XJrbilde ist, je lebhafter rtthrt die Aehnlichkeit.'' 

Am wichtigsten ist es, dass unter Anwendang jenes Satzes 
dem Empfinden eine grössere Fähigkeit, Vergnügen za erwecken, 
znerteilt werden mnss, als dem Denken, weil die Empfindung 
ans einer grosseren Menge von Teilvorstellnngen besteht, von 
denen jede eine Wirkung der Seelenkraft bedeutet. Wir kommen 
hier auf eine zweite dem Leibnifaehen Ideenkreise entstammende 
Bestimmung, welche bei SuUer die grösste Rolle spielt. 

2. Die Seele befindet sich im Zustand des «.Empfindens*, 
wenn sie eine Menge von Teilvorstellungen zu gleicher Zeit bat, 
ohne sie mehr getrennt auffassen zu können. Die Seele befindet 
sich im Zustand des Denkens, wenn sie die Teile eines Vor- 
stelhingskomplexes deutlich unterscheidet Beim Denken stellt 
die Seele sich eine Vorstellung gewisserniassen als Gegenstand 
ausser sich hin und betrachtet seine Teile. Beim Empfinden 
fühlt sie ihren eigenen Zustand, weil sie vermöcje der grösseren 
Menge von Teilvorstellungen in erhöhte Thiiti^l.eit kommt. 

Um diese hciden antithetischen Satzpaare griip))ieren sich 
bei Suher die meisten seiner theoretischen Ausführungen, ja 
sein ganz Werk ist von hiermit zusammenhängenden Antithesen 
durchsetzt. Um Suh(^ ganz zu verstehen, müssen wir hier seine 
Aeusserungen über den Unterschied von „Sinnlich" und »Kr- 
kennlii h" etwas aust'iihrlicher darlegen. Die grundlegenden psy- 
chologischen Feststellungen hierüber Huden sich in dem Artikel 
;,SinnIich." — 

Ganz im Sinne der Lpthniysohen Lehre, welche den Unter- 
s( liif 1 von Hii serer und innerer Empfindung aufhebt, weil sie 
in bilden die Wirksamkeit der V"istellungskraft sieht, dehnt 
SaUer den BegrilK finnlich** auch auf die inneren Empfindungen 
aus. ..Dieses Sinnliche, das man auch empfindbar nennen konnte, 
wird von dem „Erkenn liehen", wenn ich dieses Wort gebrauchen 
darf, unterschieden." Dif» Künste unt^orscheiden sich von den 
Wissenschaften darin, dass jene für das Empfinden, diese für das 
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Erkennen zu wirken suchen. Beim Erkennen trennen wir einen 
Gegenstand von uns. der vorstellenden Kraft, wir ^empfinden* 
dagegen, wenn wir in uns die Yeiüudei uujl^ unserer vorstellenden 
Kraft fühlen. Das Wesentliche beim Erkennen i-t die Setzung 
eines Gegenstandes, beim Empfinden die Wabnieliinung dos sub- 
jectiven Zustandes. Wir können uns jedoch auch bei der Vor- 
stellung eines Gegenstandes unserer subjectiven Vurstell- 
ungsthätigkeit unmittelbar bewusst werden, und kommen dann 
auch bei Objectvorstellnngen in den Zustand der Empfindung, 

Schon von McndcU^ohn wurde bei der Erklärung der ver- 
mischten Empfindungen die doppelte Natur der Gegenstandsvor- 
stellung betont. Das Charakteristische der Lehre liegt darin, 
dass nach ihr dieselbe Vorstellung bald „erkennlieh'', bald .sinn- 
lich" sein kann. Sulzcr hat immer die Seelenvorgänge im Aiitre. 
nicht aber objective Beschaffenheiten von Gegenständen, denen 
gemäss die einen „sinnlich", die anderen „erkennlich** wären. 
,,Man sieht sogleich, dass ein und eben derselbe Gegenstand 
sinnlich, oder erkennlich ist, je nachdem er auf nns wirkt.** 
Als Beispiel bringt S. die VorstelUiuf^ eines schonen Juwels, 
welches bei einem Schaulustigen Empfindung erweckt, wäiirend 
es für einen Juwelier einen Gegenstand der Erkenntnis bildet 
und in so fern nicht sinnlich ist, ob es gleich durch Sinne er- 
kannt wird. Der Unterschied zwischen „erkennlich"^ und „sinn- 
lich^ wird auf der Anteilnahme unseres Geistes an den Ein- 
drücken begründet. Wie nun hier ein im «gewöhnlichen Sinne 
sinnlicher Gegenstand zum Yorwurt' der Erkenutniskraft, d. h. 
der genauen deutlichen £etraehtuDg werden kann, so kann um- 
gekehrt ein Begriff, den man im gewöhnlichen Sinne cum Elr- 
kenntnismässigen rechnet, sinnlich werden. 

Dieser Satz ist von der grössten Tragweite. Jeder er- 
worbene Begriff kann danach ästhetisch werden, wenn wir uns 
nur nicht mehr im Zustande der absichtlichen Beobachtung, des 
deutlichen Erkennens befinden, sondern uns der Empfindung 
diesem geistigen Gebilde gegenüber hingeben. ^ Jeder Begriff, 
jede Vorstellung in uns, sie sei entstanden wie sie wolle, ist 
sinnlich, insoferne wir uns der Empfindung, die sie erweckten, 
allein überlassen, ohne näher zu unterscheiden und zu unter- 
suchen, wie die vorgestellte Sache beschaffen sei " — Es kanif 
also hiernach jeder Begriff ästlietisch und schön werden, wenn 
wir über den Zustand des deutlichen Erkennens, welcher zur 
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Begriffsbildang notwendig ist, hinaus sind. Hier liegt ein frucht- 
barer Keim, welcher bei Sulzer noch niobt völlig zur Entwickel- 
ung gebracht worden ist. Eine Lehre von der Ideenschönheit 
könnte hieraas abgeleitet werden. 

Suher macht in Bezng auf den Zustand, in welchen wir 
durch die Eindrücke kommen, einen Unterschied zwischen starken 
und schwachen Enipflndungen Bei schwachen Erapfinduno^^ n 
kommen wir leichter in den Zustand des Erkennens, bei starken 
Eindrücken hingegen nehmen wir unseren snbjeotiven Zustand 
wahr, wir fühlen. ^^Also sind nicht alle durch äussere Sinnen 
erweckte BegrifPe vorzüglich sinnlich. Einige erwecken so 
schwache Empfindungen, dass man sie kaum gewahr wird, oder 
sie verursachen eine so schnelle Untersuchung ihrer Beschaffen- 
heit, dass man dabei sogleich in den Znstand der Betrachtung 
und des spekulativen Denkens «^cräth.'' Die leichtere Verwert- 
barkeit für den Verstand bildet bei vielen sinnlichen Eindrücken 
den Grund dazu, dass sie trotz ihrer Eigenart als Empfindungen 
— nicht ästhetisch wirken. Der Unterschied der sinnlichen Ein* 
drücke in Bezug auf ihre Verwendbarkeit durch den Verstand 
ist — wie wir schon hier hervorheben wollen — iu licr schärfsten 
Weise von Tetetis durchgeführt WDrJen. 

Nach SnUer^s Ansicht kann m;in also sinnlich denken 
und denkend eniptinden. ..Tenes gt'sehieht, wenn man beim 
Denkten bei blos klaren HegriftVji stehen bleibt, dieses wenn mnn 
von blos sinnlichen Vorstellungen so schwache Empfindungen 
bekoiiimt, dass man nicht gereizt wird, ihnen nachzuhängen, 
sondern sieh der Hetraehtung der (iegenstände, wodurch sie ver- 
ursacht werden, ülierlässt. Jenes sinnliche Denken müssen wir 
gegen das spekulative Denken und dieses denkende Empfinden 
gegen das volle Gefühl der Empfindung halten, um die Ver- 
schiedenheit der Wirkung, die jedes auf uns hat, genau su be* 
obachten.'' 

Auf dieser psydiologischen Grundlage baut Sulser seine 
Gedanken über die „Redekunst^ auf. Kr leitet die Richtigkeit 
der Regeln, welche von der alten ^technischen'' Aesthetik auf- 
gestellt worden waren, aus diesen psychologischen Sätzen über 
den Unterschied des «Sinnlichen" und »Erkennlichen'' her. 
Hier haben wir ein Musterbeispiel seiner Methode bei Behand- 
lung der Kunstlehre. „Und nun begreift man leicht, warum 
den redenden Künstlern dieses als Gmndmaxime vorgeschrieben 
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wird, sie sollen überall sinnlich sprechen. Denn da ihr Zweck 
ist, stark und lebHaft zu rühren, dieses aber dnrch Entwickel- 
ung der Begriffe nicht geschehen kann, weil dabei aih^ Aufmerk- 
sarokeit nur auf das Erkennen gerichtet ist, so müssen sie sich 
dessen vollstandic!: enthalten.'' 

Suher setzt hierbei voraus, dass die sinnliche Erkenntnis 
wirksamer ist als die begriffliche. Die psychologische Begründ- 
ung hierfür giebt Suher in dem Artikel über die „lehrende Rede^ 
unter Anwendung der Leibm/schen Lehre. Wir formulieren im 
Anschlüsse hieran nnn den dritten Satx, dem in SuUer^s Lehren 
eine hervorragende Bedeutung xnkommt. 

3. Da die Empfindungen eine grossere Menge 
von Tcilvorstellungen enthalten als die Begriffe, 
so sind sie wirksamer als die Begriffe und führen 
leichter zu Handlungen als diese. 

Das Empfinden bedeutet also einen üebergangsanstand 
zwischen Denken und Handeln. Dieser Satz hat in SuUet's und 
nicht minder in SehiUer's Aesthetik eine fundamentale Bedeut- 
ung. Jede Vorstellung, auch die Teilvorstellnng in einer Em- 
pfindung ist eine Wirkung der vorstellenden Kraft. In der 
Empfindung werden eine Menge solcher Teilvorstellungen, deren 
jede einzelne eine Kraftäusserung ist, zusammengefasst ; in der 
deutlichen Erkenntnis dagegen betrachten wir snccessive alle 
einzelnen Teile einer Vorstellung. Daraus erklärt sieh die 
grössere Kraft der sinnlichen Empfindungen im Gegensatz zu 
den BegriÖ'e.u „In dieser (der deutlichen Erkenntnis) hat der 
Geist, da er auf einmal nur eins zu fassen hat, keine Anstreng- 
ung nötig, in jener (der klaren d. h, sinnlichen) muss er sich 
gleichsam zusammen ratfen, weil ihm viel auf »dnmal kommt. 
Dieses Zusammenraffen erweckt in ihm das Gefühl 
seiner Wirksamkeit und macht, dass er nicht nur an 
den Gegenstand sondern auch an sich selbttt und seinen inneren 
Zustand denkt." 

Während also der eigentlich rationalistischen Auffa.^sung 
nach die Empfindung ein Leiden der Seele ist, wird sie hier bei 
Suher unter Anwendung von Leibnizcns Lehre zur höchsten 
Th.ttigkeit. Die Gedanken über die „stärkere Bestimmung der 
Kraft", welche im Hinblick auf Duhos Lehre von Lessins gfr 
äussert und von MendeUsohn weitergeführt worden waren, e^ 
scheinen als eine Vorbereitung zu den Ausführungen SuUers. 
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Aus der stärkeren Wirksamkeit der Seele beim £mpfinden er- 
klärt er den leichten Uebergang aus diesem Zustande snm Wollen, 
a Dadurch wird er fähig, von dem Gegenstande unangenehm oder 
angenehm berührt zu werden. Hierin liegt der Uebergang vom 
Krkennen zam Wollen.^ 

Unter Voraussetzung dieser psychologischen Lehren schreibt 
Suhser seine Ansichten äber die lehrende Rede^ nieder, hei deren 
Aosführnng er sich in fortwShrenden Antithesen hewegt. Der 
Vortragsart des Philosophen, welcher die Begriffe dnrch genaue 
Analyse dentlich machen will, wird diejenige des Redners ent- 
gegengesetzt, welcher die B^riffe sinnlich krSftig und wirksam 
ZVL machen sucht. Dem Begrifflichen wird das Sinnliche, dem 
reinen Verstand die Empflndnng entgegengesetzt. Während der 
Verstand die Vorstellungen in die kleinsten Teile zergliedert, 
stellt die Empfindung alle Teile als Ganzes vor. Der Verstand 
beobachtet die Teile eines Ganzen der Reibe nach, in der Kin- 
pfindnng wirken alle Teile zugleich. Wir finden hier auf Grund 
der scharfen Scheidung von Denken und Empfinden schon den- 
selben antithetischen Stil, welcher SchilUrs ästhetischen Briefen 
in formaler Beziehung ihren eigenartigen Charakter gibt. 

Der Endzweck des Redners geht also nach Sulzer nicht da- 
hin, die Begriüe deutlich oder gewiss, sondern sie kräftig und 
wirksam zu machen. betrachtet die Redner, Geschichtsschreibsr 
und Dichter als Mittelspersonen zwischen den spekulativen Philo* 
sophen und dem Volke. Sie sollen die wichtigsten Begriffe und 
tiefsten Wahrheiten der Vernunft sinnlich klar darstellen und 
sie durch Erregung von Empfindungen wirksam machen. Als 
das Mittelglied zwischen Erkennen und Wollen wird dabei das 
Empfinden hingestellt II. 251. i^Der Verstand wirkt nichts als 
Kenntnis und in dieser liegt keine Kraft sa handeln. Soll die 
Wahrheit wirksam werden, so muss sie in Gestalt des Guten 
nicht erkannt, sondern empfunden werden, denn nur dieses reizt 
die BegehrnngskrSfte.'* 

Wir haben scbun bei Mendefssohn gesehen, wie sich aus der 
AuÜüäJiung des Empfindens ai» emti -Brücke zwischen dem be- 
grifflichen Denken und dem Wollen eine Mittelstellung der Schön- 
heit, welche edle Empfindungen erweckt, ergab. Schon Mendels- 
sohn kam im Anschluss an diese Gedanken, deren Znsaium.^n 
hang mit JjCibnismn Auffassung der Eiupfinduugeu offen 2U Tage 
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liegt, za Aeusserungen über die Schönheit, welche als eine Vor- 
bereitung von Schiller^s ästhetischen Briefen gelten können. 

Bei SuUer treten soklie Gedanken im unmittelbaren An* 
schlnss an seine psychologischen Lehren noch deutlicher hervor. 
II. 252. ^Der rohe Menscli ist bloss grobe Sinnlichkeit, die auf 
das tierische Leben abzielt; der Mensch, den der Stoiker bilden 
wollte, aber nie gebildet bat, wäre bloss Vernunft, ein bloss er- 
kennendes Wesen, aber nie ein bändelndes; der aber, den die 
schönen Künste bilden, steht zwischen jenen beiden inderllQtte; 
seine Sinnlichkeit besteht in einer verfeinerten inneren Empfind- 
samkeit, die den Menschen für das sittliche Leben wirksam 
machf Die Mittelstellung des ästhetischen Zastandes zwischen 
den seelischen Extremen des Benkens nnd Begehrens bildet den 
Grundgedanken von SchiUer's ästhetischen Briefen. 

Die Kunst ist das mächtigste Mittel, um die 0emfitskräfte 
zu bilden und das Sinnliche zu einer sittlich wirkenden Kraft 
zu veredeln ^Es ist nur ein Mittel, den durch Wissenschaften 
unterrichteten Menschen auf die Höhe zu heben, die er zu er- 
steigen wirklich im stjinile ist. Dieses Mittel liegt in der Ver- 
vollkoninnuing und wahicu Anwendung der schönen Künste.'"' 

Sehon bei Suhcr haben die beiden psyehologischen Begriffe 
des „Denkens** und „Empfindens** einen kultargescliichtlichen 
Hintergrund bekommen, indem SuJ-cr ilmen entsprechend slob 
einen Zustand reiner Verötandesbildung und dem gegenüber einen 
Zustand wahrer Gemütsbildung denkt. Bei SuUer haben Hon.t- 
seaus Ideen Fühlung mit LfibnUen's Psychologie gewonnen. In 
der Vorrede der „Aligemeinen Theorie der schönen Künste" zeigt 
sich dieses Verhältnis ganz deutlich. Es heisst dort : «Der Mensch 
besitzt zwei wie es scheint von einander unabhängige VermSgen, 
den Verstand nnd das sittliche Gefühl, auf deren Entwiekelung 
die Glüokseligkeit des gesellschaftlichen Lebens gegründet 
werden muss.* 

Sukers an anderer Stelle ausgesprochene Zweiteilung der 
Seelenvermögen in Verstand und Sinnlichkeit ist so zu ver- 
stehen, dass von ihm die zum sittlichen Gefühl yeredelte Siun- 
liehkeit als gleichwertiges Momeot neben den Verstand gesetst 
wird. — Bei Suiier beginnt sich die neu erwachte £ m- 
pfindungskraft des deutschen Geistes in einem 
Gegensatz zur reinen Ve r st ande8bildung.zu fühlen, 
die weder glücklich macht, noch im stände ist, den Menschen sn 
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veredeln. Zur Glückseligkeit gehört ein lebhaftes Gefühl für das 
Schöne und Gute. , Zur Wartung des Verstandes hat man über- 
all grosse und kostbare Anstalten gemacht; desto mehr aber hat 
man die wahre Pflege des aitthchen Gefühls versäumt." „Man 
betrachte den Zustand vieler groBseu Völker, bei denen der Ver- 
stand wohl angebaut ist; wo die mechanischen Künste und die 
Wissenschaften sn einer beträchtliclien Vollkommenheit gestiegen 
sind und frage sich selbst, ob diese Völker glücklich seien ?^ 
Der Geist Rousseaus spricht uns aus diesen Gedanken au und 
verwandte Töne aus Schiller's ästhetischen Briefen klingen bei 
diesen Lauten mit. 

Der Same dieses sittlichen Gefühls liegt nach S. in allen 
(Toniütern. aber nur in einigen wenigen keimt er von sich selbst 
auf; soll er überall aufgehen, so muss er sorgfältig gewartet 
und gepflegt werden. Das Mittel hierzu ist die Kunst — Der 
Gruinlimtersehied zwischen Suher und housemt, die in ihrer Ge- 
mütsstiniiii uiig naiie verwandt sind, Hegt darin, dass bei -buLer 
die Abneiirnng gegen eine einseitigf Verstandesbildung sich nicht 
wie bei JüfiisscaH in einer grundstürzenden Xegntion äussert, 
sondern unmittelbar in eine positive Aufgabe übergeht: Die Ver- 
standesknltnr wird nicht verneint, sondern neben ihr wird die 
Ausbildung der Gemütskräfte gefordert. 

Der Gedanke, der Ausbildung der unteren ErkenntniskraftCi 
der von Anfang an in der deutseben Aesthetik vorhanden war, 
bekommt einen tieferen Gehalt durch die Beziehung auf das Gltick 
der Völker. Schon hei Meier fanden wir den Gedanken, dass 
die Schönheit in Gestalt eines edlen und formvollen Benehmens 
die gesellschaftliche Wirklichkeit aus dem Alltäglichen heraus- 
heben soll. Bei SuUier ist diese Durchdringung des Lebens mit 
ästhetischen Elementen ungleich tiefer gedacht. „Wie langweilig, 
wie verdriesslich und wie abgeschmackt bisweilen unsere öffent- 
lichen Feierlichkeiten und Feste, und wie so gar schwach unsere 
Schauspiele seien, empfindet jeder Mensch von einigem Gefühl : 
Und doch könnte man durch dergleichen Veranstaltungen aus 
dem Menschen machen, was man wollte. Es ist in der Welt 
nichts, das die Gemüter so gar tief bis auf den innersten Grund 
ÖÖnet, und jedem Eimiruck so ausnehmende Kraft giebt, als 
öffentliche Feierlichkeiten, und solche Veranstaltungen, wo ein 
ganzes Volk zusammen kommt. ^ >- Erinnern wir uns hier au 
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seine heimiselieii Volksfeste, z. B. an die öffentlichen Tnrnspiele, 

an denen er als Kind mit Begeisterung Anteil nahm. 

Die Gedanken über die Verbesserung des Gescbmackes z. B. 

bei Meier bezogen sich immer h\os auf tlie Ausbildung des Ein- 
zelnen, erst Sulzer hat es g»nvagt. in Deutsr-hland die ästhetiscbe 
Erzieliiuig eines ganzen Volkes ins Auge zu fassen und hat den 
grossen Gedanken Schillers den Weg gebahnt 

Als 4. Satz können wir in Bezug auf Sulzers Lehren in 
ihrem Veriiäitnis zur Leibnis' seilen Philosophie den folgenden 
aufstellen : 

Genie ist die Fähigkeit gesteigerter Vorstell- 
ungsthätigkeit und ist nur der höhere Grad d ♦* s 
allen Monaden eigeutUtn liehen Vermögens spoa- 
tanerVorstellungsbildung. 

£s ist schon bei der Behandlung Mendelssohns darauf hin- 
gewiesen worden, dass die Lcihniz'sche Piiilosophie. welche stets 
das vorstellende Subject in den Vordergrund rückte, bei ihrer 
Anwendung auf die Aesthetik mit Notwendigkeit zu einer ein- 
gehenden Behandlung des künstlerischen Subjectes und der 
geistigen Vorgänge, aus welchen ein Kunstwerk entsteht, ge- 
langte. Die Ausstrahlungen der Wirklichkeit brechen sich in 
dem Geiste des Künstlers, das entworfene Bild ist dnrch deaaen 
Natur modificiert. (Art jyldeaL**) ;,Van kann fiberhaapt von 
jedem Gegenstande der Kunst, der nicht nach einem in der 
Natur vorhandenen abgezeichnet worden, sondern sein Wesen 
und seine Gestalt von dem Genie des Künstlers bekommen hat, 
sagen, er sei nach einem Ideale gemacht. Jeder Mensch von 
irgend einigem GeniSi der nicht als ein bloss leidendes Wesen« als 
ein toter Spiegel nnr die Formen der Dinge, die er durch die 
Sinnen empfangen hat, unverändert behält, bildet sich Wesen 
und Formen nach Analogie derer, die er in der Natur findet.* 

Den Zweifel daran, dass das menschliche Genie diese Kraft 
habe, über die Natur hinau-szugehen und docli die Natürlichkeit 
zu bewahren, schüttelt er kurz von si(h ab durch den Hinblick 
auf den Apollo von Ih Jrrdrre. in Sulzers Lehre vom Ideal treten 
die durch Winch Imaun vermittelten lebensvollen Anschauungen 
griechischer Kunst in bedeutender Weise hervor. 

Zugleich wird der Begriff von einem Dichtungsverraögen, 
welches Gattungsbegriffe erzeugen kann, - jener Begriff der 
bei G. F, Meier als eine Uebertraguug aus dem üsthetidcheo iu 
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das psychoIogiBcbe Gebiet erscfaien, von SuUer rückwärts in die 
Aestheiik getragen und zur Bestimmung des Wortes «Ideal* 
gebraucht. »Nun ist aber nicbt jedes Gescbdpf der Pbantasie 
ein Ideal. Was diesen Namen verdienen soll, muss auf das 
beste den Begriff einer Art, oder Gattung ohne Einmischung 
des einzelnen ausdrücken.*' Damit ist dieser ganz nngeschioht- 
liche Begrirt' eines Ideals, dem gegenüber später von Herder mit 
Recht die Gescliiclitliehkeit der ästhetischen Ideal l)egritfe nnd 
das liuliviilualscliöne geltend gemacht worden ist. in der deutschen 
Aesthetik fixiert. Wir stellen fest, dass jener ilügniat.i«»elie 
I*It ilhee^riff bei Suher znffannnenliängt mit seiner Vorstellung 
einer laiastlerischen JTäbigkeit zur ächatiang von Gattuugsbe- 
griflen. 

Allerdings muss bemerkt werden, dass S, sicdi seihst korri- 
giert, wenn er an einigen Stellen lür das „Erfassen des Ideals* 
den Ausdruck „den Character empfinden** einsetzt. Nicht ab. 
stracte Begriffe sollen in deTi Idealgestalten der Biidhanerkunst 
erscheinen, sondern Empfindungsinhalte, welche von uns als 
dauernde Charactere der Gestalt gedacht werden. Die Fälligkeit, 
solche Gattungacharactere als lebendige Gefühlsiidialte zu bilden, 
ist ein Zug des schöpferischen Vermögens im Künstler. 

Die bemerkenswertesten Aeusserungen Sulzers über die Vor- 
züge im schaffenden Künstler finden wir in dem Artikel |,£r- 
fi ndnng''. ;,Es würde für die genaue Kenntnis des menschlichen 
Genies sehr vorteilhaft sein, wenn wir die Geschichte der wich- 
tigsten Werke der Kunst hätten; und es würden sich viele sehr 
nützliche Beobachtungen für den Künstler daraus ziehen lassen.^ 
Oerade in diesem wichtigen Punkte, wo Suher dem Begriff 
des Grenie^s näher zu treten sucht, als man es bei einer blossen 
Hervorhebung der Einbildungskraft thut, macht sich Leibnieens 
Kinwirknng bemerkbar. Die Tragweite der Lei6nier*8chen Ge- 
danken, welche erst nach der YerÖffentlichung der Neuen Ver- 
suche zu tieferer Wirksamkeit kommen konnten, wird bemerklich. 
^Nach Leihnizetts Meinung entsteht in unseren Vorstellungen nie 
etwas Neues, sie liegen alle auf einmal in uns. aber von der 
fast unendlichen Menge derselben ist, nach Beschaffenheit 
Ttnseres äusserliohen Zustandes, immer nur eine so klar, 
dass wir uns derselben bewusst sind, und dass wir Be- 
obarditungpu darüber anstellen könnten. Indem dieses gcäcliieht, 
erlaiii^^'^ii auch andere in einiger nahen Verbindung sttdiende 
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Vorstelliiiigen einen merklichen Grad der Klarheit, und in desio 
grösserer Menge, je mehr Klarheit die Haaptvorstellnng hat, 
und je länger die Anfmerksamheit daraaf gerichtet ist. Daher 
kommt eSi dass bisweilen eine sehr grosse Menge der Vorstellnng^n 
die alle an einem Hanptbegriff hangen, sich ans zugleich dar- 
stellt. Alsdann kann man diejenigen, die sich am besten 
zusammen schicken, die, unter denen die engste Verbindnng statt 
hat, aussuchen und in einen Gegenstand zusammenordnen ; und 
dieses wäre dann, nach LeibnUcns System, eine Krfiudung."* 

Snlser sucht nun aus dieser psychologischen Theorie „einige 
gründliche Lehren zu ziehen, wodurch die Er6ndungen erleichtert 
werden.^ Zunächst müsse man durch Uebung die Fertigkeit zo 
erlangen suchen, bei jedem klaren Zustand der Vor^telhinf^en 
auf das Einzelne darin acht zu geben, damit auch die Teile 
des G-anzen klar werden, und also wieder die ihnen assocürten 
NebenvoTsteliungen ans Licht bringen. In jedem besonderen 
Fall aber würde die Erfindung erleichtert, wenn die Vorstellmig, 
worauf sie sich gründet, durch Aufmerksamkeit und langes 
Verweilen darauf den hüohsten Grad der Klarheit erhielte. Denn 
dadurch würde eine desto grossere Menge anderer mit ihr ver- 
bundener Vorstellungen ans Licht hervorkommen und dem Er^ 
finder die Wahl derselben erleichtern. 

S. meint, dass die einzelnen ihm bekannten Fälle von glück- 
lichen Erfindungen diesen Sntz l)est;itigten. Die Vorstolliin rijen 
des Werkes, welclies er ausführen will, müssen in dem Künstler 
die herrschenden werden. ^Hat er seinen (reist in diese Lage 
versetzt, so sei er unbesorgt; das, was er sucht, wird sich nach 
und nach von selbst anbieten ; er wird allmählich eine Menge 
zu seiner Absicht dienlicher Begriffe sammeln, und zuiezt ohne 
Mühe die besten auswählen können.^ 

Dieses Ueranziehen von verwandten Vorstellungen zu dem 
im Geiste des Künstlers festgehaltenen Gedanken ist nur xum 
Teil ein willkürlicher und bewusster Vorgang. Oefter muss man 
es als ein unwillkürliches Ankrystallisieren von Vor.stelluno^f^n, 
die uns zufällig zugebracht werden, bezeichnen. Ja soirar es 
scheinen sich unter der Sehwelle des klaren Bewusstseins ßild- 
ungsprocesse zw vollziehen, als deren Resultat ein fertiges Bild 
vor der Seele des Künstlers erscheint; hier treten nun die i*et6- 
9ti^*schen Gedanken bei Suher in volle Wirksamkeit 
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Die wesentliche Wendung, welclie die Lehre vom G-enie 
bei Suleer erhält, bewegt sich in der Btchtmig auf Leibnizens 
Idee eitler unbewQssten Wirksamkeit der VorstellaDgen. Am 
deutlichsten tritt dies hervor in dem Artikel aBegeisterang" 
« (in. Auflage Ton 1789 pag. 8A1.): i.Nnn ist es eine ans der Er* 
fahrang bekannte, wiewohl schwer va erklärende Sache, dass 
die Gedanken und Vorstellungen, die dnrch anhaltende Betracht- 
ungen eines Gegenstandes entstehen, sie seien klar oder dunkel, 
sich' in der Seele aufsammeln, daselbst wie SaamenkiSrner in 
fruchtbarem Boden unbemerkt keimen, sich nach und nach ent' 
wickeln und snletst bei Gelegenheit plötzlich an den Tag 
kommen. Alsdann sehen wir den Gegenstand, au dem sie ge- 
hören, der bis dahin yerwoxren und dunkel, wie ein unförmliches 
Phantom, vor unserer Stime geschwebt hat, in einer hellen und 
wohlausgebildeten Gestalt yor uns. Dieses ist der eigentliche 
Zeitpunkt der Begeisterung.'' Gans entsprechend heisst es in 
dem Artikel „Erfindung'': „Ea ist eine anmerkungswürdige 
Sache, und gehört unter die anderen psychologischen Geheim- 
nisse, dass bisweilen gewisse Gedanken, wenn man die grösste 
Aufmerksamkeit darauf richtet, sich dennoch nicht wollen ent- 
wickeln oder klar fassen lassen ; lange hernach aber sich von 
selbst und wenn man es nicht sucht, iu grosser Deutlichkeit 
darstellen, so dass es das Ansehen bat, als wenn sie in der 
Zwischenzeit wie eine PÜanze unbemerkt fortgewachsen wären 
und nun auf einmal in ihrer völligen Entwickeluug und Blüte 
dastünden. Mancher Begrift' wird allmählich reif in uii- und 
löset sich dann gleichsam von selbst von der Masse der dunklen 
Vorstellungen ab und fällt ans Liebt hervor. Auf dergleichen 
glückliehe Aeusserungen des (ienies muss sich jeder Künstler 
auch verlassen, und wenn er nicht allemal finden kann, was er 
mit Fleiss sucht, mit Geduld den Zeitpunkt der Reife seiner 
Gedanken abwarten." Hier ist nun in der That mit Hilfe der 
Leibm2^schen Lehre von den dunklen und nnmerklicben Vorstell- 
ungen ein Versuch gemacht, das künstlerische Schaffen, welches 
von Anfang au in der deutschen Aesthetik, ihrem speciellen 
philoso])hiscben Obarakter entsprechend, besonders beachtet wurde, 
psychologisch zu begreifen. Suhcr hat das Verdienst, einen der 
ersten Versuche nach dieser Kichtung in der deutschen Aesthetik 
durchgeführt zu haben, 

14» 
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Schon Cr. Meier batte eine lebhafte Anechaaong von 
dem umgestaltenden Vermögen der Seele, welche ans den ver- 
worrenen Eindrucken der Wirklichkeit sich ein besseres Welt- 
bild schafft, und mit Notwendigkeit wurde er dadurch im ästhe- 
tischen Gebiet dazu geführt, der blossen Naturnachahmung die 
schöpferische Thätigkeit des Künstlers gegenfibersnstellen. In 
gana gleicher Weise finden wir bei SuUer die Lehre von Genie 
und den Kampf gegen die oberfllSchliche Art der Katurnach- 
ahmuDg innig verbunden. Jeder Mensch von irgend einigem 
G«nie, der nicht als ein bloss leidendes Wesen, als ein toter 
Spiegel nur die Formen der Diogc, die er durch die Sinnen 
empfangen hat, unverändert behält, bildet sich Wesen und 
Formen nach der Analogie derer, die er in der Natur findet*. 
Sülzer empfiehlt zwar dem Künstler eindringlich ^Nachahmung'', 
aber er braucht diesen Ausdruck in einem viel tieferen Sinn, sa 
dessen Verständnis wir erst seinen Naturbegriff zu fassen 
suchen müssen. 

Sulzcrs Naturanscliauung unterscheidet sich dadurch wesent- 
lich von der Z/c/iwjVschen Weltl^etrachtung. dass das planvoll 
Wirkende, welches Lcihnk einem ausserweltlichen Gott zuschrieb, 
in die Natur selbst hineingelegt wird. ..Natur" bedeutet iur 
SuUcr die vernünftig wirkende Kraft in ileii Dingen. 

Es ist leider hier nicht der Ort. um die allmähliche Kut- 
wickelung dieses Begriffes in Sul.:rrs Geist zu zeii^en : der Ge- 
danke einer harmonischen Ordnnn«^ in der Welt uinl iHe Vor- 
stellung der Natur als einer kraftljfseelten lauten bei .S. zu- 
sammen und ergeben diesen Naturbegriti', \vt»b-lier das Mittel- 
glied zwisrlien LeibnUciis Weitbetrachtuug und Herders Natur- 
anschainni!:, hibb't. 

Dei Künstler soll nun die Natur naeliabmen, aber nicht im 
Co])ieren der von ihr gpsclialleiien Formen, sondern in der 
seelcin !»ll-verniint'tigen Art ihrer Aeusserung. Nachdem er das 
Princip der Nachahmung im gewöhnlichen Sinne verworfen hat, 
-■ii^t S: ..Her Grundsatz der Nachahmung der Natur, insoferne 
er ein allgemeiuer Grundsatz für die schönen Künste ist. muss 
also so verstanden werden: Da diese erste und vollkommenste 
Künstlerin zu KrreieluniL; ihrer Ab.^iehten so vollkommen richtig 
verfährt, dass es unmöglich ist. etwas besseres dazu auszudenken, 
so ahme er ihr darin nach''. — Nun geht die Absicht der 
schönen Künste nach SuUer darauf au;», Empfindung an er- 
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wecken. Wer also seine Empfindung so ausdrückt, dass vermöge 
ihrer vollkommenen Ausdrucksform in dem aufnehmenden Snb- 
jekt eine ihr gleiche Gematserregnng entsteht, der hat dem 
Verfahren nach die Natur »nachgeahmt*', welche ebenfalls in der 
vollkommensten Weise ihre Zwecke erreicht. 

Dieser Sulsersche Begriff von „Naturnachahmiing*' bildet 
nun den Schlüssel zum Verständnis von Schillers Anssprüchen 

in den Kalliu^s-Ui ivtcu, Schillers dort vollkommen unvermittelt 
und unerkliirt dastehender Ausdruok „Xachahraung der Natur" 
ist nur durch seine Beziübung auf Suhers originale Ausführ- 
ungen erkl.'irbar. Die Natnr nachahmen heis.st : aus angeborener 
Sehüpterkraft ohne |>pdantisclie Nachbildung natürlicher Formen 
vollkommene Kunstwerke schatten. 

Während bei Meier, Mendelssohn^ Lessiny der Künstler im 
Verhältnis zum Kunstwerk gedacht wird wie Gott im Verhält- 
nis zur Welt, so wird bei Sulzer das künstlerische Genie auf- 
gefasst als Abbild einer vern&nftig wirkenden Naturkraft. Ent- 
sprechend der Umwandlung der Xe»6iii#*9ohen Weltbetrachtnng 
in die dynamistische Katuranschauang Herders — verwandelt 
sich die AufPassung des künstlerischen G-enies in seinem Yer- 
LsUtnis zum Kunstwerk. Bei Bmn%garim nnd M^er schafft der 
Künstler mit bewnsstem Plan das Kunstwerk, wie G-ott den 
künstlichen Weltenban nach weiser Absicht gestaltet hat, bei 
Sfdzer schafft das kfinstleriscbe Genie wie dieNatarkraft: nnbe- 
wasst vernünftig. 

Als letzten Hauptsatz, um den sich SuUsera Anschauungen 
gruppieren laaseu, stelle ich folgenden auf : 

X>ie menschliche Seele ist der Mittelpunkt 
der ICunst. Aus ihrer Beschaffenheit müssen die 
speciellen Katistregeln abgeleitet werden. 

IMeser eigenartige, subjectivistisch-päyehologische Stand- 
punkt thnt sich schon darin knnd, dass von SuiUitr in atisge- 
8prot;hener Weise die Lehre von den Empfindungen zam Ans- 
gangspunkt aller ästhetischen Betrachtung gemacht wird. Die 
I*.syeliologie j^nhatft die Grundlagen der Ae.sthetik. Im Gegen- 
satz äu den tiitlieren Versuchen In der Kunstlehre, welche .sich 
wesentlich auf technische R'^geln beschränkten, soll die deutsche 
Aesthetik die empirisch gefundenen Kunstregeln aus der Natur 
der Seele ableiten und erklären. 



Digitized by Google 



2L4 

Diese psychologische Wendung in der Aesthetik erklärt S. 
für das Hauptverdienst Baumgartens (Art «Aesthetik^): ^Uitser 
Baumgarien in Frankfurt ist der erste gewesen, der es gewagt 
hat, die ganze Philosophie der schönen Künste, welcher er den 
Namen Aesthetik gegeben hat, aus philosophischen GrundsätxeB 
vorzutragen. Er setzt die Wolff^sche Lehre von dem Ursprung 
der angenehmen Empfindung^ den dieser Weltweise in der un- 
deutlichen Erkenntnis der Vollkommenheit zu finden geglaubt 
liat, im Voraus''. Nicht die specielle Formel Bamngartais son- 
dern den psychologischen Grundcharacter seiner Aesthetik halt 
Suher für das Wesentliche von Baumgariens hnstnüg, Die allxu 
eingeschränkte Kenntnis der Künste habe diesem scharfsinnigen 
Philosophen nicht erlaubt, seine Theorie weiter als auf die Be- 
redsamkeit und Dichtkunst auszudeknen. Er selbst will den 
von Saumgarten betretenen Weg weiterverfolgen. Der Zustand 
der menschlichen Seele beim Geniessen und bei dem Hervor- 
bringen des Sch$nen ist ihm das Centram der ästhetischen 
Untersuchung. Nachdem er als Hauptabsicht der schonen Künste 
hingestellt hat, das Gemüt durch Erregung angenehmer und un> 
angenehmer Empfindungen zu lenken, stellt er sofort den 
wichtigen Grundsatz auf: ;,Sodann muss der Ursprung aller an- 
genehmen Empfindungen aus der Natur der Seele gezeigt oder 
aus den Untersuchungen der Weltweisen angenommen werden.^ 

Aus der Beschaffenheit der menschlichen Seele und aus der 
Arty wie sie sich gegen verschiedene Gegenstände verhält, können 
die Begeln der einzelnen Künste a priori abgeleitet werden. 
Meier sagte, die Aesthetik sei gewissermassen die Hetaph\'äik 
der schönen Künste; Suher drückt dasselbe deutlicher aus, wenn 
er fordert, dass aus einer Betrachtung der menschlichen Seele 
und ihrer Wirkungsart die Regeln zur Ausführung der Kunst- 
werke herp:«'k'itet werden sollen. 

Und zwar soUeii auf diesem Wege sowohl die allgemeinen 
Regeln zur Eriiiulung. Anordnung und eint'ürmigen Bearbeitung 
des Ganzen als die besondt reii von der Wahl der Ertindung etc." 
a priori aus der Natur der Seele bestimmt werden. Nach 
hat vor Baumgarten zuerst Duhos versucht, die Theorie der 
schönen Künste aut" einem uligemeinen psyeholop^ischen Grund- 
satze zu erbauen und aus demselben die liiebtigkeit der Regeln 
zu zeigen. ..Das Bediirinis, das jeder Mensch in pjewissen Um- 
ständen fühlt, seine Uemiitskrüfte zu beschättigen und seinen 
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Empfindungen eine gewisse Thätigkeit zu geben, ist das Funda- 
ment seiner Theorie." Dnbos hat sich -jedoch nach S. begnügt 
einige Hauptregeln auf dieses Fundament zu bauen und ist im 
itbrigeu ebenso verfahren wie seine Vorgänger. 

Wir finden also bei Saher das Bewusstsein von der Eigen- 
tümlichkeit der neuen deutschen Aesfclietik im Gegensatz zu der 
älteren noch viel klarer au^;gebildet, als es bei Memielssa/m sohon 
der Fall war. JUiese deutsche Aesthetik geht immer vom Zu- 
stand der Seele aus, sie ist psychologisoli im Gegensatz zu dem 
Ausgehen von den Kunstgegenständen ; sie will die Kegeln fUr das 
Kunstschaffen aus der Natur der Seele ableiten, sie ist also 
aprioristisch im Gagensatz zu der Abstraktion der Regeln und 
der Technik aus den erfahrnngsmässig gegebenen Kunsterscbein- 
ongen; me will ferner die schon vorhandenen Kunstregeln als 
notwendige Forderungen ans psychologischen Gründen ableiten, 
sie ist also psychologisch^erklärend im Gegensatz zum empirisch- 
technischen; sie rückt fei'ner den Znstand der Seele beim Ge- 
niessen und beim Schaffen des Schonen in den Vordergrund, sie 
ist also subjektivistisch im Gegensatz zu der objektivistischen 
Knostlehre, welche von den Gegenstanden ausgeht und mit Not^ 
wendigkeit das Princip der Nachahmung aufstellt; sie ist ferner 
von vornherein idealistisch, weil sie die Umwandlungen im Auge 
behält, welche die von den Gegenständen erregten Eindrücke 
durch die seelische Thätigkeit des Subjectes erfahren. 

Alle die Ansätze, welche wir bei Meier und Menddssokn 
bemerkt haben, verdichten sich bei SuUer zu programmatiscben 
Forderungen. Meier bezeiclinete es als wesentliches Kennzeichen 
einer walirliaft menschliciien Seele, die gemeine Wirklichkeit zu 
einem vollkommenen Weltbilde umzugestalten ; entsprechend 
i^u« lite rr in drr Kunst über die blosse Nachahmung natürlicher 
FuriiuMi liinuuszugeht'ii. Mendelsso/Di .suclite im Kunstwerk die 
Seele dos Künstlers und hatte eine lehliat'te Vorstellung von 
dem schöpferischen Vermögen. Meier nannte die Aesthetik eine 
Metapiiysik der seliönen Künste und suchte iliie liegein a priori 
zu l)estimmen, wenn er auch nicht konsequent genug war, diesen 
Gedanken durchzuführen. Mendelssohn zog die />n^*/<ü'äche 
Psvehologie noch mehr als J/c/tr heran, um ästhetische Erschein- 
ungen aufzuklären, niumte insbesondere auf Grund dieser 
Psvcholopie dem Gefühlsleben eine Mittelstellung zwischen üeni 
abstrakten Denken und dem Wollen ein: Alle diese Züge sind bei 
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Snhcr mit Bewusstsoin erfasst und zu einem System der Ae«tbe- 
tik verarbeitet worden. 

Ein vorzügliches Beispiel für das Verfahren, welche? Sni£»:r 
in ästhetischen Bestimmungen eingeschlagen wissen will, bietet 
er hds in seinem Artikel „Dichtkunst'', in dem er allerdings 
nur ein Programm aber nicht die Auaführung seines eigenen 
Gedankens bringt, £r nennt als die gründlichsten und wichtig- 
sten von den „dogmatischen** Schriften über diesen (regenstand 
folgende: 1. Deila ragion poetica Libri due di Vinceniio 
Gravinaj 2. Mnratori della perfetta poesia; 3. Reflexions snr la 
poesie et la peintitre par l'abb^ du Bos; 4. Hom^s Graudsätze 
der Kritik; 5. Von deatseben Scbriften: Die kritischen Werke 
von Bodmer nnd Brettmger, 

Trotx dieser guten Schriften fehle es an einem Lehrge- 
bäude der Dichtknnst auf psychologischer Grundlage. j^Die^ 
welche davon gt^schrieben haben, fanden das, was sie voraus- 
setzen sollten, die Theorie der schönen Kfinste überhaupt nicht 
vor sich, desswegen Hessen sie sich in vielerlei Betrachtungen 
nnd Untersuchungen ein, die die Poesie mit andern achdnen 
Künsten gemein hat*. 

Sulzcr entwirft mm den Plan für eine Poetik. Zuerst muss 
die allgemeine Theorie der schonen Künste oder die Aesthetik 
entwickelt werden. Diese ist Voraui.:>etzung zu einer .speciellen 
Untersurliung über die Dichtkunst. Darauf müsste folgen eine 
richtige Bestimmung des eigen thümlichen Charakters der Poesie, 
wodurch sie zu einer besonderen Kunst wird, und der besonderen 
Mittel, die sie auwendet, den allgemeinen Zweck der Künste zu 
erreidien. ^Darauf muss das eigentüiuH^ hf^ Genie des Dichters, 
durch welches er gerade ein Dichter unii nicht z. B. ein Bild- 
hauer wird, hervorgehoben werden." Die allgemeine Lehre vom 
künstlerischen Schatfensvermögeu setzt Suls^ als Teil der all* 
gemeinen Aesthetik voraus. 

S. stellt hier wieder das schaffende Sabject in den Vorder- 
grand and fordert, dass das Verhältnis seines auszudrückenden 
Zustandes zu dem sinnlichen Mittel, welches ihm zu Gebote 
steht, in Betracht gezogen wird. Dann soll der wahre Begriff 
des Gedichtes als Au.sdrack des inneren Zustandes des 
Künstlers festgestellt werden, und es soll bestimmt wei-den, wo- 
durch es sich von jedem andern Werk der redenden Künste 
unterscheidet. ^Daraus wird sich ergeben, was in der Materie 
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oder in den Gedanken, was in der Sprache nnd in der Art des 
Aasdmekes poetisch iet." „Man müsste den Ursprung 
der Gattungen und Arten in der Natur des poe- 
tischen Genies aufsuchen, und daher wieder die 
jeder Art vorzüglich angemessene ^[ a t e r i e , die ge- 
schicktesten Formen und den wahren Ton be- 
8 ti m ni e n.'^ 

Es wäre eine liöehst interessante Aufgabe, zu untersuchen, 
ob und wie sich die einzelnen ästlietischen Erörterungen über 
die Dichtkunst, wclrhf später aus dem Kreise unserer klassischen 
L)ichter hervorgegangen sind, in dieses von Suhcr aufgestellte 
Programm einliigen. Wir wollen liier Tiur kurz bemerken, dass 
man aus Schillers Schritten diesem Schema entsprechend eiue 
Poetik zusammenstellen könnte. 

I. Allgemeine Aesthetik abgeleitet aus der Natur der 
menschlichen Seele: KaiUaSt 1. Teil und ästhetische Briefe (Be- 
seelung der Gegenstände im Spiele des Kindes, Seele in den 
Dingen, Schönheit = lebendige Gestalt.) Im Anschluss daran 
Betrachtung des künstlerischen Genies: Einbildungskraft, Umar- 
beitung des Empirischen durch die schöpferische Kraft der 
Seele, Idealisierang der Empfindungen, cfr. Kritik über Bürgers 
Gedichte. 

IL Behandlung der speciellen Ausdmcksmittel : Heber die 
künstlerischen Zeichen der Poesie cfr. KdUias, 

TTL Verhältnis des künsterischen Innern znm Ausdrucks- 
mittel beim poetischen Schaffen, cfr. Abhandlung über MaUhis- 
sons (Gedichte. 

IV. Empfindungsarten als Grund des Genies: Naive und 
sentimentalische Dichtung. 

V. Herleitung der technischen Hegeln aus der Natur des 
Darzuütullenden cfr. Erörterungen über „Epos und Drama'' im Brief- 
wechsel zwischen Schiller und Goethe, — 

Suher gelit also bei allen seinen Kunstbetrachtungen stets 
von der menschlichen Seele, nie aber von den Gegenständen ans; 
ebenso wie auch Ije^sing das Subject des Anschauenden, des Dar- 
gf'stellteu und des Schaffenden im Gegensatz zn dem Objectivis- 
mus der Franzosen in den Vordergrund gestellt hatte. Wir 
können an diese Thatsache einige zurückgreifende Bemerk- 
ungen über „Naturalismus und Idealismus im vorigen Jahr- 
hundert'' anknüpfen. 
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£ine der ersten und wiolitigatett Schriften in Dentscbland, 
in denen der Streit gegen das Frincip der Naohahmnng ans 
pUlosophischen Motiven heraus geführt warde, war G, F. Meierg 
gegen BaUem gerichtete Abhandlung. Baüeux hatte unter Auf* 
nähme der alten aristotelischen Gredanken die Nachahmung des 
Wirklichen für das Grnndprincip der Kunst erklärt. Bei der 
konsequenten Durchführung seines Gedankens musste seine Lehre 
ein Zwang für alle diejenigen G-eister werden^ welche mehr aus- 
zudrucken hatten, als ihnen in den blossen Formen der um- 
gebenden Wirklichkeit entgegentrat, und die sich von Natur ge- 
drängt fühlten, ihre Seele im künstlerischen Bilde darzustellen. 
Andrerseits konnten sich auch diejenigen nicht mit liatteiur zu- 
l'rieden geben, welehe von der Kunst eine Anregung des Ge- 
mütes erhofften, die ihnen das Leben nicht zu ^eben im Stande 
war, und sphliesylifh mussten sich auch die philosophisthen 
Geister dagegen auflehnen, welche eine tiefe Ausuhuuung von 
der Wirksamkeit der men^tdilinhen Seele im Gegensatz zu den 
blossen ausserseelischen Gegenständen hatten. 

Zu dieser letztgenannten, gewis.sermassen der philosophi- 
schen Gruppe gehören aUe von Lrlhnl: angeregten Aesthetiker, 
und daraus erklart es .sieh, dass g« r.i le von diesen der Grund- 
unterscliied der zwei für ewige Zeiten unvereinbaren ästheti- 
schen Kiehtungf^n klar be7;ei( hnet wurde. Die Vertreter der 
Nachahmung gehen aus von <len gegebenen Gegenständen und 
betrat Ilten Kunst als Nacbahuuuig tHeser; - ihre (legnei-. welehe 
ich lieber nicht „Idealisten" nennen will, um Missverständnisse 
zu vermeiden, gehen aus von der Beschaffenheit der nienseh- 
lielien Seele und betrachten Kunst als Ausdruck eines seelischen 
Inhaltes. 

Die vollständige Veränderung des Standpunktes in der 
deutschen Aesthetik erklärt sich nur als Parallelerscheinung zu der 
radikalen Umwälzung, welche in dem allgemeinen philosopbisehen 
Benken vor sich gegangen war. Während die alte aristotelische 
Lehre immer von den Gegenständen ausging und deshalb in 
ganz folgeri( htiger Weise bei der Kunstlehre auf den Grund- 
satz der Nachahmung kam, stellte die neuere Philosophie die 
denkende Seele, das vorstellende Subject in den Vordergrund 
der Betrachtung. Während man früher von den äusseren Gegen* 
standen zur inneren Beschaffenheit gegangen war, ging man jetst 
von dem Inneren der menschlichen Seele aus au den ausser* 
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geistigen Gegenständen. Entsprechend erfolgt dann auch in der 
Kanstlehre eine radikale Umwälzung. Wahrend man früher von 
den Gegenständen hegann and ihre Nachahmung in der Knnst 
forderte ) machte man nnn die Empfindung des Suhjektes zum 
Mittelpunkte und fasste die Kunst als Aeusserung der Seele auf. 

Um die vollständige Veränderung des Standpunktes, welche 
von der deutschen Aesthetik mit Bewudstsein vorgenommen wird, 
seharf zu hezeichnen, wollen wir das Urteil TT. IHHikeys fiber 
diesen Vorgang hervorheben, fcfr. ;,Die Einbildungskraft des 
Dichters. Bausteine für L-ine roetik.") 

,,Das Aristütelischü Prinzip der Nauhahinung war ohjecti- 
vistisch, analog der Aristotelischen Erkenntniätbeorie ; snitilem 
die Untersuchung sich ülierall in das «uhjeetive Vermögen der 
Menschennatur vertiefte und die selbststäudigo Kraft desselben 
ertaaste, die das in den Sinnen Gregebene umgestaltet, wurde 
auch in der Acstlietik da.s Prineip der Nachalnnung unlialtbar. 
Derselbe veränderte Stand des Bewusstseins, der in der Erkennt- 
nisstheorie seit Descarks und Locke sich äussert, machte sich 
auch in einer neuen Aesthetik geltend. Die kausale oder virtu- 
elle üntersnehung suchte auch hier, wie auf !• in Gebiete der 
Keligion, des Bechtes, des Wissens, die Kraft oder Funktion zu be* 
stimmen, aus welcher Kunst und Dichtung entspringen« Schon 
£aeo und Ilobbes, darin ächte Zeitgenossen Shah'es2)eare8 und 
seiner Schule, erblickten diese Kraft in der Phantasie. 
Addison erkannte in der Einbildungskraft das Vermögen, welches 
den besonderen Grund dichterischer Gebilde enthält: eine Art 
von erweitertem Gesichtssinn, der TJngegenwärtiges vergegen- 
wärtigt. David Young, Shafteshury^ DidtoSt der lange nicht ge- 
nug Gewürdigte, haben aus diesem schaffenden Vermögen die 
Grundzüge einer neuen Aesthetik abgeleitet. In Deutschland 
wurde diese Aesthetik dann ein systematisches Ganzes. Sie 
ging aus von schaffenden Vermögen im Uenschen, ja in der 
ganzen Katur, dessen Hervorbrtngung die Schönheit ist.* — 

Es ist nun eine ausserordentlich merkwürdige Erscheinung, 
dass schon im vorigen Jahrhundert von denjenigen Geistern, 
welche mit Klarheit die Besebatfenbeit der menschlichen Seele 
zum Mittelpunkt der Kunst machten und damit in vernichten- 
der Weise das Princip der Naebabniung angrirt'en, die Kunst- 
form des musikalischen Draiaas klar als das vorziigliebste Ans- 
druukämittei des menschlichen Innern erkannt worden ist. JTur 
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das VerstSndDifl der Gegenwart ist es von grosser Bedeatnng, 
zn erkennen, dass die Idee des mnsikalischen Dramas in der 
Wnrzel mit der gegen die Natnrnachalimnng gerichteten sub- 
jectivistischen Empfindnngslehre der deutschen Aesthetik sn- 

sammenbängt. 

Der erste Vertreter dieser philosophischen Aesthetik. der 
ihr Grnndpriiicip, dads Kunst Ausdruck des m en sohl ich eu Innern 
ist, als Massstab an bestehende Kunstverhältnisse legte nnd in 
Folge dessen zu reformatorischen Gedanken kam, war SiUzer. 
Er wendete jene Geilankeu vor allem auf die Musik an, welche 
bis dahin in der deutsehen Ä sthetik fast gar nicht berücksich- 
tigt worden war. (Art. Oper): „Die Musik ist und kann ihrer 
Natur nach nichts anderes sein, als ein Ausdruck von 
Leidenschaften oder eine Schilderung der Emptindungea 
eines in Bewegung gesetzten, oder gelassenen Gemütes." 

Diese Bestimmungen sind von der grössten Tragweite und 
enthalten eine vernichtende Kritik einer Menge musikalischer 
Erscheinungen, welche S. vor Angen hatte. Diese einfachen 
Sätxe bilden einen Maassstab, mit dem gemessen viele Erschein- 
ungen der damaligen Knnstwelt, die eine gewisse Grösse nnd 
Wichtigkeit vortäusohten, in ihrer Kleinlichkeit erkannt werden. 

Erstens zeigte sich von diesem Standpunkte ans die Tbor- 
heit aller Yersache, Anschauung! n der Phantasie durch Nach- 
ahmung in Tönen zu schildern. 8, sagt dabei: ^Dass aber die 
Musik Gegenstände der Vorstellungskraft, die bloss durch die 
überlegte Kenntnis ihrer Beschaffenheit einigen Einfluss oder 
auch wohl gar keine Beziehung auf die Empfindung haben, schil* 
dern soll, davon kann man gar keinen Grund entdecken. Es ist 
dem Zwecke der Musik entgegen, dass dergleichen Bilder ge- 
schildert werden.^ .V. hat utrenbar diesen Gedanken eine grosse 
Wichtigkeit beigemessen, da er in einer sehr energischen Aus- 
drucksweise einen besonderen Artikel gegen die Maierei in der 
Musik geschrieben hat. 

Eine nuiäikalische Form ist nur dann geschmackvoll, wenn 
sie durch eine Eaiptindung bedingt ist und zur Wiedererweckung 
dieser Empfindung dient, Z. B untcrsclicidet Sulzcr zweierlei 
Passagen; die einen entspringen au^ der Krnplindnng und dienen 
zum Ausdruck, die andern sind bloss zur Parade, wodurch Sän- 
ger nnd Spieler ihre Kunst zeigen wollen. Als Beispiele tür 
seelisch motivirte Passagen werden Stellen aus (rraun'« Passion 
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angeführt. Er nennt die Bravourpassagen ungeheuere Ans* 
wüchse, die höchstens als Scherz in komischen Opern geduldet 
werden sollten. Bei dem Ausdruck heftiger und scbnellströmen- 
der Leidenschaften sind die Passagen unnatürlich und geben der 
Leidenschaft etwas Geziertes, Künstliches. — Im Zusammen- 
hang hiermit tadelt er, dass manchmal mitten in einem empfind- 
ungsvollen Stück, bloss um die Kunst und die Fertigkeit 2u 
zeigen, ;,das Gurgeln der Nachtigall oder das Geheul der Nacht- 
eule^ geschildert wird, wodurch die Empfindung au nichte ge- 
macht werde- 

Die erste Folge aus jenem Satz ist also ein Protest gegen 
die Nachahmung von anschaulichen Vorstellungen in der Musik. 
Die zweite Folge ist die Verwerfunir aller musikalischen Spiele- 
reien, welche nicht zum Ausdruck eineä seeliacheu Inhaltes 
dienen. 

Es ist liier iii» ht der Ort, auszuführen, welche Folgprunc^eu 
au.s dem einen psychologischen Priiir i]). das.s dit» Kunj^t, ^peeiell 
die Musik, Ausdruck des meusi hiicheii Inneren ist. bei der Be- 
urteilung damaliger Kunstverhäitnisse im Kiuzelnen sich für 
SuUer ergeben haben. 

Am bedeutungsvollsten wird Ä*s Auffassung der Musik bei 
der Betrachtung der „Oper." Er nennt die Oper „ein ausser- 
ordentliches Schauspiel", und findet darin eine seltsame Ver* 
mischung des Grossen und Kleinen, des Schönen und Abge- 
schmackten. ,yMitten unter diesem höchst elenden den Ge- 
schmack von allen Seiten beleidigenden Zeuge kommen Sachen ' 
vor, die tief ins Herz dringen, die das Gemüt auf eine höchst 
reizende Weise mit süsser AVollust, mit dem zärtlichsten Mit- 
leiden oder mit Furcht und Schrecken erfüllen«* 

ünd nun kommt ein Satz, der in seiner weittragenden Be- 
deutung scharf hervorgehoben werden muss. 

„Die Oper kann das gross te und wichtigste 
alier dramatischen Sc hau. spiele sein, weil darin 
alle schönen Kün.«!te ihre Kräfte vereinigen." 

S. geht nun der iveihe nach die Ungereimtheiten durch, 
welche die verschiedenen dabei beteiligten Künste „Poesie, Mu.^^ik, 
Tanzkunst, Malerei und Baukunst^ auf'wei.sen, mit der ausge- 
sprochenen Absicht, einer besseren Bearbeitung dieser Kunst- 
gattung den Weg zu bahnen. Er bezieht sich dabei auf Glucks 
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Vorrpile zur Oper „Alcestis" und auf AlgarotfVs ^Sag;gio sopra 
rOpera"; erwähnt ferner seine Abhandlung sur TKnergip in den 
Mem. de TAcademie Eoyale des Sciences et Beiles-Lettres poar 
rannte 1766. 

Er verweist diejenigen, welche sich für diese Mat rie 
interessieren, auf Algarott'is Werk, das mit ebenso viel (re- 
seliinack als Einsicht geschrieben sei. 

Im Vordergrande seiner Bemerkungen fiber die Oper stellt 
seine Auffassung der liusik als Empfindangsaasdrack. AHes 
was sieb nicht mnsikaliscb ansdrUcken lässt, mtiss aas dem Text 
verbannt werden: ^z* B* frostige und bedächtige Anmerkangen 
and allgemeine Maximen.'* Aus der Neigung der Tonsetzer, 
steh durch Nachahmung von Formen in das Gebiet des Malers 
au drangen, ]e?t6t er das Verfahren der Dichter her, welche im 
Text so oft Yergleiohungen mit Schiffern, mit Löwen und 
Tigern und dergleichen die Phantasie reizenden Dingen anzu- 
bringen lieben. 

Die Veranlassung zu den bis ins einzelne wichtigen Reform«- 

vorschlägen Suher*8 in Bezug auf die Oper liegt in seiner Er- 
fahrung, dass durcli diese, hesonders durch das Kunstmittel der 
Musik, der hüchste Geiuhlsau.>Ji uck erzielt werden kaim, welchen 
S. im Allgemeinen als Autgabe dur Kunst speciell als Aufgabe 
der Musik hinstellt. Ohne die klare Erfassung de.s ästhetisdien 
Prineipes, das.s Kunst Ausdruck des menschliclien (Temüt^s s<'in 
soll, erscheinen die systematischen Vorsrlilägo zur Verbesserung 
der Oper bei Sidser uiulenkbar, selbst wenn schon vor ihm in 
der ausübenden Kunst und in der Kunsttheorie Anklänge an 
derartige Bestrebungen \ orhanden waren. 

Alle seine Ausführungen sind Folgesätze aus diesem einen 
Princip. Bei Sulzer lernen wir die Tragweite einfacher psycho- 
logischer Bestimmungen in der Kunstlehre kennen, so bald aie 
als Maasstab an die gegebene Knnstwirklichkeit gelegt werden. 

Bei 'S', verbindet sich die psychologisch-ästhetische Lehre, 
dass Kunst Ausdruck von Empßndungen ist, mit schon vorher 
vorhandenen Ansichten und Bestrebungen, die nun durch diese 
philosophische Fundierung einen stärkeren Halt bekommen. Die 
psychologische Aesthetik gewinnt Fühlung mit einigen bedeuten* 
den aber in der Zeit wenig beachteten kfinstlerisohen Versuchen 
(Gluck) und setzt sich in scharfen Gegensata zu der grossen 
Mehrzahl der Kunst-Erscheinungen jener Zeit. 
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Nnn könnte jemand einwenden, dass der Satz: „Musik ist 
fimpfindnngsanadrnck*^ gar nicht mit der tbeoretiscken FayckO' 
logie ansammenbängt, sondern dass er sich einfach ans der Em- 
pfindungsweise Sulser's, die unabhängig von jenen psychologi« 
sehen Grübeleien ist, ergiebt. Wir geben auch zu, dass ohne 
eine tiefe Gemütsempfänglichkeit fUr musikalische Eindrücke bei 
Suher dieser Gedanke keinen Boden gefunden hätte; — nichts- 
destoweniger ist die deutliche hewusste Formulierung und refor- 
matorische Vertretung dieses Principes nur im Zusammenhange 
seiner ganzen psyehologischeu Aesthetik verständlich und er- 
klärt sich historisch nur durch die Entwickelung der psycholo- 
gischen Aesthetik in Dentscliland, welche die Seele zum Mittel- 
punkt der Kunst gejnacht hatte. 

Auch hier glauben wir der Wahrheit gerecht zu werden, 
wenn wir sagen, dass ein der psychologischen Aesthetik ent- 
springender Gedanke vermöge der natürlichen Verwandtschaft 
sich vereint mit einer bestimmten Empfinduogsweise, die als 
solche zunächst unabhängig von den theoretischen Bestimmungen 
sich entwickelt hatte. Aber seihst die grÖsste Empfindungstiefe 
würde in Bezug auf die Kritik der umgebenden Kunsterschein- 
nngeo nutzlos gewesen sein, wenn Suher nicht klar jenes Kunst- 
princip erfasst hätte welches sich aus der Einwirkung der Psy- 
chologie auf die Aesthetik ergeben hatte* 

Die Oper als musikalisches Drama kann nach Suijiter der 
höchste Ausdruck der Gemütserregnngen werden, deren Dar- 
stellung im Sinne jener subjectivistischen Gefühls- Aesthetik der 
Zweck aller Kunst isl Die Idee des musikalischen Dramas 
liegt also in der Konsequenz der subjeottvistischen Aesthetik 
und findet sich in gesetzmSssiger Weise mehr oder weniger 
deutlich bei allen Schriftstellern jener Zeit ausgesprochen, welche 
im Sinne der Leihnie'Bcihen Aesthetik Kunst als Ausdruck der 
menschlichen Seele anfFassten. 

Hier will ich nur eine Schrift als Beleg anführen, Eber- 
JttmVs Abhandlung ^iiher das Melodrama.^ J'AnrJtard heliandelt 
liier uüt klarem Bewusstsein das Thema einer Vereinigung aller 
Künste in einem Kun.itwerk. — Es heisst dort: (Neue vermischte 
Schriften, Halle 1788.) ^Diese Betrachtung könnte vielleicht zur 
Lenkung versciiwisterter Künnte hei Hervorbringung eines 
K »iiistwerkea auf eine nützliehf' Spur bringen, da sie sicli sonst 
durch eine übelverstaudene Eiferäucht in ihren Verrichtungen 
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stören Bei der Oper arbeiten vier schöne Künste zur Hervor- 
bringung des angenehmsten Schauspiels: Die Poesie, die Musik, 
die Malerei iitkI die Tanzkunst. £be müssen sich daher eine ge- 
hörige UnteroiHlnang zu der Hanptenipßndang des Vergnügens, 
wozu sie sich vereinigen, gefallen lassen." 

Sulger und Eberhard, beide Vertreter der subjeciivistischen 
Ps^obologie, stimmen darin Überein, dass sie das musikaliaclie 
Drama für die Yolleudetste Kunstform halten. — Nur drangt 
sich bei Eberhard der Begriff des Vergnügens einseitig in den 
Vordergrund. In der Behauptung Merhard^Sf dass das „ musika- 
lische Brama'' deshalb die höchste Kunstform ist^ weil dabei 
durch Beschäftig II ng aller Sinne das höchste Vei^imgen eher er* 
reicht werde, kündigt sich die Entartung der von Leibnis aus- 
gehenden Aesthetik zu einer Verherrlichung des Vergnügens 
deutlich an. Gegen diese Häufung von Reiz und Rührung in 
der Vereinigung aller Künste zu einem Kunstwerk hat sich 
später Kant in heftiger Reaetion gewendet. 

Unsere bisherigen Betrachtungen über Sulzer liabfn uns den 
Zugang zu dem Gedankenkreis der klassischen Aesthetik er- 
öffnet, ohne dass wir dabei die Bauniyarteitsvhe Vollkommen 
heitsfoiinel hatten in Betraelit ziehen müssen. Diese Formel 
ist in der Tliat bei SHlrcr in einem Stadium ihrer gesetzmässigen 
Umbildung: an<^plangt, in weleheni sie kaum noch zu erkennen 
ist. Wir haben hei der Behandlung von Mendchsohn gezeigt, 
wie unter dem Einfluss der suhjectivistisehen Lehre Leihtiij:ens 
die ^Einheit" in „Ein form igkeif* umgedeutet und schliesslich in 
den Begriff der „Zusammenfassbarkeit" verwandelt wurde. Der 
gleiche Vorgang findet sieh bei SuLser, eine Uebereinstimmung. 
welche für die Gesetzmässigkeit dieses Prozesses spricht. 

Die zusammenhängende Kette von Begriffen : Einheit — 
Kinförmigkeit — Zusammenfassbarkeit — tritt bei Suhcr in der 
klarsten Weise hervor, (efr. Artikel „Einförmigkeit^ II. Bd. 
3. Ausgabe 1798 p. 20.) ^Die Einförmigkeit ist der Gruud der 
Einheit; denn viel Dinge» sie liegen nebeneinander oder sie fol* 
gen aufeinander, deren Beschaffenheit oder Ordnung nach einer 
Form oder nach einer Regel bestimmt ist, können durch Hilfe 
dieser Form mit einem Begriff susammengefasst werden, und 
insofern machen sie zusammen ein Ding aus.'' — Und weiter 
heisst es: ^Also erleichtert die Einförmigkeit die Vorstellung 
einer aus vielen Teilen bestehenden Sache, und macht, dass 
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man sie, wenigstens in Absicht auf eine Eigenschaft auf einmal 
sieht oder erkennt.*' 

Hierbei macht sich sogleich die Beziehung auf Home l>e* 
merkbar, welcher in den Elemente of Critic. (cfr. Ausgabe 1769 
Bd. I. S. 302) von der Einförmigkeit gehandelt hatte. Es ist 
aber offenbari dass der Home*8che Begriff der Einförmigkeit erst 
durch die Verbindung mit den psychologischen Grundbegriffen 
seine specielle ffir die deutsche Aesthetik charakteristische 
Färbung bekommt. 

Bei Sulzer lässt sich nun auch sehr deutlich erkennen, wie 
der andere Teil der Vollkommenheitsformel, der Begriff der 
Mannichfaltigkeit psychologisch umgebildet wird. cfr. Artikel 
„Mannichfaltigkeit.^ T,Nur die Öftere Abwechselung, das i.st die 
Mannichfaltigkeit der Gegenstände, die den Geist oder das Ge- 
müt beschäftigen, unterhält die Lust, die man daran hat. Der 
Grund dieses natürlichen Hanges ist leicht zvl entdecken: er 
Hegt in der inneren Thätigkeit des Geistes ; aber er zeiget sich 
erst, nachdem der Mensch zu einigem Nachdenken fiber sich 
selbst gekommen ist, und das Vergnügen, wirksam zu 
sein, oft genossen hat.^ Der ästhetische Begriff der Mannich- 
faltigkeit wird also völlig verflüchtigt und an seiner Stelle 
taucht der Grundbegriff der ästhetisch gewandten Monadenlehre 
auf: erhöhte Wirksamkeit der Seele. Die Mannichfaltigkeit der 
schönen Gegenstande ist deshalb angenehm, weil sie der Seele 
mehr zu denken fpht und so in ihr das Gefühl der Thätigkeit 
erweckt. 

Der Begriff der Mannichfaltigkeit hatte bei Bnionffnrfni 
einen philosophischen Hintergrund, indem dabei immer an die 
Vielheit der Teile des Weltgebäudes gedacht wurde, welche zum 
Plan des Schöpfers zusammenstimmen. Ganz entsprechend be- 
kommt die „ästhetische Mannichfaltigkeit" bei Sulzer ihren eigen- 
tümlichen Sinn erst dadurch, dass der wunderbare Reichtum der 
Ers< beinnngen, die Mannichfaltigkeit in der Natur ein warmes 
liicht auf diesen Begriff ausstrahlt. Genau so, \vie sich die 
mechanische Künstlichkeit der Z/ci6»»>'schen Weitbetrachtung 
altmählich zu der lebensvollen Freiheit der i/ere/er'schen Natur- 
anschauung umwandelt» so ändert sich der Hintergrund des 
ästhetischen Begriffes der »Mannichfaltigkeit.'' Aus der Viel- 
heit der Teile wird ein Eeichtum der Kräfte. SUUm^s Natur- 
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begriff steht gerade in h r Mitt'^ zwischen diesen beiden Statio- 
nen in der philosophischen Entvviekelung. 

In der Leibnü* sehen Betrachtnngsweisie. wenigstens in der 
Form wie sie z. B. von Meier aufget'asst wurde, glich das System 
der Natur einem edlen architektonischen Werke, dessen Teile 
man mit bewusster Aufmerksamkeit betrachtet, und dem- 
entsprechend ist in der ästhetischen Betrachtung des Welten» 
baues viel Gedankliches enthalten, wie wir es in den Briefen 
über die Empfindungen durch die Bemerkongen Euphranot^s 
kennen gelernt haben. Wenn wir uns dagegen nach eineni 
mustergiltigen Gegenstand der englischen Naturbetrachtimg um- 
sehen, so bietet sich une jene Art von Garten an lagen, in welchen 
der natarlichen Entfaltung des Pflanzenlebena keine beengende 
Schranke gesetzt zu sein scheint, während sich doch bei genauer 
Betrachtung gerade in der Kücksichtnahme anf die freie und 
natürliche Erscheinung ein weiser Plan verrät. Umgeben wir 
in Gedanken das edle Bauwerk der LtjT/wiVschen Weltharmonie 
mit einem solchen Garten der freien Kraftentfaltung, bevölkern 
wir uns diese erhabenen Räume und lauschigen Gartengange 
mit einer Gesellschaft von heitereui ungezwungenen edlen 
Menschen, welche im Geiste Bousseem^s vor dem Jammer einer 
elenden Civilisation in dieses Reich des Friedens geflohen sind» 
— 80 haben wir vielleicht ein Bild, bei dessen Anschauung in 
uns eine Spur von dem Gefühl wach werden kann, welches 
SuUer mit dem Namen „Natur* ausdrucken will. Die reichen 
Naturansohauungen 8u!ger% welche das konstructive Werk des 
XetÖiiiVschen Vollkommenheitssystems belebend erfüllen, treten 
mehrfach bedeutend hei'vor. Insbesondere scheint auf SuUer^s 
Ansichten über die Malerei diese Freude an dem Mannigfaltigen 
in der Natur bestimmend eingewirkt zu haben. 8, zeigt eine 
grosse Wertschätzung für die Landschaftsmalerei: «Allee was 
die so mannichfaltigen und zum Teil so reichen Scenen der leb* 
losen und lebendigen Natur durch ihre Annehmlichkeit und 
durch so manchen Reiz vorteilhaftes in uns wirken, kann auch 
diese vornehmste Nachahmerin derselben ausrichten.'* — 8. will 
nun seine Bemerkungen über den Wert der Landschaftsmalerei 
ohne Einschränkung auch auf die Schönheiten der Natur im 
Tierreich angewendet wissen. Zudem seien diese von einer 
etwas höheren Art, weil sie Bewegung, Leben und Empfindung 
haben. Dieser kurze Uebergang von der Landschaftsmalerei zur 
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TSermalerei hat etwas s^lir eharacteristisches : Da ja die Mannig- 
faltigkeit*' der Natnr für SvHzer nnr eine bSIiere Thätigkeit der 
betrachtenden Seele bedeutet, so ist es unmittelbar verständlich, 
dasfl das Tierreich, welches in uns die Vorstellang vou Bewegung 
nnd Leben erweckt, als Erreger erhöhter VorstellnngsthStigkeit 
anr als graduell verschieden von der Mannigfaltigkeit der leb- 
losen Natur aufgefasst werden kann. 

Zugleich tritt die Uebereinstimmung d 
Betrachtungsweise mit dem allgemeinen Interesse am ri»'rlel)en, 
welches in dem philosophischen Denken der Deutschen nui h liem 
Vorangange der Engländer erwacht war, ganz deutlioli zu Tage. 
Wie in der allgemeinen Betonnng des Mannigfaltigen der Natur, 
so sehen wir aurh in diesem besonderen Punkt in d*'r Hervor- 
heljuML^^ der äatlietischen ächönbeit des Tierlohens eine iieziehnnor 
auf eine allgemeine philosophische Riclituiig, ant' die Bescliat- 
tignng mit der Tierps^'chologie, deren Ausbildung wir bei der 
Darstellung von Rcimunis betrachtet haben. Andererseits ninss 
aber betont werden, dass vielleicbt gerade die Bekanntschaft 
mit wirklichen Erzeugnissen der Landschafts- und Tiermalerei 
Sulser in seinen Gedanken bestärkt hat. Theorie nnd Kunst- 
anschauang beleben sich gegenseitig. Man kann sagen, dass 
sich verwandte Elemente aus der praktischen Kunstleistung und 
der Philosophie anziehen und sich daraus eine mit reichen An- 
acbauungen versehene Theorie bildet. Wir haben gesehen, dass 
schon bei der Entstehung der Vollkommenheitsformel etwas ähn- 
liches sich vollzogen hatte. Der Hinblick auf die aus einer Reihe 
von Teilen zusammengesetzten dichterischen Kunstwerke, deren 
einzelne Teile zu einem Plan zusammenstimmen müssen, und 
der Gedanke von der Mannigfaltigkeit des Weltgebäudes, dessen 
Teile zum Plan des Schopf ers zusammenstimmen, trafen zu- 
sammen und ergaben die Baum^arjen'sche Ästhetik. Nun hat 
sich die ästhetische Formel allmählich so umgewandelt, dass sie 
anch zum theoretischen Ausdruck für die Kunst der Malerei 
werden kann. 

Durch seine Ausbildung des Naturbegriffs ist Sulzer 
der direkte Vorläufer Schillers geworden. Sulzer verstand unter 
KnDst den Ausdruck eines Empfindungsinbaltes oder die Mit- 
tbeilung einer rührenden Vorritulluiig (cfr. ^ Kunst"). ^Der Ur- 
stoff, aus dem jedes Werk des Gresclimackes besteht, heisst im 
Gegensatz zu der absichtlichen Darstellung desselben Natur.* 
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Natur ist liier die Bezeichnung für das ♦freiwillig, mühelos im 
Geiste Entstehende. Hiebei fusst SuUer auf der schon vor ibm 
entwickelten Lehre vom Grenie. ^Dass ein Mensch in seinem 
Kopfe Vorstellungen bilde, die wert sind, anderen mitgeteilt 
XU werden, ist eine Wirkung der Natur oder des Genies: dass 
^er aber diese Vorstellungen durch Worte, oder andere Zeichen 
so an den Tag lege, wie sein muss, um andre am stärksten zu 
rühren, ist die Wirkung der Kunst.* Der Begriff Genie" be- 
kommt also bei SttUter dadurch eine besondere Färbung, dass 
dabei stets an die unwillkürliche Schöpferkraft der Natur ge- 
dacht wird. Zweitens tritt Stdeer durch seinen Naturbegriff in 
Beziehung zu der AuflPassung der Welt als vollkommenstes Kunst- 
werk und hat dadurch dem l^egritt' der ästhetischen „ Vol Ikonunen- 
heit " einen neuen Inhalt gegeben. „Man pfle.i^t die ganze Schüpi- 
ung, das ganze System der in der Welt vuihaudenen IWnge, in- 
sofern man sie als Wirkungen der in derselben urspriinglicb 
vorhandenen Kräfte anziehet, die durch keine in besonderen 
Fällen sich äussernde Ucberlegung zu besondereu Absichten ge- 
leitet werden, mit dem Namen der Natur zu belegen, und ver- 
stehet bald jene ursprünglichen Kräfte selbst, bald aber ihre 
Wirkungen darunter." Wir haben gesehen, wie hei Beimarus sich 
die Leibnis'ache Vollkommenheitslehre mit der reichen Anschau- 
ung von den zweckmässigen Einrichtungen im tierischen Orga> 
nismus verband. Von Sulzer wird nun in die Natur selbst eine 
vernünftig und arweckmässig wirkende Urkraft hineingedacht. 
Er sagt: ;,In dem ersten Sinn als wirkende Ursache betrachtet 
ist die Natur nichts anderes als die höchste Weisheit selbst, die 
überall ihren Zweck auf das vollkommenste erreicht, deren Ver- 
fahren ohne Ausnahme höchst richtig und ganz vollkommen ist. 
Baher kommt es, dass in ihren Werken alles zweckmässig, alles 
gut, alles einfach und ungezwungen, dass weder UeberflusB noch 
Mangel darin ist." 

Und nun kommt die wichtige Uebertragung dieses Begriffes 
auf die Kunst, wodurch S^»2/er« ästhestischer Begriff des «Nicht- 
von-aussen-bestimmtseins" vorbereitet wird. „Eben darum nennt 
man auch künstliche Werke natürlich, wenn darin alles voll* 
kommen, ungezwungen und auf das Beste zusammenhängend 
ist, als wenn die Natur selbst es gemacht hfttte.^ — Also ^voll- 
kommen", „ungezwungen" und ^^zusammenhängend** sollen nach 
dem Muster der Natur die wirklichen Kun-ttwerke sein. Die 
erste und dritte dieser Forderungen waren schon in der 
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kommenheitsformel der Baumgarkn^achen Schule enthalten. Das 
neue, was durch den Hinhiick anf die Natur hinzukommt, ist 
die ffUngeswangenheit^. In diesen Ausführungen uher die »Un* 
gezwuDgeiiheit** ist schon ziemlich klar der Begriff des Nicht • 
von-aussen-bestlmmtseins*' angedeutet, dessen fundamentale Be- 
dentung für die SeklUef^Bohe Aesthetih wir bei der Besprechung 
der Kalliasbriefe klarätelien werden. 

Die allmähliche Verschiebung des Begrilfea der „ V^oUkoni- 
menheit**. di^'se.s allmähliche Eiiulriiigeii des nouen Elementes 
„Ungezwungenheit'*, das sich aus der Veränderung des Begriffes 
der Natur als des Musters aller Vollkoiinnenheit erklärt, ist für 
das Verständnis des Zusammenhanges zvvi.«ehen der S'ff/r^/ sehen 
und S( Ii Ulf /sehen Aesthetik von grundlegender Bedeutung, 
Durch die besondere Hervorkehrung des einen Elementes ,,Un- 
gezvvnngenlielt". welches zunächst nur eiTie Beigabe zu dem alten 
Vollkommenlieitsbegritl' war, wird der Inhalt dieses schliesslich 
80 verändert, dass die Bildung eines neu* n Wortes sieh noth- 
wendig macht. Schiller' s Begriff des j,Nicht-von-aussen-be- 
stimmtseins" ist durch Umgestaltung aus dem Begriff der Voll- 
kommenhoit entstanden, nachdem dieser durch die Veränderung 
der Naturansehauung im deutschen Geiste eine völlig andere 
Bedeutung erlangt hatte. Wenn diese allmähliche Begriffsver- 
Schiebung nicht scharf hervorgehoben wird, so fehlt in einer be* 
deutenden Beziehung der Zusammenhang zwischen Schüler und 
SaUer, Deshalb müssen wir die Yerbindungsbriicke, welche wir 
hier geschlagen haben, stark fundamentieren und wollen noch 
einige andere Aussprüche anfuhren« in denen der gleiche Vor- 
gang warzunehmen ist. Das Gemeinsame in allen 'diesen 
Aeusserungeii besteht darin, dass für ^ Vollkommenheit" eintritt: 
^Ungezwnngenheit' und «Natürlichkeit.* (II pg. 306) „Man 
nehme aber seinen Gegenstand aus der Natur, oder man bilde 
ihn durch die Phantasie, so mtiss er, wenn er volle Wirkung 
thnn soll, durch die Geschicklichkeit des Knnsters wie ein 
natürlicher Gegenstand erscheinen Es muss darin, 
wie in der Natur selbst, alles passend, ungezwungen, genau 
zusammenhängend und wahr erscheinen." Ferner heisst es indem 
Artikel „Natürlich.'* (II. pg. 300.) .,Bi?'weilen wird auch ins- 
beriüodere das Ungezwungene. Tieiehtfliessende in der Darstellung 
einer Sache mit diesem \\ urte bezeichnet; weil in der That 
alles, was die Natur unmittelbar bewirkt, diesen Charakter an 
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sich hat. Daher kann man auch einen Gegenstand aatfirlick 
nennen, den der Künstler nicht ans der Natur genommenr «on* 
dern durch seine Dichtungskraft gebildet hat, wenn er ihm nur 

das Gepräge der Natur zu geben gewusst hat." 

Für die Vollkoininenlieit ist also die Natürlichkeit einge- 
treten; zugleich aber macht sich liier dieselbe gesetzmässige Er- 
scheinung geltenil, die wir bei der Darstellung von LcssiiK/s 
Hamburger Dramaturgie genau erörtert haben: Die L'mbildung 
der Begriffe im Sinne des Sulijectivismui. Die Kunstwerke 
sollen nicht natürlich oder wahr d. h. mit Naturgegenstiinden 
übereinstimmend sein, sondern so scheinen. Aesthetisch 
„wahrsclieinlieh" sein und ..natürlich erscheinen^ sind im Sinne 
StiUer^a völlig gleichbedeutende Ausdrücke. Hier stehen wir 
wieder vor dem Thore der 5cA ///er sehen Aesthetik. Wann er- 
scheint ein Kunstwerk natürlich? Wenn es .,ungezwnngen*, 
;,nicht von aussen bestimmt" oder positiv ausgedrückt; durch 
sich selbst bestimmt, durch eigene innere Kraft beseelt erscheint. 
Hier haben wir die Grundbegrili'e von SchiUcr'ä Kallias-Entwurf. 
Die seelenvolle Anschauung der Natur, welche an Stelle der Jie- 
wunderung des wohl gefügten A^^eltenkunstwerkes getreten ist, 
bildet den philosophischen Hintergrund von Schillers ästhetischer 
Formel. Das Kunstwerk mnss von innerer Kraft beseelt t^r- 
scheinen wie eine „lebendige Gestalt", es soll nicht bloss eine 
künstliche Znsammenfügung von Teilen sein. Nur wenn man 
die allmähliche Hegriff.sverchiebung: Vollkommenheit, Natürlich- 
keit, Ungezwungenheit, Nicht- von-aussen-bestiramt-sein, von eige- 
ner Kraft beseelt erscheinen — erfasst hat, kann man das Auf- 
tauchen von ^c/ti^^er's ästhetischer Formel : Schönheit s= lebendigü 
Gestalt begreifen. 

JÜ)ben8o wie in der Umdeutung der „Einheit*^ zur ^Zn- 
sammenfassbarkeit" und der ^Mannigfaltigkeit" zur „Erregung 
der Vorstellungsthätigkeit'^, zeigt sich auch bei der Umwandlung 
des Vollkommenheitsbegriffes der subjectivistische Einfluss der 
Leibni^' sehen Psychologie in gesetzmässager Weise: Das Knnst> 
werk soll nicht natürlich sein, sondern scheinen. Alle ein- 
zelnen Bestandteile der Jiaumgafien' sehen Formel werden unter 
dem Einfluss des Subjectivismus aufgelöst und verflüchtigt» sie 
verwandeln sich in einen begrifflichen Nebel, aus dem die seelen- 
vollen Züge der Schiller'aßhen Aesthetik auftauchen. 
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Johann August Eberhard's „Allgemeine Theorie 
des Denkens und Empfindens/' 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts erkielt die deutsche 
Psychologie, wie wir gesehen haben, von verschiedenen Seiten 
Anlässe zu einer genaueren Behandlung der Empfindungen. 
Einmal wurde der £influs8 LoekeSt der alle Begriffe aus dem 
Urquell der äusseren und inneren Erfahrung ableiten wollte, 
immer bedeutender. Daraus, dass pietistische Naturen wie CktH- 
mir «. CreuM mit der Psycbologie in Berfthrung traten, ergab 
sich bei diesem Heranaieben Lackes eine vorwiegende Betonung 
der inneren Erfahrung im Gegensatz zur äusseren. Sodann 
wirkte das im deutschen Geiste erwachende Gefühlsleben, wel- 
ches zunächst in den ästhetischen Schriften theoretisch zum Aus- 
druck kam^ zugleich auf die Problemstellungen in der Psycho- 
logie fördernd ein. Die Keime zu einer Theorie der Empfind- 
ungen, welche in der LeUmu^Bohen Philosophie gegeben waren, 
wurden dadurch zur weiteren Entfaltung augeregt, und gerade 
in den ästhetischen Schriften von Meier, MenäeUsohn, SuUer geht 
diese Entwickelung LeibnÜacher Gedanken vor sich, wobei sich 
LoMq Einfluss in der Ableitung der Begrifi^e ans Sensationen 
am deutlichsten verräth. 

Dieser ganze vielgestaltige Prozess muss als eine Gegen- 
bewegung gegen den kartesianischen Rationalismus aufgefasst 
werden ; — sein Zielpunkt, welcher dem kartesianischen Wesen 
diametral gegenüberstellt, ist der Positivismns der inneren Er- 
fahrung, aus welchem der deutsche Sturni und Drang hervor- 
gegangen ist. Wenn man nach den festen Kultureentren sucht, 
an welche man die Geschichte des deutschen Geistes im vorigen 
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Jahrhundert anknüpfen kann, so müssen Carfcsins und Iffnlrr. 
nicht aber Lcihfih und Kant an erster Stelle genannt werdt^n. 
Allerdinga war ja ancli Carfesiffs von der inneren Erfahrung, 
von der Splbstwalirnelnniing des Denkens ausgegangen,, aber er 
hatte diese Selbsterkenntnis des denkenden Principes im Men- 
schen nur zum G-ruudpfeiler eiues dogmatischen KationalLsmus 
gemacht. 

Entsprechend dieser Aurt'assung, welche den Antagonismus 
des aufblühenden Gefühls- und Empfindungalebens gegen den 
Rationalismus in den Vordergrund stellt, finden wir in der 
psychologischen Litteratur jener Zeit die Antithese: Denken 
und Empünden als Schlagwort, welches die damaligen Bestreb- 
ntigen kennzeichnet. Die Empfindungen stellten sich Anerkenn* 
ung heischend neben den Verstand, welcher dem rationalistischen 
Geiste als einzig wfilrdiger Gegenstand psychologischer Unter- 
snchnng erschienen war. Der Unterschied der beiden Seelen- 
äussernngen des Denkens nnd Empfindens, welcher schon bei 
/j lfiiii: beliaiulelt worden war, wurde dadurch zu einem Problem, 
das dringend eine eingehende Behandlung verlangte. 

1776 sohrieb Eberhard als Beantwortung einer von der 
Königlichen Akademie der Wissenscliaften in Berlin gestellten 
Preisfrage seine allgemeine Theorie des Denkens und Empfindens. 
Kein Buch kan i uns einen so klaren Einblick in den Stand der 
damaligen Empfindungslehre bieten als dieses EberharfTach» 
Werk, welches die merkwürdige Yerhisdung von LoMwshon und 
f^ibnis'acihBn Gedanken mit ästhetischen Elementen in der deut- 
lichsten Weise zeigt. Eine genaue Betrachtung dieses einen 
Buches wird uns mehr zeigen, als eine systematische Darstellung 
aller ^6^Aar<f sehen Lehren, welche wir schon deshalb unter- 
lassen müssen, weil EberhartPa Hauptwirksamkeit weit hinter 
denjenigen Zeitpunkt fällt, der die Grenze unseres Gedanken- 
geUetes bilden soll. 

Eberhard verlangt von der Philosophie, dass sie ihre Unter- 
suchungen zum Nutzen des Lehens einrichten soll. Er findet 
den Anfang zu einer Annäherung der Philosophie an das wirk- 
liche Leben in der Beschäftigung mit den Empfindungen und 
nennt die Lehre von den Empfitidungen den ersten Schritt zu dem 
Ziel, die Weltweisheit aus dem Himmel der Schulen herabzu- 
ziehen und in die menschliche Gesellschaft einzuführen, pg. 5. 
„Wenn man daher die neueste spekulative Philosophie richtig 
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characterisieren wollte, so würde man voisfigUch auf ihre Ent- 
deckungen in der Theorie der Kmp6i. düngen zu sehen haben.** 
Kr kämpft gegen die Einseitigkeit der scholastischen Metaphysik, 
welche mit stolxer Yeracbtnng auf die Empfindungen als auf die 
unteren Seelenkrfifte herabgesehen habe. Die Wertschätzung der 
Empfindung als einer geistigen Macht neben dem Verstände 
xeigt sich bei Eberhard unverhfillt. Meier mnsste die Empfind- 
ung gewissermasaen als Dienerin einer vornehmen Herrin, der 
oberen Erkenntniskraft, reisen lassen, wenn er auch ihre wahre 
Natur ganz gut kannte. Von E. wird der Empfindung offen als 
edler Herrin gehuldigt. 

Die Bemerkungen Eberhards fiber die Anlässe an einer ge- 
naueren Behandlung der Empfindungen im Gegensatz zur scho* 
lastischen Metaphysik sind beiuerkunsweit. p. 7. ..Zwei Begeben- 
heiten in der Geschichte der Philosophie gaben Anlass, zum 
besseren Anbau der Theorie der Empfindiuigau die l>aliii zu 
üiluen. Die erste waren tlie Entdeckungen, die mau aher die 
Natnr einiger abgeleiteter Kigenöchatteii (<|ualitatej5 secuiulariae) 
der Körper maclitc. nämlich der Farben. Man wurde gewahr, 
dasij diese in den Gegenständen nichts Wirkliches und Selbst- 
ständiges seien, sondern dass sie als sinnliche Eindrücke, auf 
die Art. wie sie durch die Sinnen erscheinen, empfunden wünlen. 
Mau tühlte also die Nothwendigkeit, sich mit diesem tremderi 
Teile des menschlichen Geistes bekannt zu machen und seine 
Natur zu erforschen." — Nach J^. ist also die Erkenntnis ge- 
wisser Eigenschaften der Körper als geistiger Phaenomen ein 
Anlass für den rationalen Geist gewesen, sich mit den sinnlichen 
Empfindungen, welche wir den Körpern als Eigenschaften zu- 
legen, genauer vertraut zu machen. Der menschliche Geist er* 
kennt, dass etwas, was er bisher den Gegenständen zuschrieb, 
denen er sich als denkendes Wesen entgegensetzte, in Wahrheit 
eine Aeusserung seiner eigenen Kraft ist. Erst nachdem der 
Geist die sinnlichen Empfindungen, aus welchen er Eigenschaften 
der Cregenstande macht, in ihrer snbjectiven Natur erkannt hat, 
fählt er sich zu einer genaueren Betrachtung dieses ihm neu* 
gewonnenen Eigentums veranlasst. E. erklärt das Hineinziehen 
der gegenständlichen Welt in das Bereich des vorstellendeu Sub- 
jeetes für das Hauptverdienst LeibnizeM. So weit sind wir also 
schon in der Entwickelnng des Phaenomenallsmus aus der Leib- 
nii^BßUen Honadenlehre gelangt, dass von Eberhard die Aufheb- 
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ung des Unterschiedes der primären nnd sekundären Qualitäten 
als der Hauptrubra Lcihuizcns liingestellt wird. ^Er übertrug 
das, was Newton nur von den abgeleiteten Eigenschaften der 
Körper bemerkt hatte, auch auf die ersten nnd ursprünglichen, 
die Ausdehnung, die Undurchdringlichkeit, die J'igur und Be- 
wegung und brachte dadurch die Psychologie um viele beträchtr 
liehe Schritte weiter als Lochc.'^ 

Wir haben schon bei Meier bemerkt, dass durch die konse* 
quente Auffassung der Empfindung als einer Vorstelliuig des 
Geistes, die in dem Satse: j,Die Seele empfindet nur ihren eige- 
nen Zustand,'' den prägnantesten Ausdruck bekami die Xodt^sehe 
Empfindungslehre eine subjectivistische und phaenomenalistische 
Wendung bekam. 

Dieser ausgeprägte Phaenomenalismus im Anschluss an 
die Xtei6nMr*sche Philosophie kann nicht scharf genug hervoige- 
hoben werden» besonders da Eberhard^ bei welchem philosophlsehe 
und ästhetische Oedanken in engster Verbindung vofgetrageo 
werden, grossen Einflnss auf alle gehabt hat, die sich damals 
mit Aesthetik beschäftigten. Der konsequente Phaenomenalis> 
mus, welcher sich bei Schiller schon vor seiner genaueren Be- 
rührung mit der KauVsoXken Philosophie zeigt, und der den 
Boden bihiet. aul welchem Schillers Verstau dnis für KatU so 
rasch erwachsen ist, wird hierdurch verstandlich. 

Als andere Begebenheit, welche zu der eingehenderen Be- 
handlung der Empfindungen Veranlassung gab, nennt Eberhard 
die Bcol'a* htniigen über die moralischen Empfindungen. .«Die 
Philos(<piit 11 kdüuten auf diesem Wege nicht weiter fortgehen, 
oinie gar nald die innige Vereinigung der schönen Künste mit 
den moralischen Wissenscimtten zu entdecken — zn bemerken, 
wie die nämliche Empfindlichkeit die Seele zur Liebe des Schö- 
nen hintrieb, wodurch sie sich zvlv Liebe des Guten neigte« Die 
schönen Künste bekamen von da an auch in den Augen der 
Weltweisen eine Würde und Brauchbarkeit, die man vorher nur 
ganz dunkel gefühlt hatte. E. erklärt die deutsche Aesthetik 
für den ersten glücklichen Versuch, durch „eine unparteiische 
und wohlgeordnete Bearbeitung aller Seelenkräfte mit besserem 
Erfolg die intellektuelle, moralische und ästhetische Bildung zn 
fördern.'» 

Benken und Empfinden sind Aeusserungen derselben Grund- 
krafty der Vorstellungskraft. Von Anfang an ist bei ersicht- 
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lieh, wie im Gegensatz zu der rationalistisohen Unterordnung 
des Empfindens unter das reine Denken und deutliche Begreifen, 
durch die Leibni^^sche Voratellungslehre eine Nebenordnung von 
Denken und Empfinden ermöglicht war. Gedanken, deren Ent- 
stehen wir bei 6r. F. Meier wahrnehmen konnten, sind hier zar 
Ausgestaltung gekommen, p. 32. ,;Man löse alle Operationen 
der Seele in ihre ersten Bestandteile auf. so wird man immer 
auf Vorstellungen kommen müssen." Die Vorstellungskraft bildet 
das wirklicke Wesen der Seele, Denken nnd Empfinden sind 
coordinirte Aensserangen derselben. Damit wird die rationa- 
listische Unterordnung des Empfindens nnter das Denken nnd 
die einseitige Auffassung der Empfindung als unteres Erkennt- 
nisvermögen völlig aufgehoben. Die £et^t«'sche Vorstellungs- 
lehre wird also hier im antirationalistischen Sinne verwertet. 

Andrerseits glebt sie die Gelegenheit, die Einheit der 
Seelenäusserungen in den Vordergrund zu rScken. Die Seele 
ist einfach. „Sie kann nicht das nämliche Ich, ebendieselbige 
Person bleiben, ohne die i^enaiiste Einfachheit der Kraft.'' E. 
beruft sich auf die innere Eriaiaujig. „Wir fühlen, dass unsere 
Seele nicht nur Eins, sondern auch beständig dieselbe sei." Die 
Materialisten, welche verschiedene Seelenkräfte als gesondert in 
verschiedenen Gehirnteilen annehmen, können die zusammen- 
fassende Thätigkeit des Geistes und die lebhafte Wechselwirkung 
aller unserer Gedanken niciit erklären, „Wenn man sich die 
Seele als eine noch so subtile Materie vorstellt, wenn man in 
dem einen Teil derselben der Erkenntniskraft und in dem anderen 
der Einpfindungskraft ihren Sitz anweist, so lässt sich auf keine 
verständliche Weise die Möglichkeit, die eine durch die andere 
zu verbessern und zu erhöhen, angeben." E. verwirft ausdrück- 
lich die Annahme mehrerer Grundkräfte. Einer Mehrheit der 
Grundkräfte müsste eine Mehrheit in der Zusammensetzung des 
Seelenwesens entsprechen. „Es gehört zur Vollkommenheit der 
transcendentalen Psychologie, auch die Einheit der Seelenkräfte 
zu erkennen. Descartes hat als erster die vollkommene Immate- 
rialität und damit die Einfachheit der Seele im Gegensatz zu 
dem Nebeneinander der ausgedehnten Welt erkannt Seitdem 
kann von einer Mehrheit der Seelenkräfte nur im oberflächlichen 
Sprachgebranch die Rede sein. Femer sagt E,i (pg. 22.) ,,Man 
kann mit Recht behaupten, dass dadurch, erst die Psychologie 
die G^talt einer Wissenschaft erhalten hat, dass die neuere 
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Philosophie alle Veränderungen der Seele auf eine Grondkraft 
jsnrückzubringen gesucht hat." Nach dieser Anschauung hat die 
•Seele also nur eine Kraft: Vorstellungen zu bilden. Vorstellun- 
gen sind der Urstoli allei unserer geistigen Kr.sebeinnngen. Je 
iiaeli der verschiedenen Art der Zusammen tiigun^ der Teilü 
dieses UrstoÜ'es entsteht entweder Empfinden oder Denken, die 
wesentlichen Seelenvorgiinge sind in beiden Fällen die gleichen, 
p. 34. „Eben diirant kommt es bei dieser Betrachtung an, dass 
man nachweise, wie zwei so verschieden scheinende Dinge, ah 
das Denken und Empfinden ist, doch aus einem Urstoff bestehen, 
wie dieser gemeinschaftliche Urstort müsse modificiert werden, 
dass zwei dem Ansciieine nach so abstehende Erscheinungen 
daraus hervorge hen könne ji." 

Dieser Grundstoff besteht nach £. in beiden Fällen aus 
Vorstellungen, es ist also kein so scharfer Unterschied zwischen 
Denken und Empfinden zu machen, wie es von denjenigen ge- 
scliielit, die einen reinen Verstand behaupten. Hier ist der 
Uel)»M7;anp; zu den Lorlr'schen Lehren deutlich erkenn l)ar. Alle 
Begriri'e müs.sen sich aus denjenigen Vorstellungen bilden, welche 
zuerst in der Seele gebildet werden. Diese ersten Vorstellun- 
gen sind Empfindungen. „Unsere P^rkenntnis fängt mit den 
Sinnen an. Die Vorstellungen der Sinne müssen den Begriffen 
des Verstandes der Zeit nach vorhergeben, da das Gesets der 
Entwiükelttng will, dass die Kraft von dem Unvollkommenen 
zum Vollkommenen fortschreite." 

Hier finden wir bei der Darlegung von Gedanken, die sofort 
ihren Zusammenhang mit fAnkc verraten, doch eine Beziehung 
auf LeibnUens Aussprüche über die Entwickelung vom Unvoll- 
kommenen zum Vollkommenen, ll himnis reihte alle seine Aus- 
führungen über die Stufenfolge der Tiergattungen an den Lvih' 
niVschen Gedanken der lex continuitatis an. Dieses Continui- 
taeUgesetz wird nun auch hier verwendet, um die allmähliche 
Entstehung von Begriffen aus Sensationen begreiflich zu machen. 
LeibnUens Lehre erweist sich also fähig, Loekes Lehren über die 
Begriffsbildung sich zwanglos zu assimilieren. Verwandte Ele- 
mente der ZeiAitiVschen und Lacke^ sehen Philosophie ziehen sich 
an und geben sich wechselseitig lebensvolle Anregungen. 

Der Gedanke der Entwickelung kehrt überall bei E, wieder, 
und läset stets seine zweifache Wurzel in Locke und Leibmjf er- 
kennen. Dieser Gedanke wird nun von Bberhard, welcher stets 
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die ästhetischen Elemente in innigsten Zusamineiihang mit den 
philosophischen bringt, nn mittelbar anf das Gebiet des Ge- 
schmackes übertragen. Wie er getren seiner entwickeJtings- 
geschichtlichen Idee die ersten Anfänge der Begriffsbildnng bei 
dem Kinde untersucht, wobei Locke sein Vorbild ist, so wird 
jetzt auch die erste Kundgebung dea Geschmackes bei dem 
Kinde ins Auge gefasst. S. 261. pIn der Entwickelnng des Ge- 
schmackes geht ebenfalls alles stufenweise fort 

Das Kind ergötzt sich anfangs an einem hellen glänzenden 
Spielzeuge, und bald darauf macht ihm ein buntes Vergnügen; 
erst ist ihm ein lauter Ton, hernach die einfachste Abwechsel- 
ung von Tonen angenehm." Schiller machte später die ästheti- 
sche Aeussernn^ des Kindn^ zum Muster aller natüi Jichen ästhe- 
tischen Wirkungen der Seele. Allerdings hat er tieferen Sinn 
in dem S[uel des Kindes getumlen, wenn er den uatiirliehen 
Hang zum Ae.stljetisehen im Allgemeinen „Spieltrieb*' nannte; 
jedenfalls aber hat Schiller das Thema in seiner Ae.stlietik bei- 
Iii^halteu, dessen Zusammenhang mit Lackes Lehre von der Be- 
grirt'sbildung und mit dem allgemeinen Gedanken der Entwickel- 
nng wir bei Ehtihard deutlich erkennen können. Um den Zu- 
sammenhang scharf hervortreten zu lassen, wollen wir hier die 
BegritFsreihe kurz angeben: Gemeinsame Ableitung von Denken 
und Empfinden auf^ Vorstellungen, Herleitung der Begriffe aus 
den ersten Vorstellungen d. h. Empfindungen, Entwickelnng des 
Geisteslebens; — Beobachtung der Begriifsbildung beim Kinde; 
TJebertragung ins Aesthetisehe: Beobachtung der ersten Ge- 
schmacksäusserungen beim Kinde, Auffassung des «Spieltriebes* 
als Muster aller natärlichen Aestbetik. 

Eberhard geht nun auf die besonderen Eigentümlichkeiten 
ein, welche der Zustand des Empfindens zeigt, und bemerkt, dass 
sich die Seele darin als leidend, in dem Zustand des Denkens 
dagegen als thätig ansieht. E. leitet diese Behauptungen aus 
der inneren Wahrnehmung her. Wenn wir uns bemfiheni die 
Teile einer Vorstellung zu unterscheiden, zu vergleichen, sie als 
gesonderte Vorstellungen in uns festzuhalten, so haben wir das 
Gef&hl der Thätigkeit. Mit dem deutlichen Vorstellen iat dieses 
unmittelbar verknüpft. «Auf dem GefBhle dieser Willkür (bei 
der absichtlichen Beobachtung und Verdeutlichung unserer Vor- 
Stellung»!!) beruht allein das Gefühl der Thtätigkeif - Um 
andrerseits zu zeigen, dass die Seele im Zustaud des Empfindens 
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„leidend" ist, führt E. an. dasa bei den ituss ren Kmptindniigen, 
«sobal<l sich das Siüngliid in der zum Empfinden eines Gegen- 
atandes gehoriirtM] Lage befindet, " es nicht mehr von nns ab- 
hängt, ob wir empfinden wollen oder nicht. In dem citierten 
Ausdruck fülilen wir den Anklang an die Vorstellungslehre 
Lf'ilmizens. wonach die Vorstellungen der Seeh* von der T-age 
des Körpers in dem grossen Monadenkomplex der Weit ab- 
hängen. 

Eberhard setzt nun den zweiten Unterschied von Erkennen 
und Empfinden darein, dass die Seele bei dem Denken den 
Gegenstand, womit sie sich beschäftigt, als ausser sich befind- 
lieh ansiebt, hingegen bei dem Empfinden mit ihrem eigenen Zu- 
stand zu tbnn za haben giaubt. Bei dem Erkennen sondert 
man nicht nur die einzelnen Teile einer Vorstellang, sondern 
nnterselieidet aucli den Gegenstand des Denkens von sich selbst, 
von dem denkenden Subjekt. »Wenn ich in dem Zustande des 
deutlichen Denkens die Gegenstände selbst deutUch sehe, und 
ihre Teile wohl von einander unterscheide, so muss sieh diese 
Deutlichkeit auch auf mich, das denkende Subjekt erstretsken. 
Ich muss auch mich, das denkende Subject von den Gegen- 
ständen, als dem Gedachten unterscheiden^. — leitet hier in 
einer sehr bedenklichen Weise die Thatsache der Objectsetzung 
her aus diesem ünterscheiden des Erkenntnisgegenstandes vom 
Subject Hier ist einer der schwächsten Punkte seiner im An- 
schluss an Leibnie und Wolff gebildeten Lehre. i^Indem ich 
beides, auch das Subjekt und die Gegenstände der Gedanken, 
die mich beschäftigen, verschieden denke : so stellt sie mir meine 
Seele ausser mir vor". — Entsprechend glaubt nach E, die 
Seele beim Empfinden deshalb mit ihrem eigenen Zustand zu 
ihun zu haben, weil sie dabei die einzelnen Teile der Vorstell- 
ung nicht unterscheidet. j^Da wir beim Empfinden nicht die 
Zeit und Freiheit des Zerlegens und Unterscfaeidens haben, so 
k5nnen wir uns auch dabei nicht selbst von den Yorstellungen 
als subjectum inhaesionis unterscheidend 

Diese scharf durchgeführte Parallele des Denkens und Em- 
pfindens mit dem Objectiven und SubjectiTen müssen wir hier 
besonders herausheben. SekiUer nennt Als wesentliches Kenn- 
zeichen seiner Aesthetik, dass sie sinnlich-objectiv sei, 
und setzt diesen Begriff dem sinn lich-sub j ectiTen scharf 
entgegen. Was meint Schüfer mit diesem Ausdruck? Empfind* 
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migeD hat Schiller nach dem ganzen Charakter seiner Ausfiihr- 
migeii sicher im Sinne. Trotzdem geht seine Aesthetik nach 
seinem eigenen Aussprach auf das sinnlich-objective. Wie löst 
sich dieser Widerspruch? Wir werden die Antwort bei der Be- 
trachtung des Kallias zu geben suchen. 

Wie haltlos and widerspruchsvoll auch Wterhards Bemerk- 
ungen über die Objectivität des Benkens und die Subjectivität 
des Empfindens sind, so gewinnen sie doch ein eigenartiges 
Leben durch die Beziehung auf die geselligen Empfindungen. 
Aus der Eigentümlichkeit des Empfindens, bei welchem wir uns 
nicht selbst als Subject von dem Object unterscheiden, will E, 
begreiflich machen, dass wir uns ^in den geselligen Empfindungen 
mit dem GTegenstande vermischen und uns in andern cu ver^ 
Ejniigen glauben.* „Die Verschmelzung unseres eigenen Ver- 
gnügens mit dem ausser uns an anderen zu wirkenden, weit ent- 
fernt, der menschlichen Natur zum Vorwarf zu gereichen, ist 
ihr die grösste Ehre." In den geselligen Empfindungen verliert 
sich also unser subjektiver Zustand in der gegenständlichen 
Welt. 

Ein wesentlicher Unterschied des Denkens vom Empfinden 
besteht darin, dass sich bei dem letzteren eine viel ^2^rüs^!ere An- 
zahl von Vorstellungen der Se<'le bemächtigen als beiui Denken. 
Vermöge der Auti;i>-uiig der Empfindung als Zusammenbaiig 
unendlich vielerTeih oistellungen, denen nach der Theorie von der 
praestabilierten Hannonie Bewegungen des Körpers entsprechen 
müssen, wird nun von E. versucht, das Wollen aus dem Em- 
pfinden zu erklären, p. 61. ^L^itse Tbeorie wird insonderheit 
tüchtig sein müssen, das grosse Geheimnis aufzusehliessen, nnd 
den üebergang des Denkens in das Wollen und Handeln zu er- 
l%lär»'n. Die Erfahrung lehrt, dass dieser üebergang allemal 
durch das Gebiet des Empfindens geschehen müsse.- Der grös- 
seren Menge von Partialvorsteilungen im Empfinden entspricht 
eine grossere Menge von Bewegungsvorgängen im Körper, speciell 
von Nervenerschutterungen im Gehirn. Manche Beispiele, welche 
£r. anfuhrt, könnten einen Mediciner zum Lächeln bringen. „Ver- 
stopfung der feinen Gefässe des Unterleibes, Hypochondrie etc. 
findet sich weit öfter bei demjenigen ein, der seine Empfindsam* 
keit beschSftigt, als bei dem Algebraisten, der seinen kalten 
Verstand übt, nnd Hysterie findet sieh gerade bei den empfind* 
liebsten und geistreichsten Frauencimmern^. Das alles erklfirt 
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sioh nach E. daraus, dass den Empfindungen als Sumraationen 
einer uueudlichcn Menge von Teilvorstellungen mehr liarmoniscbe 
Bewegungsvorgiinge im Körper ent.spreclieii als den aus wenigen 
Teilen bestehenden abstrakten Begriffen. Hier zeigt sieh die 
unglaublielie Tragweite und Dehnbarkeit der Lehre von der prä- 
stabiiierten Harmonie. Sobald man nnr die willkürlichen Be- 
wegungen und die äusseren Sinnesein pfindungen im Auge bat, 
ist freilich die Lehre vom influxus physious die bei weitem natür- 
lichere. Sobald man jedoch die dunklen Gefühle, den Stimmanga- 
untergrund der Seele in Betracht zieht, ist diese Lehre gerade 
für den Naturwiasenschafter, welcher stets die GehirnvorgStige 
im Auge hat, sehr brauchbar. Jeder leisesten Oemütserregnng 
entspricht ein Gehirnvorgang, eine materielle Bewegung. Mehr 
braucht ein exacter Foi*scher nicht zn fordern« Die Art, wie 
geistiger Vorgang nnd molekulare Gehirnhewegnng abhan^n, 
kann dabei gans h3rpothetisch bleiben. 

Man streite die Nebensachen von KJb Gedanken ab, z. B. 
dass Vorgänge im Unterleib an sich die harmonischen Beweg- 
ungen zu gewissen Empfindungen sind, und beschränke diese 
Bewegungen auf das Gehirn, "^o erscheint die prästabilierte Har- 
monie als eine medicinisch sehr brauchbare Idee, welche zugleich 
vor einer Ausschreitung in einen einseitigen MateriaJismua be- 
wahrt. 

Jedenfalls wird durch die Aust'iilirungen Kht rhurLTii die Auf- 
fassung der Empfindung als Uebergang von Denken zum Han- 
deln, welche auf Lrlhn'tz zurückgeht, in bedeutender Weise 1>'^- 
.stärkt und in den Vordergrund seiner ganzen Empfindungsleiirf 
gerückt. Die gleiche Ansicht haben wir schon bei Menth Issohn 
und Sulzer wenn aucli in einer weniger energischen Weise aos- 
gesproclien gefunden. Hier haben wir nun, wie .-^chon bei der 
Analy.se von Sulzer' b Lehren, eine wichtige Quelle von den Ge- 
danken entdeckt, welche in SchiUer^s ästhetischen Schriften ihren 
klassischen Ausdruck bekommen haben. „Die Empfindung bildet 
die Brücke vom abstrakten Denken zum Handeln''. Wenn mora- 
lische Grundsätze wirksam werden sollen, so mQssen sie durch 
moralische Empfindungen sinnliche Triebkraft erhalten, Nicht 
abstrakte Tugendbegriffe, sondern ethische Antriebe müssen aus- 
gebildet werden. Nur auf dem vehicuium der Empfindung ge» 
langt der Tugendbegriff in das Heioh der Wirklichkeiten. 
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JT. Trügt nnn nadi dem Grunde, aus welcliem in der Em- 
pfindung eine grössere Anzahl von Einzelvorstellungen in eine 
einzige zusammenschmelze und findet ihn in der .Einschninlc- 
ung"* unserer Seele. Wir haben die Keime dieses Begriiies in 
Metidelssohii a Brieten über die Empfindungen gefunden. 3/. be- 
zog sich dort aui Mau2)ertuis, welcher das Wohlgefallen der Seele 
an der Vollkommenheit daraus erklärte, dass vermöge der Ein- 
heit, vermöge „des Einerlei's" in der Mannigfaltigkeit unsere 
eingeschränkte Seele diese Mannigfaltigkeit besser 211 fassen 
vermöge. Der uneingeschränkte Geist Gottes kann dieses 
£inerlei entbehren. Bei Eberhard wird dieser Begriff der j^Ein- 
geschränktheit'' unserer Seele verwendet, nm die Nicbtunter- 
acheidnng der vielen Teilvorstellnngen in der Empfindung au 
erklären. j^Namlicli die begrenzte Kraft der Seele ist nicht hin- 
reichend, alle Fartialvorstellnngen mit ihren Merkmalen und also 
besonders zu denken. Indem sie also alle diese Merkmale muss 
fallen lassen, die sie sich nicht klar vorstellen kann, so fallen 
die Bestandteile einer Empfindung in eins zusammen und machen 
unter der veränderten Gestalt einer dritten Total Vorstellung eine 
Erscheinung, worin man bei der Entwickelung schwerlich die 
elementarischen Vorstellungen wieder erkennen wird.* 

Der gemeinsame ürstoff von Denken und Empfinden aind 
also Vorstellungen. Je nach der verschiedenen Art der Zu- 
sammenstellung werden ans diesen Gedanken oder Empfindungen. 
Unter Betonung ihrer gemeinsamen Grundlage macht E, folgende 
Unterschiede: 

1. in den Vorstellungen des Verstandes Einheit, in den 
Empfindungen Mannigfaltigkeit. 

2. in den Vorstellungen des Verstandes das Mannigfaltige 
ineinander vorgestellt, in den Empfindungen nebeneinander und 
aufeinander folgend, 

3. folglich in den Vorstellungen des Verstandes als Merk- 
male, in den Empfindungen als Teile. 

Schon bei Suher konnten wir bemerken, wie sich an mehreren 
Stellen in Folge der scharfen Zweiteilung von Denken und Em- 
pfinden bei ihm ein antithetischer Stil bemerklioh machte. Von 
Eberhard wird diese Gegensetzung trotz der Annahme einer ge- 
meinsamen Grundlage von Denken und Empfinden noch deut- 
licher herausgearbeitet Da dieser Umstand* für das historische 

8«»M«r, FiqrvboL tu AaithttllE. 16 
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Verständnis von Schifler^n Stil in den ästlietisrlien Bi ieien ?^]\r 
wichtig ist, so wollen wir die Antitlieseu, welche wir bisher 
kennen gelernt haben, zusamiueostellen: 

Denken — Empfinden; begrifflich — sinnlich; — 
Thätigkeit — Leiden; — Einheit — Mannigfaltigkeit; — 
Erkenntnis des GegenstandeB — sabjectives Gefühl; — Zer- 
legung der Vorstellungen beim Begreifen ~ Zueammen- 
fassnng von Teilvorstellungen beim Binpfinden. 

E. betont an mehreren Stellen wie alle von Leihnis ange- 
regten Psychologen die subjective Seite der Gegen.stundsvorstell- 
ung. Die Gegenstande sind abgesehen von ihrer realen Be- 
schaffenheit Schöpfungen der Vorstellnncrsthätigkeit. Wir haben 
gesehen, wie st Imii Mendel ssnlni in gfuieinsainer Arlieit mit 
Lessing die subjeetiven Vorgan^p hei der Vorstellung eines Ob- 
jectes einer genauen Betrachtung unterzog und in der siibjectivea 
Bestimmung unserer Vorstellungskraft den Grrund des Ange- 
nehmen bei der Vorstellung von aufregenden Gegenständen finden 
wollte. Diese Rücksichtnahme auf die subjeetiven Bedingungen 
der gegenständlichen Vorstellungen bezeichneten wir schon dort 
als höchst bedeutungsvoll für die Aesthetik. Diese Idee bildet 
nun den gemeinsamen Ausgangspunkt für drei Gedankenreihen, 
welche zu bedeutungsvollen Formulierungen geführt haben. Wir 
wollen diese Scblussreiben hier kurx andeuten: 

1. Die von den Kunstwerken erweckten Vorstellungen sind 
als Erregungen der Vorstellungskraft eo ipso angenehm. Zweck 
der Kunst ist Erregung der Vorsteltnngsthätigkeit, mit welcher 
als erhöhter subjectiver Vollkommenheit Vergnügen verknüpft 
ist. Die Wirkung und Aufgabe der Kunst ist Erregung von 
Vergnügen. Das höchste Vergnügen wird dann erregt, wenn die 
Seele sieh angespornt lülilt, niügliehst viele Teilvorstelhingen 
auf einmal zu denken. Dieses geschieht in der leidenschaftliehen 
Gemtitserregung. Der Zweck der Kunst ist die Erregung leiden- 
schaftlicher angenehmer Gefühle. — 

Wir werden diese Gedankenkette, welche zu einer eudae- 
monistischen Gefühlsverherrlichung im schroffsten Gegensatz mm 
dem leidenschaftsfeindlichen Cartesianismus fährt, bei Eb^kard 
noch deutlich nachweisen. 

2. Jede Gegenstandsvovstellung ist eine bejahende Bestimm* 
ung der vorstellenden Kraft. Grosse Gegenstände erregen die 
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Vorstellungstliätigkeit stärker. Gewaltige Gegenstände, die unser 
Wohlsein bedrohen und dadurch eine unangenehme Empfindung 
hervorrufen, können andererseits durch starke £rregnng unserer 
Vorstell ungsthätigkeit gleichzeitig angenehm sein. Das Gefühl 
des Erhabenen ist eine gemischte Empfindung, erweckt durch 
Gegenstände, welche einerseits unsere Vorstellungs- oder Wider- 
standskraft überragen, andrerseits unserer Seele bei dem Versuch, 
sie vorzustellen» das Gefühl ihrer höchsten Thätigkeit erregen 
(Schiller*» Lehre Tom Erhabenen). 

3. Diejenigeu (xrgenstände, welche unsere Vorstellungskraft 
in ThätiL^keit bringen, sind ganz abgesehen von ihrer sonstigen 
Beziehung auf die anderen Naturgegenstände in subjektiver Be- 
ziehung zweckmässig. Aesthetiscb sind diejenigen Gegenstände, 
welrhe unserem VorstcUungsverraögen angepasst sind (^KatUs 
Lehre von der subjektiven Zweckmässigkeit). 

Ferner steht die Lehre vom Genie in einem organischen 
Zusammenhang mit dieser Betrachtung der subjectiven Beding» 
nngen, unter welchen die Yorstellung eines Gegenstandes sn 
stände kommt. Dieser Zusammenhang ist bei Eberhard noch viel 
deutlicher ersichtlich als bei Menä^ohni ,p. 252: Zu der Her* 
yorbringung einer Art von sinnlichem Wohlgefallen gehört nicht 
bloss eine gewisse BeschafFenheit des Objektes, sondern auch 
eine gewisse Beschaffenheit des Subjektes. Damit ist es gerade, 
wie mit den Susseilichen Empfindungen, zu deren indiTidueller 
Beschaffenheit ausser dem Objekte auch die Beschaffenheit des 
Sinngliedes das ihrige thut.* — Die Lehre vom Genie ist die 
Untersuchung der subjektiven Bedingungen, unter welchen ein 
Kunstwerk zu stände kommt. Diese Lehre ist in England ent- 
standen im unmittelbariju Zasammenhang mit der Neigung zur 
psyehologiselien Untersuchung, deren Haupturheber Locke war. 
Entsprechend wird diese Lehre auch in der psychologiselien 
deutschen Aesthetüc mit den Gedanken über die subjektiven 
seelisclieti Vorgänge bei der Vorstellung von Gegenständen iu den 
innigsten Zusammen liang gebracht. Die Lehre vom Genie ist 
das Analogon zu Loches Yersnch über den menschlichen Verstand 
im Gebiete des ästhetischen Kmprindens. Vermöge dieser natür- 
lichen Verwandtschaft wird sie gerade in der deutschen Aesthe- 
tik, die mit klarem Bewusstsein psychologisch sein wollte, mit 
Freuden aufgenommen. Aus dem gleichen Grunde hat auch der 
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grösste unserer Psychologen Jener Zeit, Tetcns^ diese Lehre mit 
Vorliebe betrachtet und in sich anfgeuomraen. 

Bei Eberhard tritt nun ein Zug deutlich hervor, welchen 
wir schon bei Mendelssohn kennen gelernt haben; Seine psycho- 
logischen Grundbestimmungen sollen ztirfirklürnng der männich* 
faltigen Erscheinungen der empirischen Psychologie verwendet 
werden. In die Aesthetik übor tragen führt dieser Gedanke zu 
dem Versuch, die Kigentümlichkeit ästhetisclier Eindrücke z. B. 
die Eigenart der Schreibart bei einem Schriftsteller psychologisch 
,zn begrpifon. Wir werden bald sehen, dass hierin das wertvolle 
der im Uebrigen sehr dürftigen Aesthetik Eberhards liegt. Diese 
Richtung ist in der allgemeinen Theorie des Denkens und Em- 
pfindens schon klar gekennzeichnet, p. 109. „Wenn wir im Stande 
sind, ans den angegebenen Begriffen von dem Unterschiede des 
Denkens nnd Empfindens die Gesetze herzuleiten, die wir durch 
Erfahrung und Beobachtung als bei den Zuständen eigentümlich 
bemerken : so werden wir uns dadurch als durch eine Art psy* 
chologischer Frohe von der Wahrheit solcher Begriffe selbst ver- 
sichern können. — . . . . Es muss vor der Hand genug sein, 
aus der Theorie mit Hilfe der bereits gemachten Beobachtungen 
die allgemeinsten Wahrheiten hergeleitet und so klassifiziert zu 
haben, dass die neuen Bemerkungen sich leicht unter die einmal 
richtig geordneten Rubriken bringen lassen'. 

Wir stellen also jetzt die JEVage in den Vordergrund: Was 
erklart Eberh€trä unter Anwendung von J^mbniBens psychologi- 
scher Theorie? — Zunächst erklärt er die Erscheinungen der 
Association, insofern durch dieselbe ein Uebergang vom Denken 
zum Empfinden und vom Empfinden zum Benken stattfindet, 
p. 110. „In dem einen Falle, wenn das Denken in das Empfin- 
den fibergeht, muss die Seele in dem Flusse ihrer Gedanken auf 
eine Partialidee stossen, die auf einmal eine beträchtliche Menge 
einzelner Vorstellungen' erweckt. Diese fliessen in eine EmpfiDd- 
ung zusammen, die nunmehr das Feld der Seele allein einnimmt, 
und es so lange beherrscht, bis nach dem nämlichen Gesetze unter 
der Menge kleiner Partialideen eine an Klarheit die Oberhand 
gewinnt, und die Aufmerksamkeit der Seelu so anlockt, dass sie 
sich dieser vorzüglich nachzugehen, sie zu /erlegi u, ihre Theile 
zu vergleichen, also über dieselbe nachziulenkeii eiulässt. Eine 
praktische Aufmerksamkeit auf diese Mittelideeu wird dem Red- 
ner und Dichter den Zugang zu dem Triebwerke öffnen, wodurch 



Digitized by Google 



245 



er (las Gemüt aus iler Ruhe in die Bewegunp^ nnrl aus der Be- 
wegung zur Kuhe bringen kann. Wenn er erst ausfindig ge- 
macht hat, welche Ideen der menschlichen Seele üljerliaupt, der 
Denkungsart eines gewissen Volkes und der (remütsbesobaffeii« 
heit eines gegebenen Menschen die interessanteste ist, so wird 
er sie nutzen können, sie dadurch zum Nachdenken zu besänf- 
ttgeDi indem er sich bei der deutlichen Zergliederung ihrer Teile 
verweilt, oder sie vermittelst derselben zu entflammen, indem er 
darcb Nebenideen ihr Nahrung und Starke verschafft." 

Hier beginnt schon die Verwendung der psychologischen 
Theorie auf ästhetischem Grebiet. Baumgarien erklärte ein Ge- 
dicht für eine sinnlich • vollkommene Rede. Eberhard bringt 
uns mehr als diesen ästhetischen Satz, er versucht die Wirkung 
der Rede- und Dichtkunst aus der Beschaffenheit der «Mittel- 
ideen'' zu erklären. 'Durch eine geschickt angebrachte »Mittel- 
idee'' kann in uns viel mehr rege werden, als in der Darstellung 
gegeben ist Durch scheinbare Kleinigkeiten kann der Künstler 
eine starke Empfindung in uns wachrufen. ^.Allein diese Kleinig- 
keit ist eine Mittelidee, wodurch ein Znstand von unendlich viel 
Empfindungen kann erweckt werden.* Auf die Erfindung der 
richtigen Mittelidee kommt es an. wenn uns ein Maler einen 
ganzen Vorgang vor die Seele bringen will, während er doch 
nur einen Moment desselben fixieren kann. „Mit die-^em Gesetze 
kann man sich p^leielifalls llechenschatt geben, wie ein G-emfilde, 
das nur vlw^i Auii^-'nhVwk der Handlung;' vorstellt, die Idee der 
g;u!7fMi Hiiinlluiii; crre^'-n kann: sowie aus demselben die besten 
Regeln lur die Bt'dtiuimung und W'alil des glücklichsten Augen- 
blickes, welcher jederzeit der fruchtbarste sein muss. können 
hergeleitet werden.'' — Eberhard verwendet schon in der „All- 
r^emeinen Theorie etc." seinen Begriff der -Xebenideen", um hinter 
daa Geheimnis der Schreibart, des persönlichen Stiles zukommen. 
„Dasjenige, was uns oftmals in der Schreibart eines Schrift- 
stellers so mächtig anzieht, ist nichts anderes, als die Wahl der^ 
jenigen Ausdrücke, die zur Erweckung interessanter Keben- 
ideen die schicklichsten siud.^ 

Für die grosse Fruchtbarkeit dieser psychologischen Me- 
thode, ästhetische Eindrücke zu behandeln, finden wir einen 
schlagenden Beweis darin, dass sich im I. Bande des von Eber" 
hard herausgegebenen philosophischen Archivs unter Anknüpfung 
an diese Gedanken ein ausgezeichneter Aufsatz über die ^Sim- 
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pUcitaet der Schreibart* findet. Der Verfasser erklart selbst, 
daas ilin folgender Ausspruch Eberhards zu seiner Arbeit ange- 
regt habe: „Mit einer Hauptvorstellung in der Rede können nn- 
endlic'li viele Neben Vorstellungen verbunden sein.*' Er arbeitet 
d< 11 l'Jitritaid' sehen Gedanken weiter aus: „Da aber in einer R^^de 
z\veitilei kann betrachtet werden : sowuhl dt r Sinn, dieGedanken- 
reilie als der Ausdruck, die Folge artikulierter Töne, so sind die 
Nebcnvorstelluiigeu entweder solche, die zur Gedankenreihe, zur 
weiteren Ausführung der Hauptvorstellung gehören, oder solche, 
die mit dem Ausdrucke (den einzelnen Wörtern und Redens- 
arten und den daraus gebildeten Sätzen und Perioden) vergesell- 
Kchaftet sind ^ In diese durch die willkürliche oder nnwülkür- 
liehe Wahl der Worte hervorgerufenen Neben Vorstellungen setzt 
er das Wesen der Schreibart. In den ästhetischen Untersuch- 
ungen über die Gattungen des Stiles soll auf das darstellende 
Subjekt, in sofern dessen Eigentfimliches im Denken und Em> 
pfinden aus der Darstellungsweise hervorleuchtet. Bäcksiebt ge- 
nommen werden. Dieser Geist des scha£Penden Subjektes wird 
in uns rege vermöge der Nebenvorstellungen» welche durch die 
gewählten Worte hervoigehracht werden, wobei vorausgesetzt 
wird, dass diese zugleich die darzustellende Sache richtig be- 
zeichnen. Der Verfasser erklärt die Simplieitaet des Stils aas 
dem Fehlen von Nebenvorstellungen. Durch die Erregung von 
Neben Vorstellungen kann ein Künstler einen einfachen Gegen* 
stand erheben. „Durch die Nebenvorstellungen vermag er einen 
an sich nicht ausserordentlichen, nichtbewundernswürdigen Gegen- 
stand zu einem solchen zu machen.*' — Wir erkeoneii hier die 
Tragweite des bei Eberhard klar au-sge^prochenen Gedankens, 
ästhetische Erächeiuuugen aus psychologischen Grundsätzen zu 
begreifen. 

Kehren wir nach die^eiu Vorausblick zu Ebvthards „Allf^e- 
meiner Theorie etc.'' zurück, p. 115. ,Bei den Empfindungen 
sieht man die Sache selbst. Sie ist uns lebhafter, wenn wir sie sei bst 
unmittelbar sehen, als wenn wir ein Stück nach dem anderen 
durch die Zeichen erfahren und hernach erst noch die Mühe 
haben, sie, so gut wir können, selbst zusammenzufassen.* Sofort 
maclit er wieder eine Anwendung auf ästhetische Erscheinungen : 
Shakespeare ahmt die Gemütszustände nach, CorneiUe beschreibt 
sie. Wir haben den gleichen Unterschied zwischen Sha/tesbury 
und Mendelssohn gefunden. „Von welchen unter beiden Manieren 
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man die grösste Wirkung zu erwarten habe, lässt sich nach den 
uDgeführteu Grundsätzen leiclit beurteilen." — Bei allen starkf^n 
Empfindungen hat nach K. ict'r. p. 117) ;,die Seele eine dunkle 
Sehnsucht, von der Anstrengung, wenn sie auf den höchsten 
Grad gestiegen ist, abgespannt zu werden. ;,Das aogenehme 
Gefühl des Frohseins nach einer unangenehmen Empfindang wird 
aich bei der Erzählung der vergangenen unangenehmen Vor» 
gänge zugleich einstellen und, indem es sich an jeden schmera- 
haften Umstand knüpft, eine höchst süsse vermischto Empfindung 
hervorbringen/' E. will diese Bemerkungen bei der Betracht- 
ung der poetischen Schöpfungen angewendet wissen. ,,tfan wird 
aber diese Anmerkungen für die schonen Künste fruchtbar machen 
können, wenn man sie zur Beurteilung der Gemütslage ge* 
braucht, worin es wahrscheinlich ist, dass der Mensch seine Em- 
pfindungf'n auszudrücken vermögend oder gewillt ist." Eberhard 
hat hier den Ausdruck von Gefühlen durch Worte im Sinn. 
Dieser Ausdruck durch sprachliche Zeichen wird unnatürlich 
sein, solange man noch von dem Gefühl ganz beherrscht ist» — 
Monologe haben etwas Refiektierendea Wenn ein Dichter eine 
Person in reflektierender Weise sprechen ISsst, während sie sich 
noch von heftigen Empfindungen bewegt fühlt, so ist das un- 
psychologisch. Die pathetischen Tiraden und die reflektierenden 
Selbstgespräche zeigen oft den gleichen Fehler, sie stehen da, 
wo gar nicht geredet werden sollte. 

Eberhard stellt als weiteren Grundsatz zur Aufhellung vieler 
£r8cheinungen der empirischen Psychologie folgendes Gesetz 
auf: ^Eine jede Empfindung ist mit einem Begehren und Ver- 
abscheuen verknüpft. Dieses haben die Empfindungen zwar 
mit allen Vorstellungen gemein, allein eben weil in jeder Em- 
pfindung eine grosse Menge dunkler und verworrener Vorstell* 
ungen in eins «usammenkümmt, muss auch das Begehren oder 
Verabscheuen, das sie begleitet, grösser und merklicher sein.* — 
Die Gewalt der Leidenschaften kommt her von der grossen 
Menge von Voistelliingen, welche neben der deutlichen Voretell» 
ung eiiie.s (legenstandes in der Seele vorhanden sind. Aus diesen 
dunklen Ncbenvordtellungen , wi-lelie zwar nieht klar erkannt 
werden, aber nichts destow eniger wirköaiu ^ind, erklärt K. die 
Thatsache, dass die Menschen so oft gegen ihre Grundsätze 
iiandeln. Diese Erscheinung habe man in der älteren Philo- 
sophie auf ausserseelische Ursachen zurückgeführt. Dieser Be* 
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helfe, bei deren (iübrauch alles wahre Phiiosoijln>rpn ein Emle 
hat, bedürfen wir nicht, wenn wir bei dem ani; 'i;* b( uen Ge^et7- 
des Emj)findens bleiben." Wir können sogar umgekehrt ans der 
Thatsache der nnüberlegten Handlungen auf das Vorhandensein 
solcher dunkler, nicht dentlieh erkannter Vorstellungen in der 
Seele schliesaen. — Hierbei denkt sich E. im Hinblick auf di«; 
Lehre von der praestabilierten Harmonie aueli mit der dnnkel.sten 
Vorstellung eine harmonische Bewegung im Korper oder genauer 
im Gehirn verknüpft und macht so die leidenschaftlichen Hand- 
lungen noch leichter begreiflich. 

Für die Aesthetik ist folgender Satz E' s, welcher das 
Rraftverhältnifl von Empfinden zu Denken belenehtet, von grosser 
Bedeutung: p. 137. ;,Ber Zustand des Emptindens löscht den 
Zustand des Denkens ans*'' Diese „Thatsache*^ findet E. nach 
seiner Theorie ganz begreiflich. ^Wenn die grosse Menge klei- 
ner Partialvorstellnngen, die zu einer lebhaften Empfindung zu- 
sammenkommen, die ganze Aufmerksamkeit der Seele einnehmen, 
nnd diese Aufmerksamkeit sich allezeit zu der grösaten Vor^ 
stellang hinkehrt; so wird sie, um das than zu können, die 
weniger lebhaften Ideen, die in dem Zustande des Denkens ein- 
zeln und nacheinander besonders aufeinander folgen, verdunkeln 
müssen.'' Aus den gleichen Gründen erlischt die schwächere 
Empfindung vor der stärkeren (cfr. p« 143.) — Die Redner und 
Dichter müssen wissen, wie sich die Empfindungen verstärken 
und schwächen lassen. E. unterscheidet dreierlei Empfindungen 
in dieser Hinsicht: die gleichartigen entgegengesetzten, die 
gleichartigen verwandten und die gleichartigen, «die alle, nach- 
dem sie der ganzen Empfindung verschieden verknüpft werden, 
auch verschiedene Wirkung thnn, sich entweder untereinander 
verstarken oder schwächen.'' Sie sind entweder hloss der Zeit 
und dem Räume nach mit einander verbunden oder sie fliessen 
ganz in eine Empfindung zusammen. Die gleichartigen entgegen- 
gesetzten Empfindungen verstärken sich einander, wenn sie mit 
einander verbanden sind. 

jyDas ist die Ursache, warum der Contrast in den schönen 
Künsten und Wissenschaften so grosse Wirkung thut.^ ^Sind 
sie aber zu einer Idee vereint, so schwächen sie sich unterein- 
ander. " Kontrastierende Empfindungen, wenn sie in eine zu* 
sammenfliessen, müssen sich wechselsweise aufheben. Bei den 
gleichartigen Empfindungen ist das Verhältnis umgekehrt, wenn 
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sie verwuidt sind. Sie schwäcbeu sich, wenn sie aufeinander 

folgen, und verstärken sich, wenn sie miteinander vereint sind. 
Alle ungleichartigen Empfindungen schwächen sich wechselweise, 
weil sie sich untereinander zerstören. 

Auf der Grundlage dieser psychologischen Ausführungen 
schildert J'J. den Eindruck, den man bei einem grossen Feste in 
der Peterskirchc bekommt. „Diese Empfindungen allesammt sind 
darin gleichartig, dass sie angenehm sind, sie verstarken sich 
daher wechselweise dergestalt, dass sie in eine grosse Empfind- 
ung zusammenfliessen.'' — Von diesem Gedanken macht er nun 
femer eine Anwendung auf die Oper. ^i^Diese Betrachtung könnte 
vielleicht zur Lenkung verschwisterter Künste bei Hervorbring- 
ung eines Kunstwerkes auf eine nützliche Spur bringen, da sie 
sich sonst durch eine übel verstandene Eifersucht in ihren Ver« 
richtungen stören. Bei der Oper arbeiten vier schöne Künste 
zur Hervorbringnng des angenehmsten Schauspieles: Die Poesie, 
die Husik, die Malerei und die Tanzkunst. Sie müssen sich 
daher eine gehörige Unterordnung zu der Hauptempfindung des 
Vergnügens, wozu sie sich vereinigen, gefallen lassen." — Es 
ist bemerkenswert, dass dieser Gedanke nicht bloss nebenbei 
hingeworfen ist, sondern das Centrum von Eberhards Abhand* 
lung über das Melodrama bildet (cfr. Eb. Nene vermischte 
Schriften, Halle 1788j. Er streitet gegen die Kunstform des 
Melodramas, weil das musikalische Element der recitierten Worte 
in Widersprach mit der durch die Instrumente hervorgebrachten 
Musik steht, und sogt dann ganz im Sinne der schon in der 
„Allgem. Theorie etc. vorgetragenen Gedanken: ^Ist aber ein 
solches Kunstwerk ästhetisch möglich d i. wird es den höchsten 
Grad der Krau iiaben, der sich von der Vereinigung der Dicht- 
kunst mit der Musik und Schauspielkunst erwarten lässt, oder 
ist in der Zusammensetzung etwas, wodurch beide nicht zu einem 
Eindrucke können vereinigt werden?" — (p. 7). Bei der Ent- 
scheidung der Frage geht er von dem ursprünglichen Ausdruck 
der Knipündung aus. — ^Auf ihrer ersten Stufe, vvo sie eigent- 
lich noch nicht Kun^t genannt werden sollte, drückt sich die 
Leidenschaft durch unmelodischen aber kraftvollen Gesang aus.* 
Dieses in jedem unwillkürlichen Gefühlsausdruck enthaltene 
musikalisclie Kletnent wird melodisch und rh^'thmi.sch weiterge- 
bildet und mit instrainentcll hervorgerutenen Tönen begleitet. 
jfGesang und Instrumentalmusik sind in dieser Vereinigung so 
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in einander verschmolzen, dass sie die Empfindung, auf di^; .sie 
einen einfachen unzertrcunten Eindruck macli*^n, vJUlicr für eins 
halten inuüs." — Der Zielpunkt von Es. Gedanken liegt darin, 
dass er die Instrumentalmusik zur Begleitung des gesungenen, 
nicht des deklami^Tten Wortes angewendet wissen will. Er ver- 
wirft das Melodrama und vertheidigt die Oper, bei welcher nach 
E. die Verschmelzung der Empfindongeii mÖglicli ist. — In 
Wahrheit verlangt er das, was wir gegenwärtig mnsikalisches 
Drama nennen. Diese G-edanken hängen unmittelbar mit seinen 
psychologischen AusfUhrnngen in der allgemeinen Theorie des 
Denkens and Empfindens zusammen. 

Es mnss nun unsere Hauptaufgabe sein, die einzelnen Zuge, 
in welchen Eberhard psychologische Bestimmungen bei ästhe- 
tischen Gegenstarden angewendet hatt aus seiner j,Theorie der 
schönen Künste und Wissenschaften hervorzuheben. (III. Aufl. 
Halle 1700). Das Wertvolle dieses Buches besteht gerade in der 
Verwendung psychologischer Begrifft;, wahrend es in künst* 
lerischer Beziehung arm ist. — Zunächst tritt im Anschluss an 
Leihnisens Lehre ein vollständiger Subjektivismus hervor. Die 
Vollkommenheit der schönen Objekte ist in Wahrheit eine Voll- 
kommenheit der vorstellenden Seele. Die Seele empfindet nur 
ihren eigenen Zustand, p. 12. „Die Vollkommenheit eines Werkes 
kann uns nicht anders Vergnügen verursaeliei. , als durch das 
Anschauen unserer Vollkommenheit. Denn wir sintl uiu-> luuaittel- 
bar nur der Veränderungen unserer 8eele oder unserer Vorstell- 
ungen l)e\vusst. Wenn nun in diesen unsere eigene Vullkuinmeu- 
heit besteht: so wird uns ein schönes AVerk um deswillen Ver- 
gnügen machen, weil es uns viele Vorstellungen gewährt, weil 
es uns also das Gefühl unserer Vollkommenheit gibt.** Damit hat 
die von Mendelssohn nicht klar ausgesprochene Lehre, dass der 
Zweck der schönen Künste das Vergnügen sei, eine philosophische 
Grundlage bekommen. Die objektive Vollkommenheit ist der 
subjektiven in der Aestlietik gewichen. Nicht um seiner selbst 
willen soll ein Kunstwerk dasein, sondern zum Zweck des Ver* 
gnügeuH. der subjektiven Vollkommenheit. — Bemerken wir hier, 
dass Morif.: bei seiner Aesthetik von einer i^ekämpfung dieser 
subjektivistischen Kunstlehre, dieser Theorie des Vergnogens 
ausgegangen ist. Bei E, ist der Zusammenbang dieser I^ehre 
mit der Xiet6ni^schen Lebre ersichtlich: Die Seele nimmt aur 
ihren eigenen Zustand wahr. Alle Vollkommenheiten der yor^ 
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gestellten Dinge sind in Wahrheit YuIIkommenheiten der Seele. 
Die Wahrnehmung der eigenen Vollkommenheit macht Ver» 
gniigen. Vergnügen ist der Zweck der Künste. G-egen diesen 
sabjektivistisohen Eadaemonismns wendet sich MoriU, gana ähnlich 
wie sioh SekÜier gegen den dogmatischen Individaalismms wendet, 
der ebenfalb sein Rnstaeng in der i>»6iitf«cAen Philosophie fand: 
«Die Seele erkennt nar ihren eigenen Zustand/ — loh kann nnr 
sageo, was ff ich^ empfinde. «DerGteschmack ist snhjektivi ein ob- 
jektives Schonbeitsprinisip ist unmöglich. — MorUg und Schäfer 
fuhren im ästhetischen Gebiet den Kam pC gegen die übertriebene 
Form des Subjektivismus, dessen Hauptverdienst im ästhetischen 
Gebiet die Hervorhebung der Schöpferkraft in dem k&nstlerischen 
Subjekt war. 

Die Vollkommenheit der Seele besteht also in der Wirk- 
samkeit ihrer Kraft. ,Man kiiiui daher sagen, dass Vollkommen- 
heit und Schönheit ihr gefallen, weil sie ihre Kraft beschäftigen" 
(cfr. p. 13). Hier müssen wir uns an die AusfdLriiiigen Mendelssohns 
über die Natur der verniischtHn Empfindungen erinnern. Die 
Leidenschaften haben etwas angenehmes, weil sie eine stärkere 
Bestimmung unserer Kreft bilden. Jede Vorstellung ist als Wirk- 
samkeit unserer Seele angenehm. Wir haben jene Ausführungen 
JUendelssohn.s auf eine Anregung von Seiten iJuboss zurückgeführt. 
Es ist bemerkenswert dasa l.berhard hier anmerkt: „S. Du Boa 
Refl. sur la Poes, et la Peint. P. I. S. i.^ — Ebenso wie der Be- 
griff der Vollkommenheit wird der Begriff der Einheit sub- 
jcctivistisch gewendet. Die menschliehe Seele ist nur eine end* 
liehe Kraft, so dass sie nur einer bestimmten Menge von Vor* 
Stellungen zu gleicher Zeit fähig ist. «Das Vergnügen kann also 
nur aus dem Gefühl einer leichten Anwendung ihrer Kraft ent- 
stehen, oder einer solchen, wobei sie ihre Unvollkommenheit 
nicht empfindet." Nun kommt sofort die ästhetische Verwerthung 
dieses psychologischen Satzes: «Eine unübersehbare Menge von 
Cl^genstanden verwirrt und ermfidet sie daher. ^ Es muss also 
in der Manniehfaltigkeit eine gewisse Einförmigkeit sein. 

Wir haben bei Mendelssohn verfolgt, wie der Begriff der 
^Einheit*' im Hannichfaltigen zu demjenigen des j»Einerlei*' ver- 
schoben wurde, wonach allmählich der neue Begriff der „Zu- 
sammenfassbariKeit* entstehen konnte. Auch hier fand eine Ent- 
wickelung vom Objectiven zum Subjeetiv-Psychologischeu statt, 
bis schliesslich der Inhalt der Vollkommenheitsi'ormel ganz ver- 
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blasste und aus der Natur der öeele neue ästhetische Begriffe 
abgeleitet wurden. 

Wir werden sehen, dass die Aesthetik na Ii di"stjra Weg 
durch die menschliche Seele, bei welchem sie durrh neue Eiu- 
siehten bereichert wurde, bei SchiUcr und Moritz zu einem ob- 
jectiven Schönheitsbegritf zurückkeliren sucht. Moritz setzte der 
Mcndvlssohn-Eherhard'achnn Lehre, dass die Kunst dem Vergnügen 
dienen soll, die Behauptung entgegen, dass das Kunstwerk ganz 
unabliängig von unserem Vergnügen ;,etwas in sich selbst Voll- 
endetes^ sein soll. Schiller nennt seine Lehre eine Darstellung 
des ;p0innlich-Objectiven^ der Schönheit und kämpft gegen die 
empirische Geschmackslehre, welche das SchÖnheitsgefUhl für 
aabjectiv erklärt. - Nach der Bereicherung durch mehrere be- 
deutende Begriffe weiche sich bei der psychologischen Umbildung 
der Baumg€aien^ achen Lehre ergaben, kehrt dieAestbetik zu der 
Forderung eines objectiven ScliönbeitsbegrifFes 2nriic1c. Eines 
der merkwürdigsten Beispiele jener psychologischen TJmgestaltnng 
im subjecti viatischen Sinne bietet der Begriff der „ Einheit^. Bei 
Eberhard ist er in seiner ursprttttgUchen Gestalt nicht mebr sa 
erkennen. ^Eine unübersehbare Menge von G-egenständen ver- 
wirrt und ermUdet die Seele.** Wenn wir nicht bei Menddssolm 
gesehen hatten, -wie er im Anschluas an Ma»pertm8 im , Einerlei* 
den Grund suchte, weshalb der Seele die Einheit im Mannich- 
faltigen geföllt, und wie er sich hierbei auf die Eingeschränkt- 
heit der Seele bezog, würde es fßr paradox gehalten werden, 
wenn wir behaupten, dass in obigem Satze eine Umformung des 
Einheitsbegrilfes vorliegt. — 

Das Vergnügen beruht also auf einer muhelosen Beschäftig* 
ung der Vorstellungskraft. Wenn wenige Vorstellungen in 
einem Eunsteindruck beisammen sind, so kann doch durch 
grössere Intensität derselben die Vorstellungskraft ebenso stark 
beschäftigt werden, als wenn mebr Eindrücke von geringerer 
Kraft vorhanden wären, p. 87. „Was dem Vergnügen an exten- 
siver Grösse abgebt, kann durch die intensive, oder die Leb- 
haftigkeit der Vorstellung der Vollkommenheit ersetzt werden'. 
Ferner kann der Mangel an ästhetischer Bedeutung bei einem 
•darzustellenden Gegenstande durch die geschickte Wahl der Dar- 
stellungsmittel verdeckt werden, p. 36. „Wo also einem Werke 
eine \ri von Sc}u>nlieit fehlt , da mnss .sie dureli die scrö.ssere 
ästhetibehe K.jalt derjenigen erüetzt werden, welcdie die Aiittel, 
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deren sich der Künstler bedient, hervorbringen können*. ^Die 
stärkeren Empfindungen verdrängen die scli wacheren", (cfr. AIl- 
gem. Theorie des Henkene and Empfindens.) Dieser Satz findet 
iD Eberhard^ 9 Aesthetik mannigfache Anwendung, p. 38. ^Die 
grosseren Schönheiten können die kleineren Fehler verdunkeln. 
Eben deshalb können die Schönheiten der kleineren Theile eines 
Werkes nicht empfunden werden, sie wfirden daher unnötig 
sein, ja in manchen Fällen, wenn sie die Aufmerksamkeit auf 
sich zögen, dem Eindruck des Glänzen schaden^. — Da eine 
schwache Eropfindnng, wenn sie auf eine stärkere folgt, ver- 
dunkelt wird, so ist es ein Gesetz fUr den Kfinstler, die Ein- 
drücke derart zu ordnen, dass das Interesse steigt, p. 39. „Da 
ein kleines Vergnügen, das auf ein stärkeres folgt, durch das 
stärkere verdunkelt wird, so rauss das künftige, diis wir er- 
warten, ein stärkeres sein, das ist, in einem sucoessiven Werk 
muss das Interesse steigen. Alles dasjenige, aus dessen Vor- 
stellung wir Vergnügen erwarten, interessiert uns". Die Gegen- 
stände, die unsere Leidenschaft erregen, sind am interessantesten. 

Die mit Vergnügen verbundene leidenseliattlitOie Gemütserreg- 
ung ist die liüclist»^ Wirkung der Kunst Man kann sagen, dass 
in Ebir/iardü unuunvuu iL-nem Lob des Leidenschaftlichen und 
des Interesses It^M dem Kunstgenuss der alte Dubos^sche Ge- 
danke von der angenehmen Thätigkeit der Vorstellungskraft, 
welcher durch Nicolai- Mendelssohn auf Eberhard übergegangen 
ibt, anlängt dogmatisch zu werden. £. endigt schliesslich damit, 
das Leidenschaftliche wegen der grösseren Bestimmung der Vor- 
sts] In ngskraft für den Hauptzweck der Kunst zu erklären. 
Kants scharfe Betonung des interesselosen Wohlgefallens am 
Schönen wird einem ohne Weiteres aus dem historischen Zu- 
sammenhang erklärlich, wenn man bei Eberhard gesehen hat, zu 
welchen Konsequenzen die Lehre von der stärkeren Bestimmung 
der Kraft schliesslich fuhrt, p. 40. ^^Daher sind die G-egenständOi 
die unsere Leidenschaften erregen, am interessantesten und unter 
diesen die die stärksten, die vermischte Leidensckaften erregen.'' 
Man kann die Entwickelung der Mendelssohn*ac)ien Gedanken von 
der stärkeren Bestimmung der Kraft, mit denen er Dttbos philo- 
sophisch zu rechtfertigen suchte, bis zu diesem Endpunkt, wo 
die Leidenschaftlichkeit als Wesen des wahren Kunstwerkes hin- 
gestellt wird, genau verfolgen. 
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[Ich verweise hier noch auf „Einige Gedanken über das 
Interessierende.** I. Teil XIL Band der Neuen Bibi. der schönen 
Künste und Wissensch. II. Teil ira XIII. B , abgedruckt in 
Garvens Sammlung einiger Abhandlungen aus der N. Bibl. der 
schön. Künste und W. Leipz. 1779, ferner auf Allgem. d. Bibl. 
ß, XLH. St. I. S. 27G.J 

Aus dieser Entartung der subjectivistischen Aesthetik zu 
einer Verherrlichung des Leidenschaftlichen erklären sich neben 
Kants scharfer Opposition auch die abfälligen Urteile, welche 
von den Klassikern über diese Aesthetik gefallt worden sind. 
Wir müssen also scharf hervorheben, dass diese Theorie der 
Leiden^chaftlickeit bei Eberhard im Zusammenhang steht mit der 
subjectivistischen Auffassung der Vollkommenheit .E. betrachtet 
die Kunstwerke nur soweit, als sie eine Bestimmung der Vor- 
stellungskraft bilden, er eliminiert vollständig das Objekt als 
solches, macht also eigentlich keinen Unterschied zwischen einem 
blossen angenehmen Geffthl und einem mit VergnSgen ange> 
schauten Gegenstande. Die Seele empfindet nur ihren eigenen 
Zustand. IHe mQhelose Wirkung der Vorstellungskraft ist der 
Seele angenehm. Die stärksten, noch angenehmen Wirkungen 
der Vorstellungskraft sind die Leidenschaften. Das leidenschaft- 
liche Vergnügen ist der Endzweck der Kunst. — So ist der Ge- 
dankengang in dieser yollkommen sinnlich^aubjectivistiBchen 
Lehre. 

Hit Hilfe der 2>fe&iitf*schen Ideen erklärt' E, die alte Ssthe- 
tische Forderung ^.grosser" Vorstellungen, p. 48. ,Da ein grosser 
Gegenstand unser Vorstellungskraft mehr beschäftigt und eine 
grössere Anstrengung und Ausdehnung derselben erfordert, 
welches auch aus den begleitenden Bewegungen des KOrpers 
kann erkannt werden, so ist die ästhetische Grösse eine Quelle 
des Vergnügens.* Eberhard gelangt ganz unmittelbar im An- 
schluss an die Zet^ir'sche Lehre zu einer Theorie des Erhabe- 
nen, p 52. „Ein Gegenstand oder eine Vorstellung, die den 
höchsten Grad der ästhetischen Grösse oder eine Grösse hat, 
deren Grenzen wir nicht sinnlich erkennen können, mnss sinn- 
lich unendlich sein." Diese Erkenntnis, dass Klarhard iiniuittel- 
bar von seinen psychologischen Voraussetzungen aus zu einer 
Lehre vom Erhabenen kommt, welche die Kant Schiller scIip. 
direkt vorbereitet, ist sehr wichtig für das historische Verständ- 
nis der letzteren, p. 119. „Wenn viele Teile ein Ganzes ausmachen, 
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worin sie nicht mehr als eigene G-anze iintersrhipflen werden 
können, so entstellt eine stetige Gri)S.se, die desto betriiclitlieher 
ist, je mehr Teile sie enthält." Da ein grosser Gegenstand also 
schon an sich die vorstellenden Kräfte mehr als ein kleiner be- 
schäftigt, 80 wird das Grosse und Erhabene eine Quelle des Ver- 
gnügens sein. Die stetige Grösse ist entweder eine Grösse der 
Ausdehnung oder der Kraft. Beginnt der Gegenstand die 
Fassungskraft zu Ubersteigen, so wird sich zu dem angenehmen 
G-efühl der thätigen Kraft eine unangenehme Empfindung ge- 
sellen. Schülers Auffassung des Erhabenen als einer vermischten 
Empfindung liegt genau in der Bichtnng dieser Gedanken. Zu- 
gleich ist bei Bberhard der wichtige Unterschied zwischen der 
Grosse der Ausdehnung und der Grösse der Kraft gemachte 
Wir glauben die aus der LeUmi/schen Psychologie hergeleitete 
Lehre EberhartPs bei Schiller noch zu erkennen. (Abh. über das 
Erhabene): ,Der erhabene Gegenstand ist von doppelter Art, 
wir beziehen ihn entweder auf unsere Fassungskraft und erlie- 
gen bei dem Versuch, uns ein Bild oder einen Begriff von ihm 
zu bilden, oder wir beziehen ihn auf unsere Lebenskraft und be. 
trachten ihn als eine Macht, gpgen welche die unsrige in Nichts 
versehwindet.* FJfcrharä würde sagen: Bei der UnmÖgliehkeit, 
die Grösse der Ausdehnung oder der Kraft zu fa^äsen. gesellt 
sich in der Seele zu dem angenehmen Gefühl ihrer Bestimmung 
eine unangenehme Empfindung. Die Lehre vom Erhabenen bei 
SritUler wie bei Eberhard ist nichts als eine IToigerung aus der 
X^i6«fVschen Vorstellungslehre. 

In der fve/6>j<Vscheii Psychologie wurden dit' der Welt 
des Auges eutnoniMit iioti Begriffe ;,klar, dunkel, deutlich, un- 
deutlich'' vielfach angewendet. Die konsequente Uebertragung 
dieser Ausdrücke auf ästhetische Gegenstände ist einer der be- 
merkenswertesten Züge bei Eberhard, p. 57. „Da in der Philo- 
sophie sehr viele Ausdrücke aus der Optik, und in der Aesthetik 
aus der Malerei von dem Gesichte auf die Erkenntnis sind über- 
tragen worden, so kann es auch noch mit mehreren geschehen." 
Die Vorstellungen, welche der Künstler erregt, müssen zunächst 
^klar" sein. E, setzt hierfür p. 55 den Ausdruck „lebhaft** ein. 
j^Die Vorstellungen haben ihre Lebhaftigkeit entweder an sich 
selbst betrachtet, oder sie erhalten ne durch ihre Stellung in 
der Verbindung mit anderen. Man kann die erste ihre unbe- 
dingte, die andere ihre bedingte Lebhaftigkeit nennen.' Die be- 
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dingte Lebhaftigkeit zu erhöhen, ist eines der Geheimnisse des 
Stiles. Z« den ästhetisch dunkeln Vorstellungen rechnet E. auch 
die VerstandesbegrilFe. ^Zu den ästhetisch dunkeln Vorstellun- 
gen müssen wir auch diejenigen rechnen, die nur dem reinen 
Verstände klar und deutlich sind, und die uLno ausser dem Ge- 
biet»' di'Y Sinnlichkeit liegen.*' Wir haben zu zeigen gesucht, 
wie Suher zu dem Gedanken kam, dass auch Begriffe ästhetisch 
sein können. Die grosse Rodcutung dieses Satzes ist von Eher- 
hard nicht erkannt worden, er erklärt alle Begriffe schlechthin 
für dunkle und daher unästhetische Vorste'lungen. 

Vermöge der Einschränkung unseres Erkenntnisvermögens 
können wir nicht mehreres aut einmal mit grösster Klarheit 
vorstellen, hingegen erfasst unsere Vorstellung.^kraft eine klare 
Vorstellung in einer Umgebung von dunklem mit um so grösserer 
Kraft, p. 67. „Eine Vorstellung ist dalier um so klarer, je 
dunkler die vorhergehende oder begleitende ist.** Darau.^ erklärt 
sich die Verwendung der Schatten bei den Malern und der 
schwachen Empfindungen im Allgemeinen zur Hebung der Lich- 
ter, der stäikeren Empfindungen. „Die Schatten heben also die 
t'^orstel langen, die einen höheren Grad von Licht haben sollen.** 
}iaben die einzelnen Teile einer ästhetischen Vorstellung das 
richtige Verhältnis in Bezug auf Klarheit, so dass die Seele 
ihre ganze Vorstellungskraft auf das "Wesentlielie richten kann, 
so spricht E. dem Kunstwerk ^jästhetische Haltung'' /.u. -Die 
Haltung erfordert eine geringere Grösse und Ausführlichkeit in 
einigen Teilen eines ästhetischen Ganzen.^ Ein Gemälde, in dem 
jedes einzelne Teilchen mit minutiöser Deutlichkeit gemalt ist, 
verstösst gegen eine psychologische Grundregel. In jedem Kunst> 
werk müssen vor den Hauptvorstellungen die kleinen Neben» 
Vorstellungen zurücktreten. Drängen sie sich vor, so wird die 
Vorstellungskraft abgelenkt. — Das sind in der That weittragende 
ästhetische Gedanken, deren weitere Ausführang wir hier leider 
nicht geben können. 

Eine grosse Schwierigkeit für den Künstler liegt nach E. 
in der Aufgabe, seinen ästhetischen Zeichen „erleuchtende Kraft* 
zu gelten. ;,Um den einzelnen Vorstellungen oder den Begriffen 
mehr Kraft zn geben, oder um sie zu nachdrücklichen Begriffen 
zu machen, müssen sie mit so viel Nebenbegriffen vergesell- 
schaftet werden, als ästhetisch möglich ist." Hier taucht warn 
ersten Mal der Begriff ^Nebenvorstellung'^ auf, dessen Yerwert* 
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ung zur Kiklarung von ästhetischen Erscheinungen Ehtrhurä 
schon in der Allgemeinen Theorie unternommen hatte. E. unter- 
scheidet in einer Kcde die Hanptvorstellungen. welche die un- 
mittelbaren Grüude der Wirkung der Rede sind, und die Xeben- 
v<u'ste]lungen. welche di^ mittelbaren Gründe der Wirkung 
der lltde sind. Die einzelnen Teile einer llede, die einzelnen 
Worte mit ihren a880ciati%'en Nebenideen tragen also nach E 
zum Effekt des Ganzen bei. Bei dem Vortrag von Gedanken 
ist die musikalische Wirkung des gesprochenen Wortes nicht 
ausser Acht zu lassen. Die Teile eines Gedichtes, welche 
scheinbar die Form eines Gedankens ansmacben, sind in Wahr- 
heit Empfindungserreger, deren Wirkung zu dem Eindruck der 
Vorstellungen hinzukommt. Jedes Element der Form ist in 
Wahrheit der Grund zum Entstehen eines Gefühl sinhaltes in 
uns, welcher sich mit den Hauptvorstellungen verbindet. Auf 
den hervorgebrachten Nebenideen beruht nach E. die Eigentüm' 
liebkeit der Sobreibarten. «Die Schreibart einer Rede, worin 
gar keine Nebenvorstellungen ausgedrückt sind, wird den höch- 
sten Grad der Trockenheit, diejenigen hingegen, worin die 
Nebenvorstellungen verbältnismässig mehr ausgedrückt sind, die 
gebörige Fülle haben/ Auf dieser Grundlage bat der schon er- 
wähnte Verfasser der Abhandlung über die Simplicitat der 
Schreibart weitergebaut. Die Tragweite von Eberhmräs Gedanken 
zeigt sich hierbei deutlieb. 

Aus dem Zweck der Rede soll sich ergeben, ob viel oder 
wenig, ob starke oder schwache, sanfte oder heftige Nebenideen 
verwendet werden sollen. Erhabene Gedanken beschäftigen die 
Seele mit ganzer Kraft. ,Sie können daher nicht ohne Ver- 
wirrung und Kriiuidung gehäuft werden, .sondern müssen nacl« 
dem Gesetz der Verteilung des ästhetischen Lichtes und 
Schattens angebracht werden." Wenn daher der Hauptgedanke 
erhaben ist. so kann er nicht in einer erhabenen Schreibart vor- 
getragen werden, denn sonst würden die Nebenideen die Haupt- 
ideen verdunkeln. 

So erklärt Eberhard die alte ästhetische Forderung, nach 
der Simplicität zum Ausdruck des Erhabenen verlangt wird, in 
ausgezeielmeter Weise aus psychologischen Gründen. — Die bur- 
leske Schreibart entsteht aus der Vergesellscliaftung niedriger 
Nebenvorstellungen mit grösseren und wichtigern Hauptvorstell* 
nngen der Rede (cfr. p. 113). Hochtrabend ist eine Schreibart, wenn 
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sich in ihr zu unedlen Haaptideen prachtige Nebenideen ge* 
seilen. Es wäre sehr interessant, aufzuzeigen, wie diese Gedan- 
ken Eberhard^St welche auf eine psychologische Analysis der 
Formen von Kunstwerken und auf eine Erkenntnis der seelischen 
Wirkungen dieser scheinbar «^formalen'' Bestandteile getichtet 
sind, in den ästhetischen Schriften am Ende des vorigen Jahr* 
hunderte weitergewirkt habe,n« Leider überschreitet diese Auf* 
gäbe den Grenzpunkt unserer Gedankenreihe. 

Wir haben bei Meier, Mendelssohn, Suher schon bemerkt, 
wie sehr eine Behandlung des ästhetischen Genies im Charakter 
der deutschen Aesthetik lag, welche im Anschluss an die Leih' 
nis&che Philosophie das vorstellende Subject in den Vordergrund 
stellte. Khrrhard thut hier einen bedeutenden Schritt vorwärts, 
indem er ausführt, dass wir diese sehöpferische Kraft des Kiuist- 
lers im Kunstwerk nicht nur erkennen, sondern dass wir diese 
Narhempfindung des schaffenden Yerinogens zu der TotAl- 
empfindung des Kunstwerkes rückwärts hinzulegen 

können. In der That kann man bei einiger Selhstprüfung er- 
kennen, dass wir den Empfindungsinhalt der Anschauung, 
welche wir uns von einem künstlerischen Geiste gebildet haben, 
in den Eindruck, welchen dessen einzelne Eunstschöpfungen auf 
uns machen, hineinmischen. So kann jemand an einer Darstell- 
ung des Hässlichen auf der Bühne, welche für sich unästhetisch 
ist, dadurch ein versöhnliches Gefallen finden, dass er seine leb« 
hafte Empfindung von dem durchaus sittlichen Charakter des 
Verfassers in den G^ammteindrnck des dargestellten Hassliehea 
hineinverwebt. Manche Streitigkeiten über die Darstellung des 
Gemeinen auf der Buhne wurden sich schlichten lassen, wenn 
man sich vorher gegenseitig erklären wollte, welche Anschauung 
man von dem Charakter und dem schafPenden Vermögen des 
Künstlers hat. Es findet hier eine Wechselwirkung statt: IKe 
Kunstwerke erwecken in uns eine Empfindung der gestaltenden 
Kraft, andrerseits wird diese Empfindung der Seele des Kfinst- 
lers wieder in den G-esammteindruck seiner Kunstwerke verwebt. 
Bei Eberhard ist diese Doppelseitigkeit ganz gut hervorgehoben, 
p. 133. ^Da aus der Grösse der Wirkung auch die Grösse der 
Ursaehe erkannt wird, so kann auch aus der Grösse und Voll- 
kommenlieit des Werkes die Grösse und Vollkommenheit ilex 
thätigen Kraft seines Urhebers erkannt werden. Wenn dieses 
siuulicli anschaulich geschieht, so erhöht es die Wirkung des 
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Werkes selbst, mit dem diese Vorstellung natiirlirh vergei^ell- 
schaftet ist.* Kberhard geht also immer ans von dem Inner- 
seelischen des kÜTiRtlerigcben Snbjectes, wie es bei dem allge- 
meinen Character der df^itscben Aesthetik notbwendig war. 
p. 135. „Schon aus der Art und den Graden der Ausbildunr^ des 
Empfindungsvermögens, in der Menge und in der Art der Voll- 
kommenheit der Empfindungen kann eine beträchtliche Ver- 
schiedenheit des ästhetischen Genies nnd der schönen Künste 
entstehen.'' Diese Worte hätte sich Schiller als Motto für seine 
Schrift über naive und sentimentalische Dichtkunst wählen 
können. £r bemerkt ausdrücklich darin an mehreren Stellen, 
(lass er von der fimpfindangsweise ausgehen will, um daraus die 
Formen abzuleiten. 

Abgesehen hiervon hat E. in der psychologischen Behand- 
lung des schaffenden VermSgens im Künstler nicht anf den 
grundlegenden Ausführungen SuUters weitergearbeitet. Die 
Wichtigkeit der dunklen Vorstellungen und der leisen Verändere 
nngen im Vorstellungsmaterial als firklarnngsgrnnd für dasGe- 
beimnis des künstlerischen 'Bildens ist ihm nicht cum Bewusst- 
Min gekommen. Sulser hat sunSohst in der Lehre vom Genie 
keinen ebenbürtigen Nachfolger gefunden. 



17* 
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Johann Nikolaus Tetens: Philosophische Ver* 
suche über die menschliche Natur und ihre Ent- 

wickelung. (Leipzig 1777.) 

Lambert hatte einen rationellen Empirismus auf dem Gebiet 
der äusseren Erfahrung ausgebildet* Wir haben bei der Dar* 
Stellung von G, F. Meier*» Lehren darauf hingewiesen, dass 
dureh Anwendung der Zei6tti0'schen Lehre der prinzipielle Unter- 
schied zwischen äusserer und innerer Erfahrung aufgehoben 
wurde. Die Seele empfindet stets nur ihren eigenen Zustand, 
äussere und innere Empfindung sind als Seelenwirkungen gleich* 
zusetzen. Es lag also ffir einen in der Zet6Nt>*8chen Psychologie 
geschulten Geist nahe, die Methodik, welche Lambert in Bezag 
auf die äussere- Erfahrung angewendet hatte, nun auch auf den 
inneren Sinn anzuwenden. Unter deutlicher Beziehung auf 
Lambert ist dieser Gedanke von Tctens durchgeführt worden. 

Der Kinfluss Lamberts auf T(tf)i.s zeigt sich sehr deut- 
lich, derart, dass manche Redewendunszen bei Tetens nur durch 
die Beziehung auf Lambert verständli* h .sind. hatte die 
^«Quellen der Blendwerke ' bei dem äusseren Sinn autzudecken 
gesucht. Wir finden diesen Ausdruck bei Tf fms wiedf^r. ^ Es 
gibt bei tlcni iunereu Sinn, wenn nicht nieliivre, doch er«^iebigere 
Quellen zu Blendwerken als bei den iiusseren, wogegen icli kein 
Mittel weiss, das wirksam wäre, um sich davor zu verwaliren. 
als die Wiederholung derselben Beobachtungen, sowohl unter 
gleichen, als unter verschiedenen Umständen, und jedesmal mit 
dem festen Eutschluss vorgenommeD, das, was wirkliche Em- 
pfindung ist, von dem, was hinzugedichtet wird, aussufubleD, 
und jenes stark gewahraunehmen. Wer dies nicht kann, ist biibi 
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Beobacliter der Seele nicht aufgelegt Tetens verlangt also 
innere Experimente nach Analogie der anf dem Gebiet der 
äusseren Sinnesemptiiidung vorgenommen. An mehreren Stellen 
versucht Tetens, 1 'x[ieriraente. welche Lainhert für die äussere 
sinnliche Wahrneluunug angestellt hatte, direkt ins rein Psycho- 
logische 7A\ übertragen. I. 123. ^Ich habe die Lamht^rf^QhQ 
Fai beiipyrainide vor mir genoin inen, um ähnliche psychologische 
Versuche zu maclien. Ich nahm die l^ilder zweier Farhcniiachen 
z. B rot und blau, und blau uthI frrün und versuchte beide 
dipsH» Flächen in der Vorstellung aut einander zu legen, und so 
innig als möglieh war, zu vermischen, dabei ich die mittlere 
Farbe auf der Tafel vor dem Auge bedeckt hielt". Diese mittlere 
Farbe war das fixierte Resultat eines von Lambert auf dem Ge- 
biete der äasseren Sinneseindrücke angestellten Experimentes. 
Tetens experimentiert nun rein psychologisch mit den Vorstell- 
ungen der Farben. „Es entstand jedesmal ein matter Mittel» 
schein, der weder rotb noch blau, noch gelb und also von den 
einfachen Empfindungs Vorstellungen verschieden war." — »Bei 
öfterer Wiederholung dieser Beobachtungen fand sich, es sei 
nottvendig, die beiden ideellen Farben, die man im Kopfe ver- 
mischen will, immer auf dieselbige Fläche in der Phantasie anf 
einander an legend Hier tritt das Verhältnis von Teten» zvl 
Lambert in klarem Umriss hervor. T überträgt die Methode, 
welche L, auf dem G-ebiet der äusseren Sinne ange- 
wendet hatte, mit Bewusstsein anf die Behandlung 
des rein Seelischen, der inneren Erfahrung. 

Tttens's Hauptabsicht ist auf die Ausbildung einer rieh» 
tigen Methüde für die psychologische Uutersnchung gerichtet. 

„Diese Methode ist die Methode der Natuilehre, und die ein- 
zige, die uns' zunächst die Wirkungen der Seele und ihre Ver- 
bindungen nnter einander so zeiget, wie sie wirklich sind und 
dann hoffen lässt. Grundsätze zu finden, wora\is sieh mit Zuver- 
lässigkeit auf ihre Ursachen schliessen und ilarin etwas gewisses, 
•welches mehr als blosse ^iutniassung ist. über die Natur der 
Seele, als des Subjekt» s der beobachteten Kraftäusseruugen fest- 
setzen lässt". Tetens bezieht sich auf Locke's Verfahren bei der 
Untersuchung des Verstandes and auf die Metbode der empiri- 
schen Psychologie. 

Er erhebt sich jedoch bedeutend über diese vorangegangenen 
Untersuchungen durch die streng methodische Art seines Vor* 
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gehens, welebe nur als konsequente Uebertragung von Lmibert^^ 
ratioDellem Empirismne bei Bebandlnng der Snseeren Sinnesem- 
pfindnng auf daa Gebiet der inneren Erfahrung za Teratehen ist 
„Die ICodifikationen der Seele ao nehmen, wie aie dnreb daa 
Selbatgeffihl erkannt werden, dieae aorgfSltig wiederholt nnd 
mit Abändernng der Umstände gewahmehmen, beobachten; ihre 
Entstehangsart und die Wirkungsart der Kräfte, die aie hervor- 
bringen, bemerken, alsdann die Beobachtungen yergleichen, anf- 
lösen nnd daraus die einfachsten Vermögen nnd Wirknngaarten 
und deren Beziehung auf einander anfsnchen; das sind die 
wesentlichsten Verrichtungen bei der psychologischen Analyals 
der Seele, die auf Erfahrungen beruht". 

Wir haben gesehen, dass auf dem Gebiet der äusseren Er- 
fahrung das Experiment zuerst als Bindeglied swischen dem 
Wolff'schen Rationalismus und dem LocA^'schen und J9aeo*schen 
Empirismus erschien. Die grosse Verstandesthätigkeit beim Ex- 
periment war dem Geiste der WoZ/^'schen Schule verwandt. 
Aehnlich ünden sich aucli auf dem Gebiete der von Locke soge- 
naii Ilten „Reflection". der Selbstbetrai htaiig — verwandte Elemente 
zwischen der deuticlien und englischL'H Psyuiiolügie. Kino srhai-t'e 
Spuuiiung der Auimerksamkeit ist zur inneren A\"ai\rnehnuing 
erfurderlich. Da* Thema dtir Aufmerksamkeit lag der Lcibn't/' 
sehen Psychologie sehr nahe. Die aufmerksame Selbstbeobacht- 
ung ist ein neuer Beriiiu ungspunkt der englischen und deutschen 
Psychologie. Tctens nimmt die Z<öcA;e'schen Gedanken herüber 
und bildet sie methodisch weiter. Das schon bei Locke und 
Bavo vorhandene rationalistische Moment wird von Tctens ver- 
stärkt. ^Eine der vornehmsten Operationen bei der beobachten- 
den Methode besteht in der Verallgemeinerung der besondri- a 
Ert'ahrungssätze, die aus den einzelnen Fällen abgezogen sind. 
Hiervon hängt die Stärke der Methode ab." — Die hohe Schätz- 
ung des verständigen Vorausdenkens, der a priori bestimmenden 
Wissenschaft, ja sogar des Hypothetischen, wenu es niclit dog- 
matiscli, sondern vorsichtig gebraucht wird, tritt bei Tvtms 
scliHit liervor und lässt es gerechtfertigt erscheinen, ihn d^^n 
Rat lunalistischen unter den empirischen Psychologen zu nennen. 
Vorrede XXIV. .Es haben doch auch Logiker und Metaphysiker 
durch ihre allgemeinen Rf^trachtungeu wirklicli hierin (in der 
Beobachtung der iSeelcnciM heinungen und in ilirer Erklärung) 
etwas vorgearbeitet, und ich wollte nur beiläuüg erinnern, dass 
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man ihre Bemühungen nicht fiir so ganz unbedeutend anzusehen 
ha))e". Immer will er aus den Beobachtungen der St-elenvor- 
gänge auch Selilüsse ziehen. fVorr. XXX) „Am Ende sind es 
doch die Reflexionen und Schlüsse, die die sinipelen Beobaoht- 
uugen ei'ät recht brauchbar machen, und ohne die wir beständig 
nur auf der äusseren Fläche der L)ino;e bleiben müssten*'. 

Lambert bedeutet uns einen rationellen Empirismus auf dem 
Gebiet der äusseren Sinneswahrnehmuiig. Tctcns bedeutet einen 
rationellen Empirismus auf dem Gebiete des inneren Sinnes. 
„Sensation*' und „Reflection" werden der Reihe nach von den 
geistigen Nachfolgern Wolfs methodisch bearbeitet. Die Ver- 
bindang zwischen Lambert und Tdens liegt in der Verschmelzung 
von äusserer und innerer Sinnesempfindung vermöge der Let6- 
ni^^'scUen Vorstellungslehre. JUunbert hatte auf Grund seiner 
optischen Beschäftigung vorzüglich die GeM' !it.svor.stel langen in 
Betracht gezogen, hatte sogar den aus der Welt des Auges ge« 
nommenen Begriff ^Schein" in systematischer Weise verwendet. 
Entsprechend finden wir bei Tetens die Gesichtsvorstellnngen in 
den Vordergrund der psychologischen Betrachtang geruckt. Er 
stellt sie mit klaren Worten aU das Modell hin, nach welchem 
er alle andern Vorstellungen betrachten will. (cfr. I. 29.) 
jyUnsere Vorstellungen können auf zwei allgemeine Klassen 
gebracht werden. Sie sind entweder ans den äussern Empfind- 
ungen entstanden, oder ans den Innern. Zu jenen gehören die 
Vorstellungen aus den Gesichtsempfindungen ; die Gesichtsvor* 
stellutigen, die, so ZU sagen, oben anstehen. Diese Art von 
Empfindungen und Vorstellungen sind uns am meisten bekannt, 
und sind es zuerst geworden. Sie haben uns auf die Bahn ge- 
bracht, auf der wir auch die übrigen Arten von Vorstellungen 
kennen gelernt. Gehen wir auf sie zurück, und bemerken es da 
deutlich, wie die ersten Empfindungsvorstellungen während der 
f^nipHndung, und nachher die Einbildungen aus ihnen entstehen, 
so haben wir ein Ideal für die Untersuchung bei den übrigen'*, 
.la sogar: Tctcns will, im Falle bei anderen Vorstellungen die 
Beobachtung nicht ausreicht, nach Analogie der Gesichtsvor- 
Rtellnnjrcn die Wahrheit erschliessen. ..Und dann wird es. im 
Fall m''\\t auch bei den jen»'n dieselbigen Keschaftenheiten 
tnimittpl bar beobachtet werden können, genug sein, bo viel an 
ihii'n anzutreÜen, dass ihre Analogie mit den Gesichtsvorötcll- 
UDgen erkannt werde*. — Wir haben gesehen, wie von Lanibert in 
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Fortsetzang des Leibnie'aoheii Idealismus ein yollkommener PhK> 
nomenaliamiis ausgebildet wnrde. Die optischen Scheine nnd die 
daraus entstehenden gegenständlichen Phänomene enth&Uen ans 
nichts über das wahre Wesen der Anssendinge* Nnn fibertragt 
Teiens diesen Gedanken auf das Gebiet der inneren j^Scheine"; 
getreu seinem allgemeinen Princip, die Gesichtsvorstellungen 
zum Muster aller fibrigen zu machen, (XIII. Versnch IL S. 152* 
Ueberschrift) : ^^Unsere Vorstellungen von der Seele nnd ihren 
Veränderungen sind eben so, wie unsere Ideen von dem Körper 
nur Scheine^. pDa, wir die Ideen von jenen wie von diesen aus 
den Empfindungen haben, und da die Körper und ihre Be- 
schafPenheiten, die der Süssere Sinn uns darstellt» nur Phänomene 
vor uns sind, was werden dann jene Seelenanssernngen, davon 
der innere Sinn uns die Vorstellung giebt, vor uns sein? Sind 
Denken, Empfinden, Wollen auch nur Phänomene? Dif'ser un« 
bestimmte Ausdruck, den man seiner Kurze und zum Teil auch 
seiner Unbestimmtheit wegen in der Philosophie so oft gebraucht, 
will doch, wenn er deutlich erklärt wird, nichts sagen, was 
eigentlich die Natur der Körper ausser uns und ihre Beschaffen- 
heit angeht Es ist die subjectivistische Natur unserer Ideen 
von ihnen, die sie vor uns zu Phaenomenen macht, und unsere 
Vorstellungen von ihnen sind Scheine oder Erscheinungen'. 

Indem dieser Gedanke nun auf die ;,Seheine^ desinnern Sinnes 
übertragen wird, ergiebt sich die Unerkennbarkeit des Seelen- 
Wesens an sich, welche nicht mit scharfen Worten von Tetens 
ausgesprochen ist, aber ohne Weiteres aus dem Gesagten folgte 
Hier stehen wir plötzlich vor den Thoren der fan^schen Philo- 
sophie. Der negative Phänomenalismus wird von Tetens aus 
dem Gebiet des optischen Scheins und der äusseren Sinnes- 
empfindung im Allgemeinen, auf den inneren Sinn übertragen. 
Die Unerkennbarkeit des Seelenwesens an sich folgt mit Not- 
wendigkeit daraus. Tetens bildet das Bindeglied zwischen 
Lambert und Kaat» Die JTait^sche Unterscheidung der beiden 
,Jch* findet sich in ähnlicher Weise im unmittelbaren Anscblnss 
an die oben hervorgehobenen Gredanken. (II. p. 151). ^Aber 
wenn wir nun weiter fragen, was ist dies für ein Wesen, diese 
Seele, dieses Snbjeot der Vorstellungen, dieses thätige, Emptiiul- 
ungen und Vorstellungen bearbeitende Wesen? Vorausgesetzt, dass 
es ein eignes besondres Wesen in uns giebt, welches unser Ich 
ausmacht und nun im psychologischen Verstände die Seele genannt 
wird". Dieses Ich ist nur ein Phaenomen des inneren Siunes. 
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Wir baben schon eine Quelle des ansgeprägten PhSno- 
menalismus bei Tctens in Iximhert^s Gedanken gefunden, die 
andere entspringt aus dem Lei^wi^r'schen Idealismae. Tetetis* 
Stellung zu dem englischen Idealismus erklärt sich uns hieraus, 
(cfr. I. 377). Er nimmt die Ideenphilosophi'j gegen den Vor« 
wurt' in Schutz, dass sie zu der Verwirrung der Begriffe vom 
Objektiven und iSubjektiven beigetragen habe. ,Die von Herrn 
Heid sogenannte Ideenphilosophie oder der Grundsatz : alle Ur- 
theile über die Objekte entstehen nur vermittelst der Eindrücke 
<>d(^r der Vor.stel hingen von ihnen, ein Grundsatz, den dieser 
Britte nach seiner sonstigen Einsicht in die Natiiriehre nicht 
hätte leugnen sollen, ist gewiss hieran ganz unschuldig", in 
dem Kampf zwischen Hcid-Bcattie und Uume- Berkeley tritt Tctinfft 
unbedingt auf Seite der letzteren, in soweit bei ihnen die Wt It 
als Vorstellung des Geistes betrachtet wird. Meid und BmUie 
hätten in unbestimmter Weise dem Idealismus den gemeinen 
HensehenTerstand entgegengesetzt 403. ^Sie läugneten mit den 
Grundsätzen des Shepticismns auch den Grundsatz der Philo- 
Sophie ab| ,da8s alle äusseren Objekte* nur nach den Vorstell- 
ungen von ihnen in uns beurteilt werden*, und verwerfen den 
Hichterstuhl der auflösenden und schliessenden Vernunft , so 
dass man sagen kann, es müsse die gesunde Vernunft zutreten, 
um sich in manchen Sätsen der Skeptiker und Idealisten an- 
zunehmen^. 

Am entschiedensten tritt der konsequente Fhanomenalismus 
TeUn^ hervor bei seiner Beurtheilung des von Locke scharf be- 
tonten Gegensatzes der primären und sekundären Qualitäten. 

Erinnern wir uns hier, dass Eberhard es für ein wesentliches 

Verdienst Leihnizctis erklärte, den Unterschied zwischen diesen 
aufgehoben zu haben. — Tetens teilt die sinnlichen Vorstellungen 
nicht nach ihrer Aehnlichkeit oder Un.thnlichkeit mit den wirk- 
lichen Eigenschaften der Dinge ein, sondern nach dem Grad 
ihrer Verwertbarkeit für das Denkvermögen. Sein Kinteilungs- 
princip ift subjet;tivistisch, dasjenige Lorlrs war objectivistisch. 
cir. p. 423. I. ..Die Empfindungen der äusseren Sinne von den 
qualitatibus primariis d( r Dinge sind Eindrücke, ebenso wie die 
übrigen, nur mit dem 1 ' nterschied, dass sie als Bilder betrachtet 
deutlicher und auseinandergesetzter sind. Es ist also mehr (als 
blosse Zeichen derselben) in ihnen zu unterscheiden. Der Ton, 
der Geschmack ist eine einfache verwirrte Empfindung wie vor 
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den Aiigeii ein verwirrter heller Flecken. Aber die Gesieh t^- 
eindrUcke sind dputliidi und geben viel zu uiitersuheiden. Beide 
Arten von Empfindungen sowohl von den secundariis qualitatibus 
als von den prirnariis sind entsprechende Zeiclicn von ihren 
Gegenständen und den Beschafi'enheiten". Tefens käniplt hierbei 
gegen Heid (p. 423), lür welchen „Gestalt und Bewegung Vor- 
stellungen von dem Objeotivischen in den Dingen sind*. Die 
Vorstellungen des Auges sind deutlicher und schwächer and 
reixen daher die Denk kraft mehr zum Vergleichen und im all- 
gemeinen zur verständigen Bearbeitung Wir haben schon bei 
SuUer gesehen, wie der Unterschied von Denken und Empfinden 
im subjektiT^en Zustande der Seele, niobt aber in einem realen 
Unterschiede von erkennbaren und empfindbaren Gegenständen 
gesucht wurde. Tetens^ Gedanken bewegen sich genau in der^ 
selben Richtung^ auf welche diese Denker durch die subjecti- 
vistiscben Grundlehren der Iieil'nur'schen Psychologie hingewiesen 
waren. «Die Seele empfindet nur ihren eigenen Zustand. Je 
nach der Verschiedenheit des subjeetiven Zustandes sprechen 
wir von Erkennen oder Empfinden". In Bezug auf die phano- 
menalistische und subjectivistische Grundlehre kommt also Tetemt 
vollständig mit Berkeley Uberein und wendet sieh gegen Beid. 

Kichtsdestoweniger sucht er auf dieser Basis den Skepticismna 
Hum€*B zu bekämpfen. Er knüpft dabei an den Begriff an, mit 
welchem die Vertreter des common sense den Rückschlag gegen 
den skeptischen Idealismus zu führen gesucht hatten (cfr. p. 382. 
Anm ). „Heid in seinem inquiry into the mind sieht mit seinen 
Nachfolgern Beattie und Oswald und anderen diese Urteile über 
die objoktivistisolie Wirklichkeit der Dinge für iiistinktartige 
Wirkungen de.s Verstandes an, wovon sich weiter kein Grund 
angeben lasse, bringt aber viele üclione Betrachtungen bei, die 
hierher gehören^. Es ist nun höclist bemerkenswert, dass i?r 
diesen Versueh /i't'iVfs, den skeptischen Idealismus zn bekämpf^Mi. 
keineswegs ganz verwirft, sondern nur den unklaren Begritl dea 
Instinktartigen g^ fiauer bestimmt wissen will. Hier müssen wir 
uns nun alles ins (Tedächtniss zurückrufen, was über die Aus- 
bildung und psychologische Verwertung dieses Hegriti^s durch 
]{rit>i(in(s ausgeführt worden ist. JUimarus Iiielt es für sein 
originales Verdienst, gerade diesen Begrilf genauer bestimmt zu 
haben und suchte gewisse Seelenäusserungen z. B. die Objekt- 
Setzung auf Lichteindrücke hin nach Analogie der Voigänge bei 
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den Triebftusserangdii der Tiere xu ertclfiren. Täens stellt ntm 
Beimarus mit Beid und den andern Vertretern des common sense 
snf eine Stnfe (p. 875). *ln unseren gewöhnliehen £mpfindnngs- 
ideen ist der Gedanke, dass wir uns andere Objekte vorstellen, 
80 unmittelbar eingewebt und wir sind uns so wenig irgend 
eines Aktes der Beflezion bewusst, der vorhergehe, dass man es 
Beid, Borne, Reimarus und anderen nicht eben hoch anzurechnen 
hat, wenn sie den Gedanken von der objektivistischen und sub« 
jelvtivistischen Existenz der Dinge für eine unmittelbare Wirk- 
ung des Instinktes gehalten.'* Wie BeimarKS verlangt nun TetenSf 
dass der Begriff des Instinkturtigen in den Ürtlieilen, wie es in 
Bezug auf die tierischen Instinkte schon ge-schelien war, genauer 
bestimmt werde und verwendet dabei die Resultate, zu denen 
Jit'imarus gekommen war. Rchnarus hatte die tierischen Instinkte 
gekennzeichnet als angeborene, durch Empfindungen ausgel(>ste 
Antriebe zu Handlungen, welche ihrer Form nach Notliwendig- 
keit zeigen, während sie ihren sp* /i' Hen Inhalt durch die 
wechselnden sinnlich.en Eindrücke erliuitea. — 

Der Kinfiuss von luimartts auf Tctens tritt deutlich zu 
Tatre in dem „Versuch aus Analoorie der Seeionnatur des Menschen 
mit seiner tierischen Natur die Einrichtung der ersteren auf- 
zuklären**. letcHS spricht von den „bloss organischen Reihen* 
und sagt: ^Sie sind nur bestimmt in Hinsicht der Art der Be- 
wegung und der Art und Weise der Aktion, welche erfolget, 
nicht aber in Hinsicht des äusseren Gegenstandes, worauf die 
Aktion gerichtet ist^. — „In der Seele unterscheidet man die 
Triebe, wohin auch die angeborenen oder die Instinkte zu 
recknen sind, als blosse Bestrebungen su gewis^sen Thätigkeits- 
arten von den Begierden, welche auf bestimmte Objekte gerichtet 
sind. Die bloss organischen Bewegungen sind in dem Körper 
daaselbige, was Triebe und Instinkte in der Seele sind". Wird 
nun der so gewonnene genauere Begriff von InsUnkt verwendet 
cur Bestimmung des dunklen Begriffs der instinktartigen ITr* 
teile speoiell bei der Vorstellung von Gegenständen, so ergiebt 
sich der Satz: Die Objektsetaung ist ein der Form nach be- 
stimmtes und a priori notwendiges Urteil der Denkkraft, dessen 
apecieller Inhalt durch die jedesmaligen sinnlichen Eindr&cke 
geliefert wird. Zu gleichen Gedanken war schon Beimarus bei 
der tJebertragung seines genaueren Begriffes von Instinkt ins 
Psychologische gekommen. Wir werden später das Verhältnis 
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Kants zu diesen Gedanken klar/.ulegen haben. Tetens sagt im 
Hinblick anf die Ansichten von Iieid, Home, Tieitnants über die 
Objectvorstelluiig; p. 375. „Sie haben auch in einer gewissen 
Hinsicht nichts unrichtiges gesagt. Die Aeusserungeii der Denk- 
krat't sind Aeuäserungen eines Grundvermögens, die am Ende in 
gewisse allgemeine natürliche notwendige Wirkungsarten auf- 
gelöst werden, bei denen wir, wie bei dem Grrundvermögen der 
Körper weiter nichts thun können, als nur bemerken, dass sie 
vorhanden sind, ohne sie aus noch entfernteren Principien her- 
anholen". Tctens erklärt also hier das „Instinktartige" bei der 
Objektsetzung als eine y,allgemeine natürlich notwendige Wirk- 
ungsart''. Wir sehen also, wie sich Tctens trotz seiner offenen 
Parteinahme für Berkeley eingehend mit einer tieferen Begründ- 
ung der Gedanken, welche von Bcrh-rlci/s Gegnern ansgesprochen 
worden waren, beschäftigt. Insbesondere scheint Beid ihm 
fruchtbare Anregungen gegeben zu haben, p. 473. y,Iteid ist der 
Meinung, einige unserer ersten Urteile mfissten wohl noch vor 
der simplen Apprehension der SacheUi das heisst, vor den Ideen 
von Subjekt und Prädikat vorhergehen und unmittelbar anf den 
sinnlichen Eindruck von aussen erfolgen'*. — 

Tetens will also den allgemeinen natürlich notwendigen 
Wirkung sarten der Seele nachspüren. Dabei kommt der Sab- 
jectivismus, dessen Grnnd wir in der Ii<!t6ftti'schen Yorstellungs* 
lehre schon nachgewiesen haben, in sehr klarer Weise zum Vor- 
schein. Ebenso wie auf Gruud dieser Lelire die objektive Voll- 
kommenheit, welche Baumyarten in der Aesthetik vertrat, bei 
Eberhard zu einer subjectiven geworden war; wie sich der Be- 
griff der Einheit des Kunstwerkes zu dem subjectivistiseh- 
psycliologischen Begriff der ..Zusammenfassbarkeit" umbildete; — 
wie sicli die objektive Zvve( knmssi<}jkeit zu tler subjectivistiseht^n, 
zur Angemessenlieit der Gerzen stände tiir unser Vorstell ungsver- 
mögen umwandelte (Ctr Kniit'^ Aestbetik). so wird nun auch 
aus der objektiven Notwendigkeit eine subjective. p. 471. 
„Ueber die objectistivische Notwendigkeit der Sätze lässt sich 
nichts sagen, ehe man nicht die subjektivische, mit der sie von 
unserem Verstände gedaciit werden, untersucht, und in uns die 
Natur der Gemeinsätze als Produkt der Denkkraft beobachtet» 
und ihre ?> < l afVenheiten bemerkt hat'*. Hier haben wir ein 
typisches Beispiel für das Verfahren Tetens\ welches sich dem 
allgemeinen Entwicklungsprincip jener Zeit unterordnet: Sub- 
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jeetivistische Umbildung der schon vorher in Psychologie und 
Aesthetik geschafVenen Begriffe. 

T. schreibt in dem VII. Versuch über die Notwendigkeit 
der allgemeinen Vernunftwahrheiten: „Ueberlianpfe lassen sich 
die subjektivisch-notwendigen Denkarten. Gedanken. Sätze, Ur- 
teile nach der Versehieiienheit der Gründe, worauf die.se Not- 
wendigkeit beruht, und ihrer Quelle, worau.s sie entspringt^ unter 
gewisse allgemeine ivlassen bringen." Erstens erklärt er alle 
analytischen Urteile für a priori notwendig. Die Notwendigkeit 
der Denkweise ist in der Natur der Denkkraft an sich gegründet. 
„Der Satz, ein Ding ist mit sich selbst einerlei, ist der allge- 
meinste Ausdruck aller notwendigen bejahenden Sätze, so wie 
dagegen das Prinzip der Diversität: »£in Ding ist verschieden 
von einem andern" die allgemeine Formel aller notwendigen 
verneinenden Sätze ist, in demselben Verstände, wie das Prinzip 
des Widerspruches als die allgemeinste Formel aller notwendigen 
falschen Sätze angesehen werden kann." Bei den Gedanken 
TeUtts* über die subjektive Notwendigkeit tritt nun eine scharfe 
Opposition gegen die skeptischen Folgen hervor, welche ans der 
subjektiven Natur unserer Voi'stellnngen gezogen worden waren. 
Er spricht «von einigen sonderbaren Leuten, die im Anfang des 
siebzehnten Jahrhunderts zu flelmstädt gegen die Vernunft 
schrieen und behaupteten, die Undenkbarkeit eines viereckigen 
Zirkels sei nur einesobjektivistische Unmöglichkeit bei dem Men- 
schenverstände, aber desswegen nicht bei dem göttlichen und 
meinten, die Widerspruche seien nichts anderes als andere Un* 
begreiflichkeiten, die über unseren Verstand gingen." Tetens sagt 
dagegen, wenn man glaube, der Ausdruck ,A ist nicht A," wäre 
l&r iigend einen Verstand fassbar, so hiesse das, den Grundsatz 
-vom Widerspruch aufheben. Tetms stellt nun mit diesen gott- 
giftubigen Vernunftläugnern Lossius in eine Reihe: Hier be- 
ginnt nun im Rahmen des Subjektivismus der 
Kampf gegen die skeptischen Folgen, welche in 
der relativistischen E r k e n n t n i s t Ii e o r i e d e s Lossius 
daraus gezogen worden waren. T. erwähnt zuerst den 
Aasspruch des Lossius: „Die Wahrheit sei durchaus nichts an- 
deres als eine Relation für tlen, der sie denkt." — „Ein Satz, 
den ein neuer Philosoph bis zu seinem völligsten Umfang aus- 
gedehnt hat: Sogar soll es nicht unm(')glich sein, dass es denkende 
Wesen gebe, die sich auch dasjenige vorstellen können, was für 



270 



uns etwas Widersprechendes isl*^ Danaeh wäre das Wider- 
sprechende nur etwas für unseren besohrfinkten Verstand Ündaiik* 
bares. Lossius hatte geäussert: „Es liegt daher in der Aussage: 
Die Dinge sind widersprechend^ nur das, was sie vor unseren 
Organen sind, sie mögen übrigens in der Natur wirklich so sein 
oder nicht . . . Hätte der Urheber der Natur eine solche Fiber 
mit in ihr Fibersystem gelegt, wodurch dieses möglich wäre, so 
wQrden wir von Widersprächen nichts wissen." Gegen diesen 
letzteren Satz wendet sich Teteiis oJfenbar liauptsächlieb. Abge- 
sehen von der Einwendung, da^Jr^ es keine Erklärung unserer 
Denkctrtensei, wenn man stattder Worter: Vorsteliiinpjen. Gedanken, 
Seele. Einbildungskraft — die Wörter setzt: Fiberschwiiigungeu. 
Fibersystem etc., erklärt es Tetens für ganz unbegreiflicb. wie 
dadurch das Widersprechende denkbar gemacht werden konnte. 
Das (renieinsame von Jjosmis und den Helnistiidter Sonder) in iren* 
ist die bei aller (itaigl;iul)in;keit skeptis(die V'^orstr 1 1 mii^ eint-r 
Denkkraft, welche sieb nicht nach den Gesetzen der Denkkraft 
richten soll. — 

Mit dem Hegritf der subjektiven Notwendigkeit kämpft 
7>7r»<?f^egeu den wider die Gesetznnissigkeit des Denkens gerichteten 
Skepticismus. ^Die subjektivistiseh-notwemligen Sätze . . . sind 
Über alle Angriffe des Skepticismus erhaben, wenn dieser nicht 
in wahren Unsinn ausartet. Sie sind Grundsätze ersten RAnges.* 
(fr p. 545) a£la bedarf meiner Meinung nach keiner weiteren 
Erläuterung, dass es überhaupt mit allen übrigen Stthjektivistiach 
notwendigen Grundsätzen, welche die Beziehungen ausdrückeui die 
unsere Denkkraft bei ihren Ideen und Begriffen notwendig 
trifft, und ebenso mit allen geometrischen Wahrheiten und andcireil, 
die ihnen in Hinsicht dieser Notwendigkeit ähnlich sind, dieselbe 
BescbafPenheit habe/ — ^In jenen Beziehungen arbeitet aber 
der Verstand nach Beziehungen, die wir fttr Gesetze jedweder 
Denkkraft ansehen müssen. Daher müssen wir auch die walir- 
genommenen Besiehungeu solcher Ideen als notwendige Denk* 
arten jedes Verstandes ansehen, der eben solche Vorstellangen 
in sich hat, und gegeneinander hält** Tttma kämpft gegen die 
Auffassung der Wahrheit als einer Relation auf den Mensohen. 
Dieser Begriff sei aus dem Verhältnis der Sinnesqualitfiteii sa 
den wirklichen Dingen abstrahiert und dann auf alle Wahr» 
heiten übertragen worden. Man habe den Satx gemissbraucht, 
dass die Empfindung ein blosser subjektivistisoher Schein set Da* 
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bei beruft er sieh auf Lambert, p. 547. ^Was man in den ge- 

Wülinliilien Vernuiittlehren über die Zuverlässigkeit der sinn- 
liehen Kenntnisse vorträgt, reicht nicht liin, alle Falten aufzu- 
schlagen, unter welclien die Skepsis sich verstecken kann. In 
dem Organon des Herrn Lamhiit ist soviel «'indringliches hier- 
über g»'sa^t das.s man daraus die Einschräiikuug des Sat/.es. es 
sei die siniilielie Erkenntnis nur subjektivistiselier Schein, sieh ab- 
strahieren kann. fcfr. Phaenomenologie Haiiptstück IT.) Ut es 
zweifelhaft, ob das Buch, was ich aufgesehlagen vor mir liegf^ii 
habe, der zweite Band des Lambertschcn Organon sei, und mir 
nur so scheine?" — Wir bemerken an dieser Stelle nebenbei, 
wie eiogehend sich Xetens mit Lambetrs Schriften beechäftigt hat. 

Tetens ist also der Vertreter eines konsequen- 
ten Phaenomen alismns, sucht jedoch den skepti* 
sehen Folgen die-ser Weltanschauung durch Beton- 
ung der CesetzmSssigkeit in den Aeueserungen des 
vorstellenden Subjektes zu begegnen. Hier haben wir 
die entscheidende Wendnng in der Entwickelung des deutschen 
IMiaenomenalisnius, weleher in J.ossius'^ W erk bei einum skepti- 
.scheu Relativismus angelangt war. Mur dann ist der transcen- 
dentale Idealismus Kan(s im historischen Zusammenhange ver- 
ständlich. ^v• Uli man iiin als Opposition gegen einen skeptiBchen 
Subjekt! visiiius anti'asst. Unter Beibehaltung des konsequenten 
Fliaenomenalismus, der schon von Tftefifs auf das Subjekt der 
Seelenwirkungen angewendet worden war, wird trotzdem den 
skeptischen Folgen vorgebeugt, in dem das a priori Notwendige 
und Gesetzmässige der Aeusserungen des vorstellenden Subjek- 
tes hervorgehoben wird. Wenn von vielen kleineu Geistern in 
KatUn Werk nur der Idealismus begriffen wurde, so dass Kaut 
sich nur wenig von Leibnijs und Berhehtj zu unterscheiden schien, 
80 blieb in der That die eigentliche Dichtung seines Geistes un* 
erkannt. Der Idealismus bildet sozusagen die selbstverständ- 
liche VorauBset2ung bei Kant, der Nachdruck liegt auf dem Be- 
griiF des a priori Notwendigen, des Gesetzmfissigen in den Denk- 
akten des vorstellenden Subjektes bei der Schaffung und Bear- 
beitung der Phänomene. — Diese oppositionelle Richtung kommt 
bei Tctens viel klarer cum Yorscheiu als bei Koni und gerade 
darum ist Teieni Werk so wichtig för das historische Verständ- 
nis von KanUa Unternehmen. 
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Im Ansohlnss an Lambert bereitet Tekns da« Werk Kmits 
besonders durch seine Behandlung der Wissenschaften a priori 
vor. T. macht den Unterschied awischen sinnlicher und ver- 
nünfttger Erkenntnis im Hinblick auf die Leistungen des vor- 
ansbestimmenden Verstandes in den Naturwissenschaften. »Was 
die Natur unserer vernünftigen Einsicht, den Hang des Ver- 
standes in den Spekulationen und die Einrichtung der allge- 
meinen Theorien betrifft t so haben die genannten Ausländer 
(LoekCf CandUlae, Bcnnet, Bvme auch Baean nicht ausgenommen) 
diese nur in der Ferne und ziemlich dunkel gesehen.'^ Hierbei 
wird wiederum die Einwirkung Lamberts deutlich bemerkbar, 
derart, dass selbst einzelne Ausdrücke von L, direkt herüberge- 
nommen sind. Zugleich hat allerdings Ttieas selbst mit der aus* 
übenden Naturwissenschaft die engste Fühlung. TeUns war 
selbst Mathematiker. 1769 hatte er eineCommentatio dePrincipio 
minimi herausgegeben, welche an Mawpertkta^ «lex parsimoniae* 
anknüpfte. Femer tritt in den Versuchen eine erstaunliche 
Kenntnis der Physiologie hervor, Tetens* emdringUche Aus- 
fühmngen über das Verfahren der Naturwissenschaften ver* 
danken also keineswegs nur der litterarischen Berühung mit 
Lambert ihre Entstehung, sondern wirklicher naturwissenschaft- 
licher Beschäftigrng. - Dieser Quelle entspringen nan wichtige 
psychologische Gedanken: „Die Geometrie, die Optik, die Astro- 
nomie, diese Werke des menschlichen Geistes und unwiderleg- 
liche Beweise seiner Grösse, sind doch reelle und feststehende Kennt- 
nisse Nach \v( K lier Grundregel baut denn Menschenvernunft 
diese ungeheuren Gebäude? Wo findet sie dazu den festen 
Boden und wie kann sie aus ihren einzelnen Empfindungen all- 
gemeine Grundideen und Principe ziehen, die als ein unerschütter- 
liches Fundament so hohen Werken untergelegt werden?" — 
Hier müssen wir die Eigentümlichkeit der Fragestellung scharf 
hervorhehen, Titcns fragt nicht: ^Sind Wissenschaften a priori 
möglich?" sondern er fragt: „Wie sind sie möglich?" Genau 
so verhält es sich hei Kant. 

Der fortwährende Kampf gegen die materialistischen Lehren, 
in denen (Tchirnvurgänge mit Vorstellungen verwechselt wurden, 
erscheint ohne Weiteres bei einem Geiste verbtändlich, welcher 
den Phaenomenalismus so tief erfasst hatte. Das Gehirn als 
Teil der ausgedehnten Materie muss ja im Sinne dieser Lehre 
ebenfalls als Phaenomen angesehen werden, und es kann sich 
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nnr um das Verhältnis der unbelvannten Substanzen, welche dem 
Phaenomen der (Tehirnteile zu Grande liegen, zu der Seeiensub« 
stanz handeln. Tetens' Opposition gegen HaHley^ BonnH^ Lossius 
etc. Ist von diesem G-esichtspunkte ans aufzufassen. 

Tetens geht imEinzelnen fast immer aus von den Bestimmungen 
der Leibnut*8iihen Psychologie und sucht in kritischer Weise 
schärfere Grenzbestimmungen zu finden, welche er gerade hei 
Wolff und Leibnig vermiest. Derselbe Zug ist schon bei Itei' 
fHomts hervorgehoben worden. T, verwirft die ganz allgemeine 
Bedeutung des Ausdruckes „Vorstellungen'* bei Leibniz-Wolf. 
Er selbst wendet als allgemeinsten Begriff für alle geistigen 
Erscheinungen das Wort „Modifikatio" an. Nachdem er mm 
aus der »Selbstbeobaclitung den Satz hergeleitet hat, dass alle 
geistigen Vorgänge in uns Spuren /ui Ucklasseii, welche absicht- 
lich hei vorgezogen werden könneii, definiert er: S. 16, „Solche 
von unseren Modifikationen in uns zurückgelassene und durch 
ein Vermögen, das in uns ist, wieder hervorzuziehende Spuren 
machen unsere Vorstellungen aus." Die Beziehung der Vorstell- 
ungen, welche selbst Modifikationen sind, auf andere vorausge- 
gangene Modifikationen ist der wesentliche Charakter derselben. 
Ueber die Art der zurückgehisseuen Spuren enthält sie!; T. ge- 
treu seinem antimaterialistischen Programm jeder Vermutung. 
Ob sie „A})driicke im organisierten Gehirn," oder ^ideae niateri- 
ales" sind, oder ob sie in wirklichen fortdauernden Bewegungen 
bestehen, ob sie „ Dispositionen, Tendenzen, Leichtigkeiten ge- 
wisse Bewegungen anzunehmen" darstellen, lässt er ganz unent- 
schieden. T, kennt nur zwei Thatsachen 1) das Vorhandensein 
solcher SpnreUi 2) die Fähigkeit, sie willkürlich hervorzusuchen. 
Es gibt also nach T, soviel Arten von Vorstellungen, als es 
Arten von Modifikationen gibt. Hierbei bemerkt er, dass die 
Gesichtsvorstellungen als Modell aller andern dienen können. 

Tetens findet nun weiter durch Selbstbeobachtung, (p. 24) 
dass eine grosse Menge von diesen Vorstellungen zwar ,,ver* 
dunkelt" und „ eingewickelt'', aber durch die Eigenmacht der 
Seele wieder hervorgezogen und beobachtet werden kann. Ent- 
sprechend verhält es sich mit den einzelnen Teilen einer Vor- 
stellung. Dieselben sind nicht feste und unveränderliche Teile 
unseres Geistes, sondern können durch Richtung der Aufmerk- 
samkeit auf einzelne Teile in wechselvoller Weise gestaltet 
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werden. Hier sind wir nun an einem Punkte, von dem sich uns 
ein Ausblick auf das schon vorher in der Aesthetik behandelte 
Problem des künstlerischen «Schaffens bietet. Tetetis, welcher sich 
hierin eng an Leibvü anschliesst, fasst die Vorstellnngen nicht 
als feste and tot nebeneinander eingefügte Teile unseres geistigen 
Ger&stes auf, sondern als wechselnde und zu neuf'n Bildungen 
führende Vorgänge. Wie wichtig dieser Gedanke für die Er- 
klärttng des Phantasielehens im Dichter ist, erhellt ohne Weiteres. 
Ans dem toten Nebeneinander von geistigen Teilen wird dadurch 
ein Wechsel volles Wirken und Gestalten von neuen Bildern. 
Mit Notwendigkeit kommt Tetens in der Verfolgung dieser Ge- 
danken auf den BegrifiP der selbstthStigen Phantasie. Die FShig- 
keiti die Spuren der Modifikationen willkürlich wieder aufsu- 
suchen und Vorstellungen zu bilden, nennt. 21 nach dem Muster 
der Gesichtsvorstellungeu Phantasie oder Einbildungskraft, und 
setzt ihr die selbstthätige Phantasie oder die Dichtangskraft 
entgegen. „Die ursprünglichen Vorstellungen sind die Materie 
und der Stoff aller übrigen, das ist, aller abgeleiteten Vorstell- 
ungen. Die Seele besitzt das Vermögen jene auseinander zu 
legen, zu zerteilen, von einander abzutrennen, und die einzelnen 
Stücke und Bestandteile wieder zu vei misclieii, zu verbinden und 
zusamnienzusetzeu." Bis liielior könnte man glauben, Loche scJie 
Godauken vor sich zu haben, nuu fiber kommt die für Tttt-m 
charakteristische Wendung. «Hier zeigt sich ihr Dichtungsver- 
mügen, ilire bildende schaffende Kraft.** Erinnern wir uns, da*.j» 
sclion Cr. F, Meier die Grenzen des Dichtungsvermogeus. welches 
zuerst in seiner ästhetischen Schrift behandelt war, psychologisch 
zu erweitern strebte. Einen weiteren Fortschritt auf diesem 
Wege macht mui Tdcns, der wie Mticr ausdrücklich sich wegen 
seiner Grenzverschiebung verteidigt. 

Durch seine Auffassung des DiehtungsvermSgens tritt nun 
Teiens in einen bewnssten Gegensatz zu der von LorJce BngeTef^ 
teTi Associatiouspsychologie, welche glaubt, dass darcb tneclia- 
nische Trennung und Wiederznsammensetzung von Teilen sich 
— im speciellen Fall — die Bilder der künstlerischen Phantasie 
erklären lassen, p. 26. «Man urofasst die ganze Macht dieses 
bildenden Vermögens der Seele nicht, wenn man die AufiSsiiBg 
und Wiedervermischnng der Vorstellungen dahin einschrSnkt, 
dass sie bei jenen nur bis auf solche Bestandteile gehen mfisate. 
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die man einzeln gewonnen kennen niüsste, wenn sie abgesondert, 
jedes für sich, dem Bewusstsein vorgehalten würden, und das 
Vermischen der Vorstellungen als ein Zusammensetzen aus sol- 
chen Teilen ansieht, die einzeln genonuneu bemerkbar sind; das 
ist, wie ich wohl weiss, die gewohnlichste Idee von dem Dicht- 
ungsvermögen.'* 

Tctens stellt sieh also ausditieklieh mit seiner Lehre von 
der Dichtkraft in Gegen.satz zu tler lierrschenden Meinung. 

Hierbei verwendet er ferner mit deutlichem liinblick aut 
T.(n»li(rt den Begriff' der einfachen Yor.-'t»'] Inngen. Sehon Lambert 
hatt! tlieson Begriff iisthetiseh verwertet, allerdings nur bei- 
läutig Er nahm au. dass manche dichterische Empfindungen 
schlechthin tTir die Seele einfach seien. Teiens geht auf die.>^em 
Wege weiter, „Die SchaÖ'enskratt der Seele geht weiter. Sic 
kann Vorstellungen machen, die für unser Bewu.<*stsein einfach, 
und demnach keinen von denen ähnlich .s-ind. die wir als die ein- 
fachsten Kmpfindungsvurstellungen antretfen. Sie kann also in 
dieser Hinsicht neue einfache Vorstellungen hü len." Hierbei 
bietet ihm nun die Naturwissenschaft zwei wichtige Belege, 
welche selir überredungskräftig sind. Tftens bezieht sich erstens 
auf die schaffende Kraft in der körpHrlichen Natur, die sich 
zwar keinen neuen Stotf, keine neuen Elemente bilden kann, aber 
durch eine unsre sinnliche Fa.-^sungskraft überschreitende Auf- 
lösung und Vermischung von unsichtbaren Partikeln neue Kör- 
per darstellt, die für unsere Sinne einfach sind. Die Chemie 
bietet also für Tetens ein lebendiges Beispiel der schaffenden 
Vorgänge in der Seele. Ferner bezieht er sich auf optische Er- 
scheinungen und gerade hier zeigt sich die nahe Beziehung von 
Tetens zu Lambert. ^Aus der Mischung der gelben und der 
blanen Lichtstrahlen in dem prismatischen Sonnenbild entsteht 
ein grünes Licht, welches von dem einfachen Grünen darin ver- 
schieden ist, dass es in blaue und gelbe Strahlen wieder zerteilt 
werden kann ; die ursprünglich grünen Strahlen sind dagegen 
nnanflöslicb. Aber dennoch ist es für unsere Empfindung ein 
einfaches Grün. Etwas Aehnliches lässt sich in nnseren Vor- 
stellungen antreff'en.* 

Tetens hat wirklich rein psychologisch experimentiert 
um festzustellen, welche neue einfache Empfindung in der Seele, 
ans zwei Farbenyorstelltingen entsteht, p. 123. j^Ich habe die 
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Lambert*ac]ie Farben pyranide vor mir genominen und Shiilicbe 
psychologische Versuche gemacht." Er findet, dass eine Neu- 
bildung aus den vorgestellten Farben im Geiste vor sich geht, 
wenn sie auch bei diesem absichtlichen Versnch noch mangelhaft 
ist. Und nun verwendet T. diesen G-edanken zur Erklärung der 
bildenden Vorgänge im Kunstler. (p. 125.) ;,Kann meine Phan- 
tasie jetzor da ich Beispiele zum Experimentieren suche, schon 
etwas ausrichten und etwa die Hälfte der Wirkung hervorbrin- 
gen, so zweifle ich nicht, sie werde solche völlig zustande brin- 
gen, wenn sie mit ihrer ganzen Kraft in einem Müton und Klup» 
stock in der Stunde dt r Begeisterung arbeitet." 

Es ist nun von dt']i w.'iti^rlicTidpten F<)l<;eri, dass 7etens, 
konsequent seiner allgeniciiien Alisieht, diesen Gedanken von dem 
Gebiet des äusseren SiiiiiHs aut' das des inneren iiiterträi^t. ?o 
dass für die Gefühisvorgänge im Dichter dasselbe gilt, wie für 
sein bildliches Anschauungsvermögen, p. 140. „Was von der 
Wirksamkeit des Dichtungsvermögens, das nicht untiiglich die 

selbstthätige Phantasie genannt werden kann, gesagt 

worden ist, das erstreckt sich nicht nur über die Vorstellungen 
aus dem äusseren Sinn, und über die Vorstellungen von körper* 
lieben Gegenständen, sondern auch über die Vorstellungen ans 
dem inneren Sinn." Hier tritt die konsequente Uebertragang 
von Begriffen aus dem Gebiet des äusseren auf das des inneren 
Sinnes wieder klar zu Tage. Die Folgerungen hieraus für die 
Auffassung der Seelen Vorgänge im Künstler werden von Ttiems 
selber gezogen. Er spricht von den schöpferischen Momenten im 
Dithtergenius : p. 125. „Alsdann drängen sich Empfindungen and 
Ideen so ineinander und vereinigen sich zu neuen Verbindungen, 
dass man viel zu wenig sich vorstellt, wenn man die Bilder, die 
von diesen Poeten in ihrer lebendigen Dichtersprauhe ausge- 
haucht sind, für nichts anderes als für eine aufgehäufte Menge 
von nebeneinander liegenden und schnell aufeinander folgenden 
einfachen Empfindungsideen ansieht In ihren neuen selbstge- 
machten zusammengesetzten Ausdriicken geben sie die einzelnen 
Züge an, ans denen das Gemälde bestehet, aber selbst die Art 
wie sie die Worte hervorbringen, beweist, dass die bezeichneten 
Züge in der Phantasie, wie die vermischten Farben, in einander 
getrieben und mit einander vermischt sind." SchiUrr sprach 
später in der Receusion Uber Bürgers Gedichte von der „Ideali- 



. j . > y Google 



277 



sierang der Empfindangen'^f ein Ausdruck, der ihm manclie ab- 
fällige Kritik zuzog. HStte er THens gekannt, so wäre ihm das 
VerteidiguDgsmtttel in die Hände gegeben gewesen. 

Hei Tetcns erfolgt nun das, was nach der eingehenden Be- 
handlung der Empfin(hingsthat«?ao}ien in Psyehologie und Acöthe- 
tik ge\vi<!f«prma?«.sen eine philosophie gescliielitliche Notwendigkeit 
war: das Getuiil wird als dritLes iSeelenvermögen in die alte 
Zweiteilung von Denken und Wollen eingereiht. Tctens versteht 
unter Fühlen das rein Subjektive des Empfindens ohne Bezieh- 
ung auf den Gegenstand und bezieht sich offenbar dabei auf den 
Ci^edanken der LcihuU's(i\\ex\ Psychologie: „Die Seele empfindet 
nur ihren eigenen Zustand." Jede Beziehung auf einen Gegen^^tand 
soll ausgeschlossen werden, p. 160. »Die Wörter Gefühl und Füh- 
len hali 'u jetzo heinahe einen SO ausgedehnten Umfang erhalten, 
als die Wrnter Empfindung und Empfinden. Aber doch srheint 
noch einiger Unterschied zwischen ihnen stattzufinden Fühlen 
geht mehr auf den Aktus als auf den Gegenstand desselben; 
und Gefühle den Empfindungen entgegengesetzt, sind solche, wo bloss 
eine Veränderung oder ein Eindruck in uns und auf uns gefühlt wird, 
ohne dass wir das Objekt durch diesen Eindruck erkennen, wel- 
ches solche bewirkt hat.** Diese Auffassung ergiebt sich ohne 
Weiteres als endgiltige Fixierung der Gedanken, welche sich bei 
den von Lßibmz angeregten Aesthetikern, besonders bei Mendefs- 
söhn und Suleer aus der Verwendung der ZciftMcVschen Vorstell- 
ungslehre für die Lehre vom ästhetischen Empfinden ergeben 
hatten. Auch die Vorstellung von Gegenstanden hat eine sub- 
jektive, „ ästhetische Seite. Dieser Gedanke ist besonders von 
Kant weitergebildet worden. 

Trotz dieser Dreiteilung in Denken, Fühlen, Wollen, spricht 
T. der Seele im Grunde nur zwei Hauptfähigkeiteu zu: Eecepti- 
vitaet und Spontanei'taet. 

In diesen beiden Begriffen stellen sich die beiden principiell 
verschiedenen psychologischen Richtungen dar, an deren Zu- 
aammenfiüirnng jene Zeit beschfiftigt war. I^eibnie, der die Seele 
in selbstthätiger Kraft ihre Vorstellungen aus sich heraus- 
spinnen Hess, machte das ganze Seelenleben zu SpontaneVtaet; 
die Empiristen, besonders die französischen, sensificierten alles 
Geistige, so dass sie nur eine Aufnahmefähigkeit der Seele für 
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Eindrücke annahmeii. p. 742. „Das Gteffibl wird «ntwickelt, wird 
grösser und feiner gemacht. Daraus wird keine vorstellende 
und denkende Kraft. Zu dieser ist eine Entwiekelnng von einer 
besonderen Seite erforderlick, denn das ffihlende Wesen mnss 
vornehmlich an Selbstthätigkeit zunehmen, wenn es zum Denken 
sich erheben soll.^ Hier sind von 2*. beide Seiten berficksichtigt. 

Es macht sich liierbei eino bemerkenswerte Beziehung auf 
Ualffivs Physiologie kenntlich, die uns h^i Herder noch deutlicher 
werden wird. T. redet von den .organischen Einheiten, die 
irgendwo einen Mittelpunkt der von aasten auirallenden Ein- 
drücke und der von innen herausgehenden Thätigkeiten an sich 
haben. OlFenbar blickt T. hier auf das Phänomen der Muskel- 
reizbarkeit hin. Wir werden sehen, welche bedeutende. Rolle 
dieser Gedanke bei Herder spielt. 

In der grosseren Ausbildung dieser zwei Grundvermögen 
der Seele sieht T. den Gattungscharakter des Menschen. 650. 
„Die grössere Modifikabilität und grossere Selbstthätigkeit der 
Seele ist das Unterscheidungsmerkmal der Menschheit." „Frei- 
heit^ ist ihm der höchste Grad der Selbstthätigkeit Für die 
Hauptvorschrift der Moral erklärt er diese : „Mensch erhöbe 
deine innere Selbstthätigkeit* Wir fühlen hier denselben Geist, 
der in Kant und SchUler lebt. 

Teiens*8 Lehre von der Selbstthätigkeit der Dichtungskraft 
war ein Kampf gegen die Associationspsychologie. Entsprechend, 
ist seine Stellung zu Hume. „Hume glaubte gefunden zu haben, 
der Begriff von der Abhängigkeit der Wirkung von ihrer Ur- 
sache, der von der ursächlichen Verbindung, von der Verursach- 
ung u. s. w. wie man ihn nennen will, sei am Ende nichts als 
eine Wirkung der Einbildungskraft und seine ganze Entstehungs- 
art lasse sich aus dem Gesetz der Association der Ideen er- 
klären.^ Nach Tetens nehmen wir diesen Begriff aus dem Gefühl 
von unserem eigenen Bestreben und legen ihn zu den in unserer 
Vorstellung aufeinanderfolgenden Gegenstanden hinzu. Erst so 
wird aus dem blossen chronologischen Nacheinander'' ein„Causal 
bedingt sein.^ 

TetcHs findet also, dass wir zu der Vorstellung der blossen 
AuteinaHderlolge noch ein subjectives Moment hinznthun müssen, 
wenn die Vorstellung der Causalitaet zu Stande kommen soll. 
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Diese Entdeckung ergiebt sich bei T. in Folge seiner Anwendung 
(1er früher «gekennzeichneten Methode der psychologisciiun Analyse. 
Dnrcb diese tindet er, dass in dem Denken des Causalverliiilt- 
niöses mehr als die Vorstellung zweier aut'einanderfolgender 
Gegenstände liegt. J)ie principielle Bedeutung dieser Fest- 
stellung wird am klarsten werden, wenn wir Tdens in 
direkte Beziehung zu Kant setzen und die Uebereinstinimung 
beider in der methodischen Auflösung metaphysischer Fragen 
nachweisen. 
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Tetens als Vorläufer Kant's. 

Bte geächichtUcbe Betrachtung der Dinge bat in den Fallen, 
wo sie eine uns überwältigende Erscheinang 2a ihrem Gegen- 
stande macht und nns ihre natürliche Bedingtheit verstehen 
lehrt, eine befreiende Wirkung. 

Das notwendige <Tegengewicht zu den übermächtigen Wirk* 
ungen, welche grossartig angelegte philosophische Systeme er- 
fahrung^gemäss stets ausgeübt haben, kann nnr durch eine 
liistorisüh-kritische Betrachtungsweise geliefert werden, bei wel- 
cher das von der Eigentümliclikeit der Zeit Bedingte abgestreift 
und <ler bleilienil»- luul unvergängliche Kern aus der Öcliaale der 
Eracheinuhgen lierau.sgehoben wird. 

Ks ist ein sehr merkwürdiger Vorfall in der (it jj<'biehte 
der l'iiiio^opliie . dass keine der grossartigen (f»Mja:ikcnl)auteu 
mehr der geschiclitlichen Beleuclitung zur Aufliellunc; litnlart. 
al> gf^rade dasjenige Werk, welches sein Verfasser /.a-: v das 
„kritische" genannt hat, Es nitinimt vollständig zu Ktiiit'ä ab- 
lehnendem Verholten go£^en die onipirische SerleTilehro, wenn er 
allf Kt'lif'xiont'ii über die Kntwickelungsgeschiclite seiner eigenen 
(ledankeii uiiterliisst und sieh einer deutlielien Darstellunjz der 
J)enkmethode, durcli welche er auf seine bedeutenden Grundsätze 
gekommen ist, vollständig enthält. Dieser Mangel an Selbst- 
betraehtung, an kritischer Behandlung der psychologischen Vor- 
gänge, aus denen sein Werk hervorgegangen iat, muss durch die 
geschichtliche Betrachtung ersetzt werden, welche im Grunde 
eine Selbstbesinnung der Philosophie nach der Verflüchtigung 
der nachkantischen Speculationen bedeutet. Es ist unbestritten, 
dass von allen deutschen Denkern, welche eine Stelle zwischen 
den beiden geistigen Centralisationspnnkten LeHmut und Kant ein* 
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nebineii, Tetens am meisten Beachtung verdient. Gerade bei 
Tetens finden wir nun diese Fähigkeit «nr Auffassung der 
eigenen inneren Vorgänge, welche zur Schöpfung seines Haupt- 
werkes geführt haben, viel bedeutender entwickelt als bei Kant 

selbst. In unverkenubarer Weise deutet uns dieser Meister in 
der Selbstkritik selbst die fMniliisse an, unter welchen sein 
eigenes geistiges Schuilen steht und beweist gerade dadurch 
seine hervorragende Beanlatjung zu der methodischen Selbstbe- 
obachtung, welche er in konse(iuenter Weise vertritt. In soferne 
JCawf s Werk auf derselben psycbologischen Grundlage ruht, welche 
wir im Grundriß ^ bei Tdeiis gezeichnet finden, ist das Studium 
von Tcien^\ besonders wenn man die Winke über die Entstehung 
seiner eigenen Gedanken und endgiltiL;''n Lehren beachtet, von 
gffjsster Bedeutung für die geschichtliche Autiassung der Kani'- 
^cheo riiilosophie. 

Durch die Werke von Fries, Nirbt, Apeltj Benehe und in 
neuerer Zeit von Meyer ist die Ansicht begründet worden, dass 
Kmt seine geistige Leistung, nämlich die Feststellung gewisser 
von der sinnlichen Erfahrung unabhängiger Elemente in unserem 
geistigen Befunde, einzig und allein der Anwendung einer rich- 
tigen Mt tli le bei der Analyse der geistigen Verbindungen ver- 
dankt. Durch die nachfolgenden Betrachtungen, bei welchen 
wir ant die dargelegte Entwieklungsreihe zurückblicken, werden 
wir uns genöthigt finden, das Urteil der genannten Schrift- 
steller im Wesentlichen anzuerkennen, werden sogar zu 
dem Satze gelangen, dass Kamt gerade in Bezog auf diese 
Metbode der psychologischen Analyse einen Standpankt ein- 
nimmt, za welchem ein direkter Weg von der TFb/^*schen 
Psychologie durch die Gedankengebiete von Meier^ Lambertt Tetens 
hinleitet. 

Es ist bei der Darstellung von Wolff*8 Psychologie gezeigt 
worden, dass ein rationeller Empirismus auf dem Gebiet der 
inneren Erfahrung, wie er von Tekns in hervorragender Weise 
vertreten wird, in der Konsequenz der Wolff*schen Seelen lehre 
liegt. Wolff geht in seiner Seelenlehre mit (Jartesius aus von 
der Thatsache des Bewusstseius und weist dann die Psychologie 
in eine Richtung, welche er freilich selbst nicht konsequent inne 
gehalten hat. (cfr. § 191 der vernünftigen Gedanken etc.) 

^(Denn) wofern ein mehreres in uns anzutreffen ist, als wir 
uns bewusst sind, so werden wir es durch Schlüsse herausbringen 
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mGssen, and zwar aus demjenigen, dessen wir uds bewnsst sind, 
wei) wir sonst J^einen Grund dazu haben. Nämlich was ich über das- 
jenige, so von der Seele wahrgenommen wird, ihr zueignen will, 
mnss um desswillen geschehen, was ich von ihr aus der Erfahrung 
angemerkt habe''. Das Charakteristische von Wolff im Hinblick 
auf die empirisobe Seelenlehre der Engländer besteht in seiner 
Forderung einer rationellen Methode; nnd in einer dementspre- 
chenden Weise anterscheidet sich Tetens gerade durch die kon- 
sequente Anwendung einer solchen Methode von allen seinen 
Vorgängern in der empirischen Fsjehologie. Als seine Vorläufer 
bezeichnet Tetens in der Vorrede zu seinen philosophischen Ver» 
suchen über die menschliche Natur Locke und die Vertreter der 
ErfahrungsseelenJehre, macht aber zugleich auf die strenge Me- 
thode bei der inneren Beobachtung aufmerksam. Vorr. pag. IV. 
»Die Modifikationen der Seele so nehmen, wie sie durch das 
Selbstgefühl erkannt werden, diese sorgfaltig wiederholt und mit 
Abänderung der Umstände gewahmehmen, beobachten, ihre Eni- 
stebungsart und die Wirknngsgesetze der Kräfte, die sie hervor- 
bringen, bemerken; alsdann die Beobachtungen vergleichen, auf- 
lösen und daraus die einfachsten Vermögen und Wirkungsarten 
und deren Besiehungen auf einander aufsuchen; dies sind die 
wesentlichen Yernchtungen bei der psychologischen Ana- 
lysis der Seele, die auf Erfahrungen beruht Diese 
Methode ist die Methode der Naturlehre''. 

Diese Methode der Naturlehre war schon von Lamberi in 
konsequenter Weise auf dem G-ebiet der äusseren Sinneserfahr- 
ung entwickelt. Tetens überträgt nun mit direkter Be- 
ziehung auf Lambertis Werk diese rationelle Me- 
thode auf das Gebiet des inneren Sinnes. 

Wir haben darauf aufmerksam gemacht, dass Tetens ganz 
bestimmte Versuche, welche Lambert z. B. über die Vermischung 
von Farbeneindrücken angestellt hatte, unter Fortlassung der 
äusseren sinnlichen Reize rein psychologisch mit reiner Vorstell- 
ungsthätigkeit auszuführen suchte. Dieses Beispiel ist typisch 
für das Verhältnis von Tetens zu Lambert. Dieser experimen- 
tierte mit sinnlichen Eindrücken, Tetens mit den entsprechenden 
Vorstellungen und weiterhin im Allgemeinen mit den Modifika- 
tionen des inneren Sinnes. Tetens ahmt Öfter das Verfahren 
Lamberi^B genau nach. £. hatte versucht, die Quellen des Scheins 
auf dem Gebiete der äusseren Siunesempfiudung zu finden, Tetens 
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stellt unter direkter Besiehung auf die Auedracksweiee Lamäterf^ 
dieselbe Forderang für das Gebiet des inneren Sinnes anf. Vor^ 
redeXYII. ^^Es giebt bei dem inneren Sinne, wenn nicht mehrere, 
doch ergiebigere Quellen xn Blendwerken als bei den äusseren f 
wogegen ich kein Mittel weies, das wirksam genug wäre, um 
sich dafür zn verwahren, als die Wiederholung derselben Beob- 
achtung sowohl unter gleichen als unter verschiedenen Umstän- 
den und jedesmal mit dem festen Entschluss vorgenommen, das, 
was wirkliche Empfindung ist. von dem, was hinzugedichtet 
wird, auszut'iililen und jenes stark gewahr zu nehmen. Wer dies 
nicht kann, ist zum Beobacliter der Seele nicht aufgelegt". Hier 
tritt deutlicli die Bedeutung des Wortes „innerer Sinn" bei Tetens 
hervor. Er versteht darunter keineswegs einen besonderen Sinn 
zur Selbstbeol)acbtuDg, sondern jede Empfindung mit Ausnahrae 
der tiurch die äu.sseren Sinne vermittelten. Er begreift damit 
den ganzen Umfang unseres Empfindungs- und Gefühlslebens. 
Zur Analyse dieser ausgeiiehnten Empfindungs weit will er nun 
dieselbe Methode anwenden, welche iMnibvrt in Bezug auf die 
Verwertung der durch äussere Reize vermittelten Seusatiouen 
dargelegt hatte. 

Hier haben wir einen ganz folgerichtigen geschichtlichen 
Fortschritt vor Augen. Wulff forderte die methodische Behand- 
lung der inneren Vorgänge und Erscheinungen. Diese Methodik 
wurde zuerst bei denjenigen geistigen Elementen durchgeführti 
welche den naturwissenschaftlichen Erfahrungen am nächsten 
lagen, nämlich bei den äusseren Sinnesempfindnngen. Durch die 
neuere Philosophie waren die scheinbar den Gegenständen zu- 
kommenden Eigenschaften wie z. B. rot, glänzend etc. in ihrer 
subjektiv-geistigen Natur als Sinnesqualitäten erkannt worden. 
Der scheinbar naturwissenschaftliche Versuch Zaividtfr^s, die Me- 
thode der Naturwissenschaft auf eine rationelle Verwertung sinn- 
licher Empfindungen hinauszuführen , deren subjektiv-geistige 
Beschaffenheit im Sinne der LeibnU' sehen Psychologie fortwäh- 
rend betont wurde, war in Wirklichkeit die erste bedeutende 
Leistung der empirisch-rationellen Psychologie und führte mit 
Kotwendigkeit bei Tetem zu einer Anwendung derselben Methode 
auf die übrigen Empfindungen, welche unter dem Sammelnamen 
innerer Sinn^ im Gegensatz zur äusseren d. h. durch Sinnes* 
oigane vermittelten Sensation zusammengefasst wurden. Als 
Vorläufer Lambert'» betrachten wir Meier, bei dem wir die Au- 



fange eines rationellen Empirismus auf dem Gebiet der änsseren 
Sinnesempfindung uns dem Zusjaminentreiren IToZ/fseher irethode 
mit Löckens Lehre von den Empfindungen haben entstellen sehen. 
Zugleicli sahen wir bei Meier, wie auf Grund der Leibniz'schen 
Psychologie die subjektiv-geistige Natur der Sinnesempfindung 
noch schärfer als bei Ijocke hervorgehoben wurde, so dass hier 
eine methodische Naturwissenschaft als rationelle Verwertung 
seelischer Elemente behandelt zu werden anfing. Lambert hat 
diesen Gedanken in meisterhafter Weise durchgeführt; nicht als 
ob er direkt die bei J^fdrr voHiandenen Gedanken aoagebildet 
hätte, sondern es verbinden sieh bei ihm dieselben Elemeote, 
oäinlich Leibniz^ anher Subjektivismus, Loc^'scher £m(»irismue 
und praktische Naturwissenschaft ebenso wie bei Meier; — ent- 
sprechend seiner grosseren Kenntnis und G-estaltnngskraft wird 
jedoch bei Lamherl ein Gebilde daraus, welches an Grossartigkeit 
Meler'a bescheidene Versuche bei weitem übertrifft Für die Er- 
kenntnis der Gesetzmassigkeit dieser Bildung ist aber der ge- 
lieferte Nachweis, dass bei Meier aus dem Zusammentreffen der- 
selben Elemente in bescheidener Form das Gleiche zustande ge- 
kommen ist, sicher von Bedeutung. 

Wir haben ferner gerade bei der Behandlung Meier^a zeigen 
können, dass unter Anwendung der Leibnis^schBn Psychologie die 
Scheidewand zwischen äusserer und innerer 
Sinnesempfindung vernichtet wurde, in «lern die 
Erscheinungen beider Sinnesarten als Wirkungen 
der V 0 r s t e 1 1 u n g s k r a f i .i u 1' gleiche Stufe gestellt 
w II r d e n. J ) i e Aufhebung des scharfen Unterschie- 
des zwischen äusserer und i n n e r e r S i n n e s e ni p f i n d- 
u n g V e r m r» g e d e r L f i ^/ ;i j\r ' s c h e n P s \" c h o 1 o g i e ist die 
V o r a u 8 d t; t z u n g zu dem c 1, j c h 1 1 i c h e n Fortschritt 
von Laniftt'rf zw 2\' f c h s. Das Bindeglied zwi.sc hen /.(i////^' /7 s 
methodischer Verwertung der äusseren Sinne.-Jeinptindungon und 
Tetens' rationellem Kmpirisnius auf dem Gebiet des inneren 
Sinnes ist der aus der />c/6/*«^'scljen Psycliologie entspringende 
Gedanke, dass äussere und innere Sinncsemptindung im Grunde 
als Wirkungen der Vorstellungskraft nicht prinzipiell verschie- 
den ^ind. 

Wie verhält sicli nun Kan^B Kritik in Bezug auf die Unter- 
sucbungsmethode zu dem von Tdens vertretenen rationellen Em- 
pirismus auf dem Gebiet der inneren Erfahrung? Gelingt es 
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nns, naclizaweisen, dass diese £rittk entstanden ist nnter folge- 
richtiger Anwendung einer der Naturwissenschaft nachgebildeten 
Metliode bei der innereii Beobachtting und bei der Analyse der 
geistigen Verbindungen, so haben wir den leitenden Faden an 
der Hand, welcher uns in das psychologische Ccntruin des lal)}'^« 
riiithischen Bauwerla'ri Am K-mC )^v\\Ki\\ Kritik eiiifiilirt, und wir 
rrkrTiiieii zugleich als des.-^t^ii i'csten Grund clini jenen rationellen 
Enipiiisnuis in der Seelenlehre, dessen Enti?teliung wir bei der 
Betrachtung von Wolff^ Meier, Lambert, Tetens kennen gelernt 
haben. 

Wenn wir heliaupten, dass Kant, trotz seiner harten Urteile 
über die Erfahruiif^sseelenlehre, uns in seiner Kritik in Wahr- 
heit das Resultat einer sorgt'iiltigen Zergliedcrunc; geistiger Vor- 
gänge bietet, welche nur durch SVlhstbeoltachtung ermöglicht 
wird, — so lüsst sich dieser Satz, den wir genau beweisen 
wollen, zunächst durch einige klare Aussprüche von Kant selbst 
unterstützen. Er sagt in dem Abschnitt vom „Unterdchiede der 
reinen und empirischen Erkenntnis'': „Ks könnte wolil sein, dase 
selbst unsere Erfabrungserkenntnis ein Zusammengesetztes aus 
dem sei, was wir durch Kindrücke empfangen und dem, was 
unser eigenes Erkenntnisvermögen (durch sinnliche Eindrücke 
bloss veranlasst) aus sich selbst hergiebt, welchen Zusatz 
wir von jen e ra 6ru n d s toff e nicht eher unterschei- 
den, als bis lange Uebung uns daranf aufmerksam 
und 2ur Absonderung desselben geschickt gemacht 
hat." Hier kommen drei dem Grebiet chemischer Untersuchung 
entlehnte Begriffe vor, welche mehr als einen bildlichen Aus- 
druck vorstellen und eine bestimmte Methode andeuten: Grund- 
f«toff, Zusatz, Absondern. Durch das unmittelbare Bewusstsein 
kann in unseren Vorstellungen Grundstoff und Zusatz nicht 
unterschieden werden, wir müssen daher analog, wie der Chemi- 
ker es machti von der Totalität eines in seiner Zusammensetz- 
ung unbekannten Dinges die bekannten Elemente ausscheiden, 
um die Restelemente zu erhalten. Hierin besteht in der 
That die Methode Kants. Kant zieht von der Totalität 
einer Vorstellnng dasjenige ab, was durch Sinneseindrüeke ent- 
standen ist und findet gewisse Restelemente bei dieser Aus- 
scheidung, welche sich nicht aus einer sinnlichen Erkenntnis- 
qnelle ableiten lassen. Das beste Beispiel hierfür bietet seine 
DeiiioMstratinn der Idealität des Raumes. Einl. II. „Lasset von 
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Eurem ErfabmugsbegrifFe eines Körpers alles was daran eropi- 
riscli ist, nach und nach weg : die Farbe, die Härte oder Weiche, 
die Scliwere. selbst die Undurchdringiichkeit, so bleibr doch der 
Raum übrig, den er (welcher nun ganz vorseli wunden ist) ein- 
nahm, und den könnt Ihr niclit weglassen." 

Nach Abzug drr Sinnesqnalitateii Ijleiht von der Totalität 
der Kurpervorstel lung nocli ein Resteienient Ul>rig: ^Raum.*^ 
Diese Re.ste. welche naoh Abzug der durch Sinneseindriicke l>e- 
dingteji Elemente von den Vorstellungen noch bleiben, «;f)n-»'-ibt 
Kant dem Erkenntnisvermögen a priori zu. Kin anderes gera<le- 
zn typisches Beispiel für sein Verfahren liefert uns Kdtif durch 
seine Herauslösiuig des Snbstanzbegritt'es aus der Totalität der 
Gegenstandsvorstellungen. Kl)enso. wenn Ilir von Eurem empi- 
rischen Begriffe eines jeden körperlichen oder nicht körperlichen 
Objectes alle Kiejenschaften weglasst, die luich die Erfahrung 
lehrt, 80 könnt llir ihm doch diejenige nicht nehmen, dadurch 
Ihr es als Substanz oder einer Substanz anhängig denkt (ob- 
gleich dieser Begriff mehr Bestimmung enthält als der eine« 
Objektes überhaupt); ]hr müsst also, überfülirt von der Not- 
wendigkeit, womit sich dieser Begriff Euch aufdrängt, ge- 
stehen, dass er in Eurem i^rkenntnis vermögen a priori seinen 
Sitz habe.'' 

Kant findet also, dass in der Vorstellung z. B. eines aus- 
gedehnten Gegenstandes ausser den von den Sinnen vermittelten 
Qualitäten und ausser der Ranmvorstellnng, welche er schon als 
ein geistiges plus neben dem sinnlichen Material aufgefasst 
hatte, noch ein anderes geistiges Element vorhanden ist, welches 
als Substanz zu dem sinnlichen Gegenstand hinzugedacht wird. 
Anstatt nun kritisch die Frage zu behandeln, welcher Art dieses 
neue in die Gegenstände hineingelegte subjektive Element sei, 
schliesst KatU in rationalistischer Weise ohne Weiteres, dass 
dieses Element ein Begriff sei, der in unserem Erkenntnisver- 
mögen a priori seinen Sitz hat. Eine schärfere innere Beobacht- 
ung führt ihn zu dem Ergebnis, dass nach Abzug der sinnlichen 
Baten von der Totalität einer Anschauung noch nnsinnliche 
Reste bleiben, und er schreibt dies^ dem Erkenntnisvermögen 
a priori zu. — Die eben klargestellte Methode, von einer Gesamt^ 
Vorstellung das abzuziehen, was den sinnlichen Reizungen ent- 
spricht und durch diese Subtraction das intellektuelle plus 
herauszustellen, wird nicht uur in der Einleitung zur Kritik der 
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reiBen Veniiinft — wo man sie für ein blosses Demonstrations- 
mittel halten kannte — sondern auch in den entscheidenden Dar- 
legungen der transcendentalen Aesthetik angewendet. 

„So wenn ich von der Vorstellung eines Körpers das, was 
der Verstand davon denkt, als Substanz, Kraft, Teilbarkeit u. 
s. w. inigleichen, was rlavon zur Enipfindniig gehört als ün- 
(liirclulringlichkeit, Härto. Farbe u. s. w. absondere, so bleibt 
mir ans dieser empirischen Anschauung noch etwas übrig, näni- 
Heli Ausdehnung und Gestalt.'' Diese Methode der Subtraction 
und Isolierung der Elemente eines Vürstellungsganzen drängt 
sich gerade bei den grundlegenden Auseinandersetzungen (z. ß. 
im vij 1 der transcendentalen Aesthetik) so in den Vordergrund, dass 
man veranlasst wird, diese der Naturwissenschaft direkt nach- 
geahmte Methude als den eigentlichen Entstehungsgrund von 
Kinit.^i tiefgreifenden Entdeckungen an/usprechtMi. p. 3B, ..In der 
tran.scendentalr'n Aesthetik werden wii- zupr.-^t die Sinnlichkeit 
isolieren, dadurch, dass wir alles absondern, was der Verstand 
durch seine Begriffe dabei denkt. Zweitens werden wir von 
dieser noch alles, was zur Empfindung gehört, abtrennen, damit 
nichts als reine Anschauung und die blosse Form der Erschein- 
ungen übrig bleibe, welches das einzige ist, das die Sinnlichkeit 
a priori liefern kann. Bei dieser Untersuchung wird sich finden, 
dass es zwei reine Formen sinnlicher Anschauung als Principien 
der Erkenntnis a priori gebe, nämlich Raum und Zeit, mit deren 
Erwägung wir uns jetzt beschäftigen werden.* 

Kanf überträgt also die Methode der chemischen Analyse 
auf das Gebiet des Geistes und sucht durch Abscheidung der 
bekannten Elemente aus der Totalität einer Vorstellung die un- 
bekannten d, h. die nicht sinnliehen, dem ErkenntnisvermSgen 
a priori entstammenden zu. isolieren. Diesem wirklichen Ver- 
fahren entspricht seine deutlich ausgesprochene Absichti das 
Verfahren der Naturwissenschaft auf die Metaphysik anzu- 
wenden. Vorrede zur II. Aufl. XXII. „In jenem Versuche, das 
bisherige Verfahren der Metaphysik umzuändern, und zwar da- 
durch, dass wir nach dem Beispiele der Geometer und Natur- 
forscher eine gänzliche Revolution mit derselben vornehmen, be- 
steht nun das Geschäft dieser Kritik der reinen spekulativen 
Vernunft.« 

Wir haben gezeigt, wie besonders die englischen Lehren 
vom Kxpmment vermöge der nntfirlichen Verwandtschaft zu 
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dorn rationalistischen Geiste der WoljTschen Sclinle sich rasch 
in Deutschland einbürgerten. Bei Meier fanden wir diese Lehr^ 
noch ziemlich nn vermittelt neben seinen rein ästhetischen Lehren 
unter der Rubrik der rationellen Verwertung sinnlicher Kin- 
drücke untergebracht. 

Bei Laimberti welcher in engster Berührung mit der aus* 
fibenden Naturwissenschaft stand, ist diese Lehre in bedeutender 
Weise unter Weiterbildung £afto»*dcher Elemente dargestellt 
worden. Teiexis übertrug mit bewusster Beziehung auf Lamitert 
diese experimentelle Methode auf das Gebiet der inneren Er- 
fahrung. Kant versucht emsthaft diese experimentelle Unter- 
suchungsmethode auf die metaphysischen Begriffe auszudehnen. 
Vorr. zur zw. Aufl. XIX. Anm. , Biese dem Naturforscher nach- 
geahmte Methode besteht also darin, die Elemente der reinen 
Vernunft in dem zu suchen, was sich durch Experimente be- 
stätigen oder widerlegen lässt.^ Kant prüft nun, ob von seinem 
durch psychologische Analysis erreichten Standpunkt aus, yon 
wo aus Erfahrung als eine Verbindung eines empirischen und 
eines rationalen Elementes betrachtet wird, der Widersprach 
sich aufhellt, welcher notwendigerweise uns in seiner Unklarheit 
stojend bemerklich wird, wenn man nur das eine Element, ent- 
weder das empirische oder das rationale allein anerkennt und 
daraus unseren geistigen Befund erklären will. Leibnis intellek- 
tuierte die Empfindungen, Loche sensifloierte die Begriffe. KatU 
zeigte erst durch Analyse, dass nach Snbtraction des sinnlichen 
Materials von der Totalität einer Vorstellung intellektuelle 
Reste übrig bleiben, . er erklärte daher Erfahrung für eine 
Synthesis von rationalen und empirischen Elementen. Nunmehr aber 
macht er das Experiraeut, ob sich von dieser Voraussetzung ans 
die Widersprüche, in welche sich jene einseitigen Beliauptungen 
verwickeln, heben lassen. Die Auflösung der Wider.-^prüuhe gilt 
ihm nun als Beweis für die Richtigkeit der .\nnahme. (Einl.) 
„Findet sich nun, dass, wenn man die Dinge aus jenem doppelten 
Gesichtspunkte betrachtet, Einstimmung mit dem Prinzipe der 
reinen Vernunft stattfinde, bei einerlei Gesichtspunkten aber ein 
unvermeidlicher Widerstreit mit «icli .seihst entspringe, so ent- 
scheidet das Experiment für die Ricliiigkeit jener Unter» 
Scheidung". 

In gleicher Weise sucht er unter NachbiiJung eines natur- 
wisseascbaftlicheu Verfahrens die Kichtigkeit de.s trausceudeu» 
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taten Idealismus, den er vorher schon auf psycholo<2jisc]i - uiialy- 
tisrliem Wege erwiesen hat, dadurch zu stützen, dass er erpiolst, 
ob sich dadurch die bei jeder anderen Hypotliese sich ergfi>eii- 
den Widersprüche lösen lassen. Dies^'s originelle Verfahren hat 
Kant in dem Abschnitt: ^ Der transceinleiitale Idealismus als der 
Schlüssel zur Auflösung der kosmologischen Dialektik* ange- 
wendet. Kant schliesst aus der gelungenen Probe, dass sicli 
durch den transcendentalen Idealismus der Widerstreit in der 
kosmologischen Dialektik lösen lässt, auf die Richtigkeit des 
Satzes, den er hier hypothetisch nimmt, während er ihn in 
Wahrheit schoti in der Analytik zar wis&enschaft liehen Sicher- 
heit gebracht hatte. «Man kann aber auch nmgekehrt ans dieser 
Antinomie einen wahren . zwar nicht dogmatischen aber dooh 
kritischen und doktrinalen Schluss ziehen : nämlich die trans- 
scendentale Idealität der Erscheinungen dadurch indirekt zn be- 
weiseUf wenn jemand etwa an dem direkten Beweise in der 
iransscendentalen Aesthetik nicht genug hätte.' Kant stellt 
also das, was er eigentlich schon sicher erwiesen hat, als Hypo- 
these auf und sucht diese unter Kachbildung des naturwissen- 
schaftlichen Verfahrens dadurch zu erweisen, dass er ihre prak- 
tische Fähigkeit zur Auflösung aller Widersprüche darthnt. 
KatU vergleicht ^ich in der Einleitung zur £rit. d. r. V. mit 
CopemüettSf der es gewagt hätte, die beobachteten Bewegungen 
nicht in den Gegenstanden des Himmels, sondern in ihrem Zu- 
schauer zu suchen. „Ich stelle in ' dieser Vorrede die in der 
Kritik vorgetragene, jener Hypothese analogische Umänderung 
der Denkart auch nur als Hypothese auf, ob sie gleich in der 
Abhandlung selbst aus der BeschaiFenheit unserer Vorstellungou 
von Raum und Zeit und den ElementarbegriiFen des Verstandes 
nicht hypothetisch, sondern apodiktisch bewiesen wird, nm nur 
die ersten Versuche einer solchen Umänderung, welche allemal 
hypothetisch sind, bemerklich zu machen". 

Wir haben gesehen, dass Kant auch in dem Werke selbst 
von einem apodiktisch bewiesenen Satze hypotlietiselu? Verwend- 
ung macht, um aus der damit bewerkstelligten Aulliisung der 
Widei-sprürhe auf die Richtigkeit der Hypothese zu schliessen. 
Au<;h hier sehen wir wieder, wie nahe es für Kant liegt, natur- 
wissenschaftliche Methoden auf das geistige Gebiet speciell auf 
metaphysi:äche ßegritie anzuwenden, und wir haben <lamit einen 
neuen Beweis für die Behauptung, dass Kant's Kritik auf einer 
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rationellen Methude in der Bt arbeitnns: «geistiger I.r.-chciiiun^f n 
beruht. l)aher gehört die.se Kritik zu de« Erträgnissen Je* 
rationellen Empirismus auf dem Gebiet der inneren Erfalirmi^, 
dessen Entstehung und Vollendung wir in der iMitwiekelung d^r 
deutschen Psychologie von Wolß" hia Tctcns kennen geleriit 
haben. 

Es erhebt sich nun nach dieser Ausführung, wonach Kani 
selbst das Verfahren der en^i irischen Seclenlehre nachdem Mn.^ter 
von Tetens eingeschlagen hat, sofort die Frage, weshalb »ich 
Kant trotz dieses Sachverhaltes ablehnend gegen die Erfahrung.<- 
seelen lehre verhält. Hierauf glauben wir auf Grund der geschiebt- 
litdien Betracbtungeo, welche wir angestellt haben, leicht eine 
befriedigende Antwort geben zu können. Es ist an mehreren Stelleo 
z. fi. bei der Darstellung von Meter und Pioueket gezeigt worden, 
wie die von Locke angeregte Erfahrnngsseelenlehre vermöge der 
L&ilmus*8chen Lehre, dass die Seele nur ihren eigenen Zustand 
empfindet, eine individualistische Wendung nahm. »Die Seele 
empfindet nur ihren eigenen Zustand — »leb* kann nur sagen, 
was j»icb^ empfinde; — Alle empirisebe Seelen lebre, welche auf 
der Selbstempfindnng und Selbst betracbtung des einzelnen «Ich* 
beruht, ist ihrer Natur nach individualistisch. Ijoeke hatte znr 
Aufhellung der Seelengeschicbte auf die Beobachtung der geisti* 
gen Erscheinungen bei Kindern und Wilden bingewiesen. In- 
dem nun von diesem G-esichtspunkt ans eine grosse Menge von 
anthropologischem und ethnographischem Material bei der psy- 
chologischen Betracbtung ins Auge tiel, kam die ausserordent- 
liebe Verschiedenheit der geistigen Erscheinungen noch mehr 
zur Geltung, so dass dadurch die individualistische Richtung 
der Erfahrungsseelenlehre noch klarer gekennzeichnet wurde So 
gelangte denn schliesslich die Erfahrnugsseelenlehre v^-rniöge der 
starken HerNorhebung des individuell Verschiedenen, zum Bei- 
spiel in den Werken von I'i(ht% zu einer kaleidoskopi.sclien An- 
sainnilnn^ von einzelnen Thatsachen, an welcher eine das Xut- 
wendige und Gesetzmassigo suchende Wissensehaft sich unme^- 
lieh begniif:^en konnte. Gegen diese individualistiselie Rirhtuiii^ 
der einpirisehen Seelenlehre, welche sich aus dem Zusammen- 
treffen von Loches Empirismus luit Leibnizciis Individualismus 
ergab, zielen die oft angeführten abfalligeu Urteile Kants über 
die Ertahrungsseeleniehre. 
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In Wahrheit aher bedeutet ans seine Kritik eine Seihet- 
betracbtnng des menschlichen Geistes, vorgenommen nnter An> 
wendnng der von der Naturwissenschaft vorher ausgebildeten Me> 
thoden, nnd dieselbe erscheint uns daher als die vorzüglichste 
Schöpfung jenes rationellen Empirismas auf dem Gebiet der 
inneren Erfahrung, dessen £ntwickelung von Wolff bis Ttknas 
wir verfolgt haben. 

Die Gliederung voniTa^tfo kritischer Philosophie beruht be- 
kanntlich auf der Dreiteilung der Seelenvermögen in Verstand, 
Gefühl nnd Wille. Die kritische Anseinandersetaung darüber, 
dass diese Einteilung die einsig sutreffende ist, hätte die Grund- 
lage seines Werkes bilden müssen. Wenn auch diese Lehre bei 
JTaiiij unabhängig von Tetetis entstanden ist, kann man doch die 
Kürze seiner Aeusaerungen darüber vielleicht dem Umstände zn- 
schreiben, dass diese kritische Begriindmig von Tetens, welcher 
sich vorurteilslos als empirischen Psychologen bekannte. scIiom 
in ausgezeichneter Weise unternommen worden war; wenn wir 
nicht annehmen wollen, dass diese Auseinandersetzung von Kant 
aus einer ungerechttV'rtigten Abneigung gegen die empirische 
Seelenlehre unterlassen worden ist. Tetens' Ausführungen sind 
für die Geschichte der Vermögenslelire von grösstcr Beden tung. 

Tetens spricht im ersten Versu' Ii von den Bemühungen der 
syptpmatischen Seeienlehrer. die (Trundkrat't der Seele zu be- 
stimmen p. 3. „Alles entsteht aus einer Grundkraft; diese 
wirkt überall auf einerlei Art und nach einerlei Gesetzen, dies 
ist ein Grundgesetz bei fast allen ^. in sehr klarer Weise kenn- 
zeichnet Tetens den Zusammenhang dieser psychologischen Lehre 
mit dem aligemeinen Begriff der vorsteilenden Substanz in der 
LctiwiVschen Lehre, p. 3. ,,So wie die Seele für sich ein ein- 
faches Wesen ist, so soll auch ihre wirkende Kraft einfach und 
einartig sein.^ Damit hingt in der Letöniir'schen Seeienlehre die 
Zusammenfassung aller geistigen Vorgänge unter dem Begriff 
der Vorstellungsthätigkeit zusammen. „Unser Leibniz und Wolß' 
— eine gerechte Nachwelt wird ihnen ihre Stelle unter den Phi- 
losophen nnd Geisteskundigen niemals entziehen — behaupteten: 
die erste Grundthätigkeit sei eben diejenige, womit die Seele 
ihre Vorstellungen macht." 

Neben den spekulativen Gründen, welche im speciellen in 
der monadologisoh gestalteten Seelenlehre Leibnit&M f&r die Be- 
hauptung eines Grundvenndgens ▼orhanden wareui erkennt 
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Tetens die auf begriffliche Zusammenfassung gerichteten Bestreb, 
vngen der Phih)soplien für in der Natur der Vernunft begründet 
an. ;,Die Begierde der Philosophen, alle Beschaffenheiten eines 
Dinges auf ein gemeinschaftliches Princip, die verschiedenen 
Veränderungen nnd Wirkungen auf eine und dieselbe Ursache, 
mehrere Aeussernngen einer Kraft auf eine Grundthätigkeit, 
und mehrere Vermögen vif ein Grundvermögen zurükzuführen, 
ist dem Nachdenkenden natürlich". Eins der ersten Resultate der 
auf einheitliche Znsammenfassung gerichteten Bestrebungen in der 
Psychologie war nach T, die Vereinigung von Empfinden, Vor^ 
stellen und Denken unter dem Begriff des ErkenntnisTermögens. 
p. 3. ^Zn diesen Aktionen bat man eine Gmndkraft angenommen 
und diese den Verstand genannt," Hier ist die rationalistische 
Auffassung der Empfindung als untergeordnete Aeussernng des 
Erkenntntsvermdgens , wie sie in der alten Seelenlehre von 
Carteskis und Wolf geherrscht hatte, gekennzeichnet. Wir haben 
es als wesentliches Verdienst der psychologischen deutschen 
Aesthetik von Mendelssohn und SuUer aufgefasst» dass die Em* 
pfindung als selbststandiges Princip neben dem verständigen 
Denken anerkannt wurde. Als Abscbluss dieser Entwickelung 
haben wir Sulxers Zweiteilung der Seelenvermögen in Denken 
und Empfinden hingestellt, tf it deutlicher Beziehung auf diesen 
Vorgang in der Seelenlehre, in welchem sich der Fortschritt der 
Geistesgeschicbte spiegelt, bebt Tetens SuHsers Zweiteilung der 
Seelen vermögen hervor. i^Herr SuLser nimmt zwei Grundkififte 
in der Seele an. Verstand nnd Empfindsamkeit.' Hierzu kommt 
noch als dritte Grundkraft der Wille, welcher schon längst in 
der Seelenlehre neben dem Erkennen als gesondertes Seelenver- 
mögen aufgefasst worden war. 

Der historische Fortschritt geschieht also nach Telens offen* 
bar so, dass die Empfindung, welche vorher vom rationalistischen 
Standpunkt aus als untergeordnete Aeusserung des Erkenntnis- 
vermögens aufgefasst worden war, zu einem selbstständigen 
Princip gemacht und als coordinirtes Seelenvermögen zwischen 
Verstand und Wille gestellt wird. Die Ausbildung der Em- 
pfindungslehre unter Beziehung auf die Theorie der Seelenver- ' 
mögen ist das eigentümliche Verdienst der psychologischen 
Aesthetik der deutschen Denker. Tefens mit seiner Dreiteilung 
der Seelenvermögen in Verstand, Gefühl und Wille, auf welcher 
der systematische Aufbau von Kant*B kritischer Philosophie 
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beruht, bedeutet den Abscblaas dieser psychologischen £nt- 
wickelung. 

Der Zosammenhang der Schiller^ sehen Aesthetik mit dieser 
Ansbildnng der Vermögenslebre soll noch ausführlich dargestellt 
werden; das ästhetische Gefühl ist für Schüler die vermittelnde 
und versöhnende Kraft, welche den Dnalismns von Verstand und 
Wille aufhebt. Wir werden zeigen, dass sich hieraus das Ge> 
heimnts des Stils der ästhetischen Briefe erklärt Dieser Dualismus 
prägt sich in einer durchaus antithetischen Schreibart aus, welche 
jenen Briefen ihre eigenartige dramatische Kraft verleiht, während 
die Hervorhebung^ der vermittelnden Wirkung des ästhetischen 
Gefühls gewissermassen den harmonischen Ab^esang zu der 
Disharmonie der Antithesen bildet. Entsprechend nimmt auch 
in dem Werke Kants das ästhetische Gefühl eine mittlere Stell- 
ung zwischen Verstand und Wille ein. 

£s ist oben bei der Erwähnung von KaiUs Urtheilen über 
die empirische Seelenlehre darauf hingewiesen wordeUi dass diese 
aus zwei Gründen eine individualistische Wendung genommen 
hatte 1) durch die Leibnis* sähe Lehre, dass die Seele nur ihren 
eigenen Zustand erapfiiulet, so das.s jeder nur das aussagen kann, 
was er als Individiiuui in sich wahrnimmt; 2) durch die \\ ahr- 
nehnmng der wunderbaren Verschiedeniieit der geistigen Be- 
öchati'enlicit bei ganzen Völkern und ihren Individuen. Nichts 
kann uns besser in diesen Gedankenkreis eindringen lassen als 
Teteiis' XIV. V^ersiicli „von der Perfektibilität und Entvvickelung 
des Menschen*', welcher in der Tbat an erster Stelle gelesen 
werden muss, wenn man die allgemeine Absicht von Tetcns' Re- 
flexionen im Zusammenhange mit den zeitgeschichtlichen Fragen 
begreifen will. Das Intere.sse an der ViJlkergeschichte war in 
Deutschland vorwiegend in Folge englischer Anregungen stark 
gewachsen. Schon bei Locke linden wir die Anfänge einer 
psychologischen Verwerthung des anthropologischen Materials, 
welches sich Dank der überseeischen Wirksaraheit des englischen 
Unternehmungsgeistes rasch vermehrte. Neben der Beobachtung 
der Seelenäusserungen der Kinder hatte Locke die Betrachtung 
wilder Völker zur Herstellung einer Seelengeschichte empfohlen. 

Wir haben in der psychologischen Literatur Deutschlands seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts verfolgt, wie die Idee einer 
Seelengeschichte in engster Verbindung mit anthropulogiscber 
Beobachtung immer deutlicher hervortrat, und wie gleichseitig im 
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Hinblick auf dieses wunderbar reiche Beobachtangsfeld der Ge- 
danke der individuellen Verschiedenheit sich immer mehr gelteod 
tnaclite. EemaruB, der stonge Wolffianer, forderte eine Seel enge- 
schichte und betonte in überraschender Weise das Individnelle. 
Die Idee der Entwickelung und der individaellen VerachiedenbeLt 
wurde nun von dem Gebiet der Begriffe auf die neuentdeckte Welt 
der Gefühle übertragen und führte in gesetEuifissiger Weise bei 
mehreren Schriftstellern {Herder j Feder n. a.) sn den Gedanken 
der Geschichtlichkeit und individuellen Terschiedenheit des ästhe- 
tischen Ideals. 

In diesen Gedankenkreis werden wir von Tetens eingeführt 
II. 369. lyOie Natur des Menschen entwickelt eich, wachst und 
gedeiht unter den verschiedensten Umständen , unter jedem 
Himmelsstrich, bei der unterschiedensten Nahrungs- und Lebens- 
art, in etwas auch ausser der Gesellschaft — (wir heben hier 
die Berührung des Robinsonthemas hervor!) — in den verschie* 
densten Verfassungen der Gesellschaft, in der Wildheit, der 
Barbarei, der Verfeinerung und der Autklarnng. mit einem Worte 
in den verHchiedensten Beziehungen auf die äus?<pren Getuen stände, 
auf die Körper, auf die Tliiere und auf andere Menschen." Wir 
finden hier den Gedanken der Entwickelung mit der Idee der 
individuellen Maniiicfaltigkeit der Bedingungen und Erscheiu- 
ungsfornien aufs innigste verknüpft. Tctem verlangt, dass die 
Fülle des anrliropologischen Materials zur Darstellung der -Ge- 
schichte der Menschheif* verwendet werde, wobei er sich direkt 
auf Jaelln und Unnif bezi'-lit. Wir bogreifen liier die ge??chicht- 
lii lip Bodingthrit von JIrrdtir'ä „Ideen zur Philosophie der Ge- 
schichte der Menschheit.*^ 

Aus der Betrachtung der wunderbaren Mannigfaltigkeit der 
individuellen Erscheinungen erwächst nun bei Tctens das Bedürfnis, 
das Gleichbleibende in diesem Wechsel zu finden. Hierauf xielt 
der uns vorliegende Versuch. „Was ist doch wohl der innere 
Mensch in allen diesen verschiedenen Modifikationen?"^ ^Liegt diese 
Verschiedenheit in der Natur der Grundkräfte? In welcher Art 
verändern sich diese? Ist das Resultat dieser Veränderung und 
üntwiekelung etwas Bleibendes, oder gleicht dasselbe der Be- 
kleidung mit einer äusseren Hülle, die» wenn sie abfallt, die 
Grnndkrnft in demselben Zustand zurücklässt?" — Alle die 
Fragestellungen dieses Versuches ergaben sich mit Notwendig- 
keit bei dem Zusammentreffen der Lehre von der £tnfiichkeit 
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und Un veriinderlii'hkeit der Grundkra t't, mit der anthropologisch 
er\vi»\senen Thatsaclie der unendlichen Mannigfaltigkeit der 
geistigen Erscheinungsformen. 

Nach dieser Anfweisuns; der geschichtlichen Bedingungen, 
unter welchen Tettns vorli^^cr^nder Versuch zustande gekommen 
ist, geben wir hier nur in kurzen rmrlssen die Resultate witnler. 
zu welchen er bei sorgfältiger Kritik gelangt ist. Tetens gelangt 
zunächst (cfr. II. 375j zu einer Widerlegung Searchs, welcher 
die Unveränderlichkeit der natürlichen Vermögen behauptete 
und alle geistige Ausbildung auf eine Vermehrung der Ideen- 
reihen bei gleichbleibender Grundkraft zurückführte, Seatch 
hatte gesagt (cfr. Tetens II 376j: »^din Fleiss kann unsere 
natürlichen Fähigkeiten vergrössern oder vermindern, wir können 
nur bloss einen [grösseren Vorrat von Materialien für sie 
sammeln, damit sie sich beschäftigen können^. Demgegenüber 
kommt TeUns zn dem Satz, dass nicht bloss eine Vermehrung 
der associativen Reiben sondern eine Erhöhung der wirkenden 
Kraft in unserer Seele eintritt. 11.422. , Jede Gefühlsäusserungi 
jede Thätigkeit binterlässt einen Znsatz zu der Selbstthätigkeit 
der Seele*'. „Die hinterbliebene Spur von der Veränderung ver- 
grössert die Modifikabilität der Seele und ihre Empfänglichkeit, 
und zugleich die Mitwirkung ihrer selbstthätigen Kraft". II. 427. 
„Jede thättge Aeusserung der Kraft stärket sie selbst''. 

Im Hinblick auf diesen Unterschied zwischen einer blossen 
Vermehrung der Ideenreihen und einer wirklichen Stärkung der 
Grundkrafte macht Tetens eine strenge Scheidung der relativen 
nnd absoluten Vermögen. II. 431. „Aus dem, was vorher über 
die Vergrösserung der Seelenvermögen bemerkt ist, folgt von 
selbst, dass man einen Unterschied zu machen habe zwischen 
dem Zuwachs von Kenntnissen und Ideenreihen, wovon die rela- 
tiven Vermögen abhängen, dif'jenigen nümlicli. di - sich iiut die 
lieui beitung besonderer Arten von Gegenständen beisiehen, und 
zwischen dem Anwuchs der absoluten Vermr)gen, insoferne sie 
Fälligkeiten sind, auf gewisse Weise zu wirken, ihr Objekt sei 
welches es wolle". Hei der Beurteilung <ler geistigen Kntwiekel- 
ung eines Vermögens nuiss nian nach T. die Znnahme der Ver- 
mögen an innerer Ivraft von dem Wachsen des disponiblen Vor- 
stellungsmaterials wolil unterscheiden ^Die Einsichten ver- 
mehren sich noch lange in dem Mannesalter, olme dass die Ver- 
atandesvermögen selbst au innerer absoluter »Stärke, die sich 
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«eigen müsste. wenn das Vermögen auf ganz neue Objecte ver- 
wendet würde, merklich grösaer werden aollten". In manchen 
Fällen werden sich die beiden Arten des Zunehmens sogar 
hinderlich, z. B.: „Scliuhvitz erstickt oft den Mutterwitz, und 
eine allzu starke Autliaulung der Ideen im Gedächtnisse setzt 
den natürlichen Verstand mehr herunter, als sie ihm aufhilft^. 
Tetens führt also den Gedanken durch, dass nicht nur eine 
äusserliche Vermehrung der Ideenreihen, sondern eine Stärkung 
der Grundkräfte unserer Seele stattfinden kann. 

Die drei Grundvermögen der Seele, auf welche ihn seine 
kritischen Untersuchuugen geführt haben, nämlich Verstand, Ge- 
fühl, Wille liegen nun aber nicht zusammenhan^^s]os in unserem 
Geiste neben einander, sondern sind sich wechselseitig durch- 
dringende und sich gegenseitig hebende Kräfte. II. 403. „Was 
endlich die dritte Wirkung betrifft, die oben als eine Folge von 
der Vervollkommnung einer Seelenfahigkeit angeführt ist. näm- 
lich, dass die an einer Seite erlangte Stärke sich über den 
ganzen Umfang der 8eelenkrafte verbreite und auch die übrigen 
erhöhe: so meitie ich, es dürfe zu den hierüber gemachten An- 
merkungen nur wenig hinzugefügt werden*. 

Wir werden bei der Darstellung von Herders kleinem Auf- 
satz über das -Erkennen und Empfinden" den Gedankf^n deriunig- 
« öten Wechselwirkutitr a)lpr Seel^nkräfte im Gegensalz zu den 
strengen Grenzbestinniiungen im psychologischen Gebiet noch 
besuTiders hervorheben. Tetcus steht in diesem Punkte licnirrs 
Ansichten sehr nahe, während sich beide gleich weit von der 
Ans< hauungswei.«ie A'a;</'s trotz dessen Anerkennung der Drei- 
teilung von Denken, Fühlen, Wollen befinden. Am deutlichsten 
tritt dieser Unters( hied liervor bei der Behandlung der ä.stheti- 
sehen Gefülilc. KatU hatte sozus;ip;'^n das ästhetische Gebiet 
mit einer niächtigen Trennungsmauer umzogen, durch welche 
seincTi liewohnern aller Wechsel volle Verkehr mit den angrenzen- 
den Ländern des Willens und des Verstandes abgeschnitten 
wurde. Er verdammte das Gefühl zu einer uuthätigen. interes.se- 
losen vernunftentfremdeten Ruhe: TcMis, Hirdcr und Schiller 
fasscTi es auf als eine lebendige Kraft, welche die andern Seelen- 
vermögen anregt und zur Belebung der Sittlichkeit und des 
Verstandes beiträgt. Hier erkennen wir deutlich den psycho- 
logischen Hintergrund, von welchem sich Schilter's Gedanke der 
ästhetischen £rziehiing abhebt, in dessen Darchf abrang der be- 
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deutende Gegensats von Sekiüer gegen KatU immer deatli<dier 
znm Vorscbein gekommen ist. Zur Begründung des Satzes, daaa 
die Seelenverraögen sich gegenseitig heben, verweist Tetens auf 
die Sent.RDz: „tlidicisse tideliter artes emollit mores, nec sinit 
esse feros''. Und nun folgt ein Satz, der seinem Sinne nach 
ganz gut in die ästhetischen Brieie ÄcÄii/cr's, ilurdiaus aber nicht 
in /iTmi^'s Sittenlehre passen würde: „Wo die Künste und Wissen- 
schaften blühen, da ist der Boden znr Verfeinerung der Sitten, 
zur Erhöhung der Empfindsamkeit und zur Ausbildung des 
Herzens bearbeitet"^. Durch Ausbildung unserer Empfindung.-.- 
kraft heben wir unser sittliches Vermögen. In diesem Punkte 
scheiden sich die Wege von Kant und Tetais — dem sich Herdrr 
und Srhilfrr anschliessen während sie vorher in der üichtung 
der Vermögenslehre zusammengegangen sind. — 

Trotz der Dreiteilung der Seeienverraögen in Denken, Eühlen, 
Wollen, an welcher Kant mit Tetens festhält, zeigt sich doch im 
Grunde, wenn man genauer zusieht, ein Dualismus in der Scheid- 
ung der seelischen Vorgänge. Sehr klar hat sich Kant ausge- 
sprochen in der Einleitung zur transcendentalen Logik. I. 74: 
9 Unsere Erkenntnis entspringt aus zwei Gmndquellen des Ge* 
mfitee, deren die erste ist, die Vorstellungen zu empfangen (die 
Beceptivität der Eindrücke), diezweite das Vermögen, durch jene 
Vorstellungen einen Gegenstanil zu erkennen (Spontaneität der 
Begriffe)". Dieser Dnalismua von Modifikabilitat und Sponta- 
neität tritt bei Tetens noch viel schärfer hervor als bei KafU and 
lässt steh bei ihm in seiner Entstehung viel leichter begreifen 
als bei KemL Wir werden bei der Besprechung von Herda^B 
psychologischem Versuch über das Erkennen und Empfinden noch 
zeigen , vrie Herder unter fortwährender Beziehung auf HaUer's 
Physiologie, besonders auf das Phänomen der Ifuskelreizbarkeiti 
alle geistigen Vorgänge auf die Urerscheinnngen der Empfindung 
und seelisch veranlassten Bewegung zurückfuhrt. Dement- 
sprechend finden wir bei Tetens, der eine erstaunliche Kenntnis 
der Unser*8Gh»n bezw. HaUer*9chen Physiologie zeigt, einen uns 
höchst wichtig erscheinenden Versuch: „slvls der Analogie der 
Seelennatur des Menschen mit seiner tierischen Natur die Ein- 
richtung der ersteren aufzuklären'. Nachdem er die Empfind- 
lichkeit der Nerven und die Reizbarkeit der Muskeln als or- 
ganische Kraftäusserungen den bloss mechanischen Vorgängen 
entgegengesetzt hat, sagt er: ^jln der tierischen Natur wirkt 
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das Seelenwescn mit seinem organisierten Körper in Verbind 11112^ 
und die Wirkungen davon sind teils Veränderungen des Seele« - 
Wesens selbst, teils tierisclie Bewegungen in dem Körper*. 

In diesem Zusammenhange bekämpft er a. s. die Ansieht, 
dass gewisse Polypen und Zoophyten nichts als organisierte 
Wesen ohne Seele sind. 7. sagt, dass hierbei der Punkt der 
Seelen losigkeit in der Stnfenreihe der organisierten Wesen zn 
hoch binanfgesetzt sei. ^Wesen, in denen entweder ein eigent* 
liebes Gehirn ist, oder wo gewisse Teile vorhanden sind* die 
dessen Stelle vertreten, sollten doch anch als solche angesehen 
werden, denen man eine Seele oder ein Seelenwesen snschreiben 
mfisste, denn in diesem Falle sind sie noch organische Ein- 
heiten, die irgendwo einen Mittelpunkt der von aussen anf> 
fallenden Eindrucke und der von innen heraus- 
gehenden Thätigkeit in sich haben*-. 

Hier sind die beiden Stiebworte, welche auch Herder' s i^u»- 
einandersetzunEcon in jenem psychologischen Ver-nrlie beherrschen, 
gefallen. IL dö4. „Die Empfindlichkeit und die Bewegung aas 
einer Eigenmacht sind die beiden äusseren Charaktere der Tier- 
heit, die wir haben (nnd warum wir Polypen und Tierpflanzen 
für wahre Tiere ansehen)/ — Indem nun nach Analogie der 
tierischen Natur die geistige BeschalFenheit des Uenschen er- 
klärt wird, gelangt TeUns zu den Begriffen der Hodifikabilitit 
d. h. der Fähigkeit, durch Eindrücke Empfindnngsmaterial zu 
erhalten nnd der Spontaneität, der selbstthätigen Wirkung der 
Seele. I. 650. ^^Die grössere Modifikabilität und grossere 
Selbstthätigkeit der Seele ist das Unterscheidungsmerkmal der 
Menschheit". Wir unterscheiden uns von den Tieren in seelisekfer 
Beziehung nicht durch prineipiell verschiedene Anlagen, sondern 
durch einen höheren Grad der anch bei ihnen vorhandenen und 
schon in dem elementaren Phänomen der organischen Reizbar- 
keit VAX Tapje tretenden Grnndfähigkeiten : „Eindrücke zu erhalten 
und selbstthiitig daraui zu reagieren"'. Tctevs erklärt die Ver- 
standesthätigkeiten , Vorstellungsbildung und Syntiiesis der 
geistigen Elemente zu neuen Gebilden aus einer erhöliteu Selbst- 
thätifijkeit der menschlichen Seele, und indem er somit Willens- 
äusserung und Verstandesthätigkeit an? dem gemeinsamen BoJen 
der Selbstthätigkeit hervorwachsen ia^^t . verändert er seine 
scheinbare Dreiteilung der Seeienvermögen derart, dass in \Vahr< 
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beit ein Daalismns von Beoeptiyitfit und Spontaneität heraus- 
kommt. 

Es mass ferner scharf hervorgehoben werden, dass Täens 
die Möglichkeit annimmt, dass ans dem bloss fühlenden Wesen 
durch allmShliche Entwickelung ein selbstthätig denkendes her- 
vorgehen kann: I. 763. „In dem entwickelten mensehlichen Zu- 
stande bat die Seele nicht bloss eine fühlende sondern auch 
eine vorstellende und denkende Kraft. Aber die Vergleichung 
dieser ihrer Wirkungen hat so viel gt lehrt, dass die beiden 
letztgenannten Vermögen als abgeleitete Fähigkeiten angesehen 
werden können, die in einem fühlenden Wesen bei seiner Ent- 
wickelung dann entstehen, wenn dessen innere Kiatt nur die 
erforderliche Grösse und Selbstthätigkeit dazu besitzet". Aller- 
dings treten nach T. trotz dieses gemeinsamen (Irnndes bei dem 
ausgebildeten Menschen diese beiden Grundtähigkeiten der Re- 
ceptivität und Spontaneität als scharl gesonderte Kräfte zu 
Tage, Durch iliese Entgegensetzung Tiinimt die Lehre von dem 
Unterschied des Denkens und Empfindens eine neue Wendung. 
Aus einer Vergleicliung der Gegenstande wird eine Vergleichung 
der subjektiven Zustände, in welchen sich die Seele beim Fühlen 
und bei der Vorstcllungsbildung betindet. An Stelle des Gegen- 
satzes von Empfindung und Begriff tritt der Gegensatz von — 
Fühlen und Selbstthätigkeit. Nicht mehr die in unserem Be* 
wusstsein vorhandenen Elemente, sondern die subjektiven Zu- 
stände unserer Seele bei der von aussen angeregten oder spon- 
tanen Schöpfung dieser geistigen Plianomene werden in Betracht 
gezogen; Fühlen und Selbstthätigkeit, Aufnahme des sinnlichen 
Materials und thätige Verarbeitung; receptive Sinnlichkeit und 
aktiver Verstand erscheinen von nun an als die GrundfÜhig^ 
keiten, auf denen unsere Erkenntnis beruht. ^ 

Nur noch einen Punkt, welcher für die Entstehungsge- 
schichte von Kanfs Lehre betreffend die Unerkennbarkeit des 
Seelenwesens an sich wichtig ist, wollen wir hier unter Ver- 
weisung auf die frfiher gegebenen Ausführungen nochmals 
hervorheben. Wir haben das Verhältnis Tetens* zu Lambert durch 
den Sat2 auszudriicken gesucht, dass Tetena eine Anzahl von 
Hegriffen und Methoden von dem Gebiet des äusseren Sinnes, 
auf welchem sie von Lambert verwendet worden waren, auf die 
Krscheinnngen des inneren Sinnes überträgt. Lambert hatte den 
monadologischen Idealismus am konsequentesten zu dem Phäno- 
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menalismus, in welchem die Subjektivität VorsieilQDgeD 
von (1* n Dingen klar hervorgehoben isti fortgebildet, wenn er 
eich auch dem natürlichen Objectivismne darcb seine &klSrang 
seelischer Erscheinungen aus Grebimvorgftngen wieder annäherte. 
Die Unerkennbarkeit des Dinges an sich, welches der als £r- 
soheinang erkannten gegenständlichen Welt zu Grunde liegt, 
mnsste notwendiger Weise durch diesen klaren Pkanomenalismns 
xum Bewnsstsein gebracht werden. Dieser die Erkennbarkeit 
des Dinges an sich negierende Phänomenalismns wird nun von 
Tetens von dem Gebiet des äusseren Sinnes auf dasjenige des 
inneren Sinnes Ubertragen und es ergiebt sieb daraus der bei 
Kant weitergeführte Gedanke der Unerkennbarkeit des Seelen* 
Wesens an sieb. Diese philosophiegescbichtlicb sehr merkwfirdige 
Wetterbildung ist deutlich au erkennen in dem II. Abschnitt des 
Xm. VersucKea, dessen Ueberscbrift lautet: »Unsere Vorstell- 
ungen von der Seele und ihren Veränderungen sind eben so, wie 
unsere Ideen von dem £örper, nur Scheine^. 

Wir haben in den früheren Ausführungen gezeigt, wie 
genau Tekns auf Lambert Rücksicht nimmt, derart, dass offc 
sogar der Ausdruck desselben genau nachgeahmt wird. Tetens 
wollte die 9 Blendwerke' bei dem inneren Sinn aufdecken, er 
versuchte die Gombination innerer «Scheine^, welche Lambert 
unter Anwendung sinnlicher Reise, also unter Erregung äusserer 
j^Scheine'* experimentell su zeigen unternommen hatte; — nun 
hebt Tetens die Subjectivität der „Seheine'* des inneren Sinnes 
hervor, nachdem Lambert den Phänomenalismus auf dem Grebiet 
der äusseren Erfahrung durchgeführt hatte. I. 152 „Wir kennen 
unser Empfinden, unser Vorstellen, unser Denken, Wollen und 
so ferner, bis dahin, dass wir uns Ideen von diesen Operationen 
unseres Selbst machen, sie mittelst dieser Ideen vergleichen und 
unterscheiden, auf die nämliche Art, wie wir es mit den Ideen 
von den Wirkungen und Kräften der körperlichen Dinge machen. 
Aber da wir die Ideen von jenen wie von diesen aus den Em- 
pfindungen haben und da die Körper und ihre Beschaffenheiten, 
die der äussere Sinn ans darstellt, nur Phänomene vor ans sind, 
was werden denn jene Seelenäasserungen, davon der innere Sinn 
uns die Vorstellung giebt, vor uns sein? Sind Empfinden, 
Denken, Wollen auch nur Phänomene?" Tctens setzt nun genau 
auseinander, was der Ausdruck Phänomenalisnius in Bezug auf 
die körperliche Welt besagen will, „Es ist die subjektivische 
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Natnr unserer Ideen von ihnen, die sie vor uns zu Phänomenen 
maoht; nnd ünsere Vorstellangen von ihnen sind Scheine oder 
Erscheinungen.*' Dieser Phänomenalismns wird nnn von Tetens 
wenn anch nnr andeutungsweise auf das Gebiet des inneren 
Sinnes angewendet und dadurch Kan^a Lehre von der Uner- 
kennbarkeit des metaphysischen ,|IcVs" als des Subjektes der 
inneren „Phänomene" eingeleitet. L 165. „Was die zweite 
Eigenschaft eines Phänomens betrifft, dass näralich die Idee der 
Sache nur eine relative Idee von uns sei, die ausser der Xiitui 
des Vorstollenden Wesens von gewissen Werkzeugen des Vor- 
stellens und von anderen Unibtänden abhängt, so sind wir, das 
wenigste zu sagen, liierüber nicht völlig sicher, dass unsere 
Ideen aus inneren Empiiiidungen nicht ebenso wohl zu diesen 
Klassen gehören, als die Ideen aus den äusseren Sinnen, Das 
Gegenteil wird vielmelir walu sclieinlich". Wer diese Sätze 
eindringlich liest und sich durch die folgenden Verklausulier- 
ungen Tetens' nicht beirren lässt. wird die Consequenzen daraus 
ziehen, welche in KanV& Kritik einer Metaphysik der Seele ent- 
wickelt sind. 

Die vorstehenden Ausführungen, welche im Hinblick auf 
die früher gegebene Darstellung geschrieben sind, haben ergeben, 
dass von mehreren Punkten des von Teteiis bearbeiteten Gebietes 
verbindende Pfade in das wunderbare Land von Kanfs kritischer 
Philosophie führen. Ohne behaupten zu wollen, dass damit 
schon alle Verbindungswege deutlich aufgewiesen seien, wollen 
wir das Gegebene kurz in folgenden Sätzen zusammenfassen 

1. Kant verdankt seine transcendentalen Grundlehren einzig 
und allein der konsequenten Anwendung naturwissenschaftlicher 
Methoden auf das Gebiet des Geistes, gehört also seiner wirk- 
lichen Thfltigkeit nach zu den Vertretern des rationellen Em- 
pirismus auf dem Gebiet der inneren Erfahrung, den Tetens als 
Weiterhildner Lamber^a geschaffen hat. 

2. Kanins Urteile über die empirische Seelenlehre erklären 
sich aus der untrennbar erscheinenden Verbindung dieser mit 
dem Individualismus, durch welchen ihr das Ansehen einer das 
Allgemeine und Notwendige darstellenden Wissenschaft geraubt 
wurde. 

3. Die Entwickelung der psychologischen Lehre von der 
Dreizahl der Seelenvermögen, auf welcher ' die Architektur des 
KanCsehen Svstems beruht, ist bei Tetens viel besser au ver- 
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stehen als bei Kant. Diese Entwickelnng geht so vor sich, daas 
die Empfindung, welche vorher vom einseitig rationalistischen 
Standpunkt ans als untergeordnete Äeusserung des Erkenntnis- 
Vermögens anfgefasst wurde, von der psychologischen Aesthetik 
als gleichberechtigtes Princip neben Verstand and Wille ge< 
atellt wird. 

4 Der Unterschied von Tetens bezw. Herder^ SehUter and 
Kani besteht darin, dass bei Teiens eine Wechselwirkang der 
Vermögen spesiell eine anregende Einwirkung des Gefühls auf 
die anderen Seelenkrafte angenommen wird, wodnrch die psycho- 
logische Grundlage su den von Schüler in den ästhetischen 
Briefen vorgetragenen Gedanken gelegt wird. 

6. Der Dualismus von Receptivitat und Spontaneität er- 
giebt sich bei Teiens ans dem Versucht nach Analogie der 
tierischen Natur des Menschen seine geistige xu erklären, 

6. Die andeutungsweise bei Tetens vorhandene Lehre von 
der Unerkennbarkeit des Seelenwesens an sich ergiebt sich als 
eine Uebertragung des von Lantbert entwickelten Phänomenalts- 
mus von dem Gebiet der äusseren Sinne auf die Erscheinungen 
des inneren Sinnes. 
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Herder: Vom Erkennen nnd Empfinden 

der menschlichen Seele. 



Wir müssen Ilerfft r< G^'tlaiikenentwickelung in eiiioin Pnnktf 
7A\ fassen nn«l «larzustel kii Hiulieii, von dem an^* sich der Aus- 
gang nn<l (las Ende seiner Gedankenreilu' überblicken lässt nnd 
wo zngleicli die W citerwirknng seiner Ideen ant" den allgemeinen 
Fortschritt des Geisteslebens in Deutsehland erkennbar wird. 
Keine Schrift Ifnder's erfüllt diesen Zweck besser als das 
Schriftchen vom Erkennen und Empfinden der menschlichen Seele 
(1778), dessen Zergliederung wir daher vornehmen wollen. 

Wir ünden zunächst einen aasgeprägten Phaenomenaliamas: 
„In allem, was wir tote Natur nennen, kennen wir keinen inneren 
Zaatand. Wir sprechen täglich das Wort Schwere, Stoss, FalJ| 
Bewegung, Rabe, Kraft, sogar Kraft der Trägheit aus, und wer 
weiss, was es inwendig der Sache selbst bedeute?" Hier ist die 
negative Seite des Phaenomenalismus, die Unerkennbarkeit des 
Dinges an sich so stark hervorgehoben, dass es wie ein Fall ins 
Extreme erscbeint, wenn Herder diese ganze physikaliscbe Welt, 
welcbe er zn einer Erscheinang des Geistes gemacht bat, von 
aossergeistfgen wirklieben Kräften beseelt glaubt. «Je mehr wir 
indessen das grosse Schauspiel wirkender Kräfte in der Natur 
sinnend betrachten, desto weniger kennen wir umhin, überall 
Aehnlichkeiten mit uns zu fühlen, alles mit unserer Empfindung 
zu beleben " Die beseelende Kraft des kfinstlerischen Geistes 
wirkt in Herder auch bei der allgemeinen Naturbetrachtnng und 
belebt die körperliche Welt mit wirkenden Kräften. Tritt zu 
einem Idealismus, welcher die ganze Welt Vergeistigt, die Vor- 
st4*llnng einer unendlichen, lebensvoll wirkenden Kraft, welche 
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das walire Wesen dieser f^eistigeii Erscheinungen bildet, und 
wird diese unendliche Naturkrat't zum Ausfluss des göttlichen 
^ Wesens gemacht, so entsteht der dynamistische Pantheismus 
Herder^s, welcher in der vorliegenden Schrift vollkoraraen aus- 
gebildet ist. Die früheren kleinen Schriften Herder^s geben ans 
die Kntwickelungsgeschichte dieser tiefsinnigen Naturanschannng. 
W, BiUhey sagt hierüber: ,,1769 in der Skuze: Grundsätze der 
Philosophie ist dann die Verschmelzung des Idealismus ▼on 
Leihniz, mit dem Pantheismus von Shaftesbury vollzogen, Gott 
ist i|Mi die unendliche Gedanken k raff Dieser Pantheismas 
entstand bei Herder nicht aus dem Stadium. Spinoea'B, sondern 
ans dem von Leibniz und Shaftesbury und war in seiner ersten 
Conception eine Umgestaltung des /.e/Zvi/^'schen monadologiscben 
Idealismus durch den Pantheismus Shaftesbury' b,*^ 

Neben diesen von aussen kommenden philosophischen An* 
rogungen scheint uns der Hauptgrund für die Natiirbeseelung, 
die Herder snm Mittelpunkte seiner Gedanken macht, in seinem 
originalen Verm&gen künstlerischer Anschauung zu liegen. Wir 
haben an mehreren Stellen im Laufe unserer Darstellung Ge* 
legenheit gehabt, die Bedeutung der ästhetischen seelenvollen 
Naturbetrachtung für die philosophische Betrachtung der gegen- 
ständlichen Welt hervorzuheben. Diese lebhafte Naturansehaaung 
ist bei Herder zum Mittel der Welterkenntnis geworden, nachdem 
sie die nötige Gedankenkraft durch die Heranziehung verschie- 
dener philosophischer und naturwissenschaftlicher Elemente be- 
kommen hatte. Neben dem monadologiscben Idealismus und dem 
üsthetischen Pantheismus müssen wir hier zwei weitere geistige 
Elemente nennen, welche zur Stärkung von Herder*» Ideen ge- 
dient haben, nämlich LeUmieeHS Lehre von den dunklen Vor- 
stellungen nnd — HdUers Physiologie. „Tiefer k5nnen wir wohl 
die Empfindung in ihrem Werden nicht herab begleiten, als zn 
dem sonderbaren Phänomen, das Hatter «Reiz" genannt hat. Das 
gereizte Fäserchen zieht sich zusammen und breitet sieh wieder 
aus; vielleicht ein gtamen das erste glimmende Funklein zur 
Empfindung, zn dem sich die tote Materie durch viele Gänge 
und Stufen des Mechanismus und der Organisation hinaufgeläutert. 
Vielleicht wären unsere göttlichsten Kräfte nicht ohne diese 
Aussaat dunkler Regungen und Reize." 

Die Leihni^schen Gedanken von den unmerklichen Em- 
pfindungen, von den unendlich feinen Uebergängen in den Vor- 
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Stellungen der Seele sind deutlich zu erkennen. Zugleich be- 
ginnt hier die entvviekehiiigsgeschichtHche Verwertung des lex 
eontinuiiatis, welche in der grossartigsten Weise in den Ideen 
zur rhilosopliie der Geschiclito der Mensolilieit durch «geführt ist. 
Für das Vorljarniens^^in dw dunklen Enipliudungeu üiidet Herder 
in den von Ilulh r aufgedecktHU pliysiologisohen Thatsacheii voU- 
giltige Bc\vei:se. Die Musk( Ikontraction aul äussere Einwiiknugen 
hin wird a.l.< Zeichen für das innere Leben des scheinbar aus 
toten Teilen bestehenden organischen Gebildes autget'asst. ^Schon 
in der tif'ri!«eh«'n Natur was für Lasten sind auf die Kraft und 
Wirksamkeit eine^s Musivtds gehiirdet! Wieviel mehr ziehen diese 
kleinen dünnen Fiiden, als es nach den Gesetzen des Mechanismus 
grobe Stricke thun würden! Woher nun diese so lu)here Kraft, 
als vielleicht eben dureh Triebfeilern df^s inneren Reizes?" HaUrrs 
Physiologie wird in Herders Hand zu einer VV'alt'e gegen den 
Autoniatismus der kartesianisohen Welthetrachtung Der mensch- 
liche Organismus ist nicht bloss eine künstliche Maschine, sondern 
ein von lebendigen Kräften durchströmtes Wesen, nicht eine 
Zusammensetzung von mechanisch verbundenen Teilchen, sondern 
ein System der Wechselwirkung von unerschöpflichen Kräften. 
^Hat man je etwas Wunderbareres gesehn, als ein schlagendes 
Herz mit seinem uuerschöpflichen Reise? Ein Abgrund innerer 
dunkler Kräfte, das wahre Bild der organischen Allmacht, die 
vielleicht inniger ist, als der Schwung der Sonnen und Erden.* 
Die organische Kraft im Gegensatz zum physikalischen Antoma- 
tismns : Das ist der immer wiederkehrende Gedanke Herders* 

Im Sinne der kartesianisohen Lehre ist das Herz eine zweck- 
DiSssige, automatisch arbeitende Maschine, für Herder ist das 
Herz als Sammelpunkt des organisclien Reizes, der Urquell der 
Lebensempfindnng. »Und nun breitet sich aus diesem unerschöpf- 
lichen Brunnen und Abgrunde der Reiz durch unser ganzes Ich 
aus und belebt jede kleine spielende Fiber. ^ In der mechanischen 
Physiologie des Cartesius war der ganze Körper ein System 
materieller Teile, welche durch einen expansionskräftigen Blut- 
dampf, den er als spiritns animales bezeichnete, maschinenartig 
l>€wegt wurden, während die Seele in dem Centraipunkte geson- 
dert regierte. Für Herder ist Seele und Leib eine innige Durch- 
dringung von lebendigen Kräften, Damit hängt die Eigenart 
seiner Psychologie zusammen, in welcher alles Auflösen der 
geistigen Erscheinungen in ein künstliches Nebeneinander von 

SoMintr, FsychoL a. Aostbetik* 20 
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Denken, Empfinden, Wollen verworfen wird, nnd die innigste 
Wechselwirknng dieser drei Geisteskräfte betont wird. 

Herder versucht das Gesetz der bei dem Ifaskelreis wabr- 
nebmbaren Erscheinung zum Grundgesetz aller Empfindungs- 
Vorgänge in der Seele zu machen. ^Nocb also in den verflochten* 
sten £ra[>finduugen und Leidenschaften unserer so zusammenge- 
setzten Maschine wird das eine Gesetz sichtbar, das die kleine 
Fiber mit ihrem glimmenden Fünklein von Reiz regte, namlioh: 
Sehmerzi Üerührung eines Fremden zieht zusammen, da sammelt 
sich die Kraft, vermehrt sich zum Widerstande und stellt sich 
wieder her. Wohlsein und liebliche Wärme breiten aus, machen 
Äuhe, sanften Genuss und Auflösung. Was in der toten Natur 
Ausbreitini"; und Zurückziehung, Wärme und Kälte ist, das 
scheiuen hier diese diiiikleii stamina des Roizes zur EmptiuJuiig." 
Die Erselieiimni^eu des Nervenlebens bieten für Herder eine neue 
Bestiitiguug des aus der Muskelreizbarkeit hergeleiteten Gesetzes. 
^Der Nerv beweiüt feiner, was dort von den Fibern des Reizes 
allgemein gesag^t wurde. Grausen, Schauer, Erbrechen, bei dem 
Gerucb das Jsieseu, sind lauter solche Phänomene des Zurü. k- 
trittes, des Widerstandes, der Stemmung, wälnend ein sanitra 
Hinwallen und Zerschmelzen bei angenelimen (legenständen 1 'eber- 
gang und Uebergahe zeigt." Am wielitigsttu ist es für uns. dass 
Herder dasselbe Gesetz auch in den Gefühlen des Schönen und 
Erhabenen zu erkennen glaubt. „Im Grunde sind es also noch 
jene Gesetze und Pliänoitiene , die wir bei jeder Rt^izesriber 
bemerken, und dass auch noch bei den geistigen Empfindungen 
des Schönen und Erhabenen jenes Gesetz stattfinde, jedes Gefühl 
des Erhabenen mit einem Zurücktritt auf sich, mit Selbstgefühl 
und jede Empfindung des iSchönen mit Hinwallen aus sieb, mit 
Mitgefühl und Mitteilung verbunden sei, hat der vortreffliche 
Verfasser der sehr bekannten Abhandlung gut ausgeführt — eine 
Theorie, über die ich ihn fast beneide.'^ Herder hnngi ^XaxiBurkes 
Beobachtungen in Zusammenhang mit dem nllgemeinen Gesetz, 
welches er für das Empfindungsleben im Hinblick auf die Er» 
scheinung der Muskelreizbarkeit aufstellt. Er sucht dieBeobach* 
tungen des Engländers ans einem psychologischen Gesetz sn ei> 
klären. Hier sehen wir, wie Herder dem G-rundcharakter der 
aus der Zetfrnü^schen Schule hervorgegangenen Aestbetik, welche 
eine psychologisch-erklärende sein wollte, vollkommen treu 
bleibt. 
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Herders lebensvolle Anschauung de.s Organiselien, welches 
er von Kräften uml Reizen beseelt glaubt, bildet deu Mittelpunkt 
seiner Gedanken iiliei- eine innige Wechselwirkung von Seele und 
Körper. Die innere ^Seele des organischen Körpers, der R»'iz. 
die dunklen Empfindungen sind der Urquell des Greistigen. Damit 
ist die innigste Verbindung voti Geist und Körper schon aus- 
gesprochen. „Man hat über den Ursprung der Menschenseelen 
so sonderbare mechanisclie Träume gehabt, als ob sie wahrlich 
von Lehm oder Kotli gemacht wären. Nun ist G^duiuse, Kleid, 
Uhr fertig, und der arme so lange müssige Einwohner wird 
mechanisch hinzugefüljrt. dass er bei Leil»e nicht in sie wirke, 
sondern nur mit ihr harmonisch prästabiliert, Gedanken aus sich 
spinne . . . uiul die Vhr des Kr^rprr^ ihm gb'ichsclilaß-e. Ks ist 
wohl über die unnatürliche Dürftigkeit des Systems nichts zu 
sagen!" Herder verwirft liier in harten Worten Läbnijsms Lehre 
und stellt sie mit der kartesianischen zusammen. 

Trotz dieser Opposition glauben wir doch bemerken zu müssen, 
dass Herder gerade durch Leibniz viele Anregungen bekommen 
hat. Erstens haben wir schon den raonadologischen Idealismus 
bei Herder wiedererkannt, ferner treffen wir fortwährend bei 
Meräer auf die dunklen Vorstellungen und die feinen Stufen- 
Unterschiede, schliesslich hatte, wie wir gesehen haben, die 
Iiehre von der prästabilierten Harmonie sich derart umgebildet, 
dass sie auf innigste Zusammenwirkung von Seele und Leib 
hinauslief. Denn selbst mit den dunkelsten Empfindungen waren 
nach dieser Lelire harmonische Bewegungen verknüpft. Wir 
meinen also, dass Herder mit einiger Täuschung über die Origi« 
nalität seiner Gedanken an mehreren Stellen das Alberne von 
Leibmgens Lehre hervorsuheben sucht. Herder geht soweit, dass 
er sogar die Lehre vom influxus physicus, die noch grossere 
Verwandtschaft mit seinen Gedanken hat, verwirft. „Mit {lern 
sogenannten Einflüsse der Seele auf den Körper uAd des Körpers 
auf die Seele hat es eben die Bewandtnis. Nun aber, da unser 
Oebäude nichts von solchem hölzernen Webestuhle weiss, da 
alles in Keiz und Duft und Kraft und ätherischem Strome 
schwimmt etc.*' Auch hier glauben wir bemerken zu müssen, dass 
Herder trotz seiner Opposition in Wahrheit durch die Lehre vom 
influxus physicus, in welcher gerade die innige Wechselwirkung 
von Seele und Leib ausgedrückt werden sollte, zu seinen eigenen 
<3redanken mit angeregt worden ist. Weil eine solche Wechsel- 

20* 
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Wirkung etwas lebensvolles ist im Gegensatz zu dem blossen 
Nebeneliiuiider von Seele und I\(ir[»er. wurde diese Lehre gerade 
von den ästhetischen Geistern mit Vürli' be aufgefasst. Schon 
(V. F. Meier sagte, dass er einen Influxionlöten ebenso zärtlich 
licbt n könne, als einen Harinonisten, ja noch mehr, weil die 
letzteren zu metaphysisch und abstract seien. 

Eine gleiche Verkennung der (Quellen *;einer eij^enen Gedanken 
scheint bei Herder vorzuiiegen. wenn er im GegensatT: zu seiner 
eigenen I^Hlire von den duniden Gefühlen Leibuiz als Vertreter 
einer rein abstrakten, spekulativen Schulweisheit hinzustellen 
sucht. ^Vor solchem Abgrunde dunkler Empfindungen, Kräfte 
und Reize grant nun unserer hellen und klaren Philosophie am 
jneist'Mi. sie segnet sich davor als vor der H<»lile der unteren 
Seelenkräfte, und nrag lieber auf dem ///'/Awfr'sciien Seliai librett 
mit einigen tauben W tirtt-rn nnd OlassiHkationen von dunklen 
und klaren, deutlichen und verworrenen Ideen, von Erkennen in 
lind ausser sieh, mit sich und ohne sieh selbst u. dergl. spielen " 

Ks ist bemerkenswerth, dass derselbe Ton, welcher in den 
späteren Auslassungen Herders ge<i;en K(nit lierrsebt. schon gegen 
Leihnis angeschlagen ist, dem Hodf i seine Philosophie im Wesent- 
lichen zu verdanken bat. T'iese Verkennung der (Quellen eigener 
Gedanken ist eine der merkwürdigsten Krscheinungen in der Ge- 
schielite des philosophischen Denkens, i^ur solche kritische 7ur 
8enist])riifung geneigte Männer wie z. B. Tetens seheinen diesem 
Gesetz nicht zu unterliegen. Vielleicht Hegt der (irand darin, 
dass man bei den Dingen, welehe man am genauesten kennt» ' 
aueii die feinsten Unterseiiiede liemerkt, so dass die geringste 
Umänderung, welche wir selbst an dem Urbihle unserer (Jedanken 
vornehmen, nns als eine scharte JJid'erenzieiung erscheint. T)io 
Stärke in der Betonung der Untersciiiede ist direkt proportional 
der Genauigkeit unserer Kenntnis von dem Gegenstande. — 

Unter dem Hegrilf der inhaltslosen Schulweisheit finden wir 
bei Hrrder die Lehre von den Begritl'szeichen. an welcher nach 
den Forderungen von Lrilniiz und ^VoljJ besonders Plouckct und 
Lainhirt gearbeitet hatten. , Diese Methode ist so leicht und 
lieblich, dass man es sdion zum Grundsätze beliebt hat. lauter 
taube W()rter in die Philoso])hie einzutuhren, bei denen man so 
wenig denken dürfe, als der Kechnende hei seinen Zahlen; das 
würde der Philosophie zur Vollkommenheit der Mathematik ver- 
iielfen, dass man immer fort schiiessen könne» ohne zu denken 



cd by CjOOQie 



309 



— eine Plalo.sopbie. vor der uns alle Mu>en bewahren." In dem 
Kampf gegen diese pliilit.-^üplii.sülje Zeiclienspi'ache fordert Ih rdcr, 
(lass die Pjs^'pliolooie immer eine ..bestimmte" sein soll, llerfhr 
fordert geistige Inhalte an Stelle leerer Formen. Die mathema- 
tische Zeichensprache angewendet auf geistige Grössen ist nutzlos 
und inhaltslo«^. 

Bei der ^bestimmten" Psychologie, welche immer von dem 
Wirklichen in der Seele des Einzelnen ausgeht und sieh der- 
Allgemeinheiten und der Zeichensprache ganz enthält, soll die — 
Physiologie HaJhr^s als Vorbild dienen. Wie Hader das Ge.=;etz 
der Muskelreizbarkeit zum Grundsatz alle.*? Empfindens machte. 
80 macht er die Hathr'sühc Physiologie zum Muster für die 
Psychologie. „Hallers physiologisches Werk zur Psj'chologie er- 
hoben und wie Pygmalions Statue mit Geist belebt - alsdaun 
können wir etwas übers Denken und Empfinden sagen." — Drei 
Wege führen nach if. zu diesem Ziele. „1) Lebensbeschreibungen, 
besonders solche von sich selbst, wenn sie treu und scharfsinnig 
sind, 2) Bemerkungen der Aerzte und Freunde, 3) Weissagungen 
der Dichter.^ Dadurch allein kann der Stoff zu einer wahren 
Seelenlehre beschafft werden. 

Herder fordert mit klaren Worten eine Specialpsychologie. 
Diese Worte sind 1778 geschrieben, 1782 beginnt MorUa sein 
Magazin für £rfahrangsseelenlehre herauszugeben, in welchem 
die Tendenz auf eine ^^Individualpsychologie" deutlich hervor- 
tritt. Wir finden sogar den Ausdruck Special psychologie öfter 
darin. Man begreift den historischen Fortschritt dann am besten, 
wenn man ein Werk als die Erfüllung einer schon vorher auf- 
getauchten Forderung erkennt. Nicht als ob Moritz direkt die 
Forderang Herders aufgegriffen hätte, um sie künstlich ins Leben 
zu setzen, sondern Geister wie Moritz sind durch ihre persön- 
liche Kntwickelung förmlich dasu bestimmt, gewisse Gedanken, 
welche in der Zeit liegen, zu verwirklichen. Von jeher zu 
Grübeleien über seine individuelle geistige Verfassung aufgelegt, 
ergreift er die in der Luft schwebende Idee einer Spezialpsycho- 
logie und giebt damit seinem eigenen Wesen eine wissenschaft- 
liohe Gestaltung. 

Die Grundlage des ganzen geistigen Lebens ist nach Herder 
„Reiz*'. Alle Kräfte durchdringen sich gegenseitig, schwimmen 
in ein gewaltiges Meer von Reiz und Leben zusammen. Das 
Abbild dieser metaphysischen Vereinigung ist die psychologische 



uiyiii^Cü Ly Google 



310 



Einheit. Seine i^elire vom Erkeimeu, welche in einer m^'stischen 
Bildersprache abgefasst ist, wird von diesem Gedanken der 
Vereinigung durchdrungen. ,,\Vm nun auch Gedanken sei, *ü ist 
in ihm die innigste Kraft ans Vielem, das uns zuströmt, ein 
lichtes Eins zu machen, und, wenn ich so sagen darf, eine Art 
Rückwirkung merkbar, die am hellsten fühlt, dass sie ein Eins, 
ein Selbst ist.** Wir erkennen den alten psychologischen Ge- 
danken von der zusammenfassenden Thätigkeit des Geist» .- und 
von dpm Selbstgefühl des Geistes bei diesem Akte der Zusanuiif-n- 
fassnng, Casimir v. Kreitz sagte: «Die Zusammenfassung des 
2üannichfaltigen ist gleirhsam die Apanage des Unteilbaren", und 
wies auf das Gefühl der inneren Thätigkeit bei der Selbstwahr- 
nehmung des Geistes hin. Diese Gedanken treten bei Herder in 
den Vordergrund aller seiner Gedanken über das Erkennen, wo- 
bei Herder gleichzeitig diese Lehre in Verbindung mit seiner 
Meta])hysik des Reizes bringt. „Was wir bei jedem Heize, j^der 
Empfindung, jedem Sinne sahen . dass nämlich die Natur ein 
vieles eine, das geschieht hier auf die hellste innigste Weise.'* 
Apperception ist vereinigende Thätigkeit der Seele gerichtet 
auf die mannichfaltigen geistigen Elemente. H. findet ;,in allen 
den Unterkräften der Seele, Einbildung, Voraussicht, Dichtungs- 
gabe und Gedächtnis nur die eine Gotteskraft unserer Seele: 
innere in sich blickende Thätigkeit, Bewusstsein, Apperception.* 
Herder hat dieselbe Zweiteilung der seeliscbeo Vermögen 
in AufnahmetSbigkeit und Selbstthätigkeit wie Tetena» «Es zeigen 
viele Erfahrungen, dass, was in ihnen nicht Apperception, Be- 
wusstsein des Selbstgefühls und der Selbstthätigkeit sei, nur zn 
dem Meere zuströmender Sinnlichkeit t das sie regt, das ihre 
Materialien liefert, nicht aber sa ihr selbst gehöre.' Bei Herder 
liegt diesen Gedanken die Idee zu Grunde, welche er aas den 
Erscheinungen der Muskeireizbarkeit gezogen hatte: . Bewegung 
auf einen reizenden Eindruck" — Selbstthätigkeit nach EiTegnng 
einer Empfindung, innigste Verbindung von Empfindung und 
Selbstthätigkeit. Apperception ist die nach innen gerichtete 
Thätigkeit der Seele, Wollen der nach aussen gerichtete Reiz; 
Empfindung ist die Veranlassung und der Grund von beiden« 
, Jeder höhere Grad des Vermögens, der Aufmerksamkeit und 
Losreissnng, der Willkür und Freiheit liegt in diesem dunklen 
Grunde von innigstem Reize und Bewusstsein ihrer selbst, ihrer 
Kraft, ihres inneren Lebens.^ — ^Erkennen und Wollen sind 
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innig verknüpft, sind im Grunde die gleiche Thätigkeit der Seele. 
^.Erkennen ohne Wollen ist nichts, ein falsches unvollständiges 
ErkeDnen," - .Reiz ist die Triebfeder unseres Daseins nnd 
mnss es anch bei dem edelsten Erkennen bleiben." — Alle die 
ethischen Streitfraj^pn. ob da.«? Princip der Moral im Wollen oder 
in der Erkenntnis liege, ob in unserer oder in fremder Voll- 
kommenheit, verwirft er als leere Streitigkeiten. „Wahres Er- 
konnpTi und gutes Wollen ist nur einerlei, eine Kraft uud 
Wirksamkeit." 

Liebe ist für Herder die höchste Form der Vereinigung von 
Vernunft nnd Wille. ,.Die Liebe ist die höchste Vernunft, wie 
das reinste und göttlicBste Wollen.'' Er bezieht sieh hierbei auf 
^Spinozat dessen Philosophie sich ganz um diese Axe bewegt.'' 

B*A Psychologie erklärt sich im Wesentlichen als eine An- 
wendung des aus den Erscheinungen der Muskelreizbarkeit ge- 
zogenen Gesetzes auf das geistige Leben. „Beiz^ ist ihm der 
ürquell alles geistigen Lebens, und noch in den höchsten Formen 
des seelischen Lebens zeigt sieb dasselbe Gesetz, welches sich im 
Reiz des Muskels offenbart 

Wir haben Herders lebensvolle Anschauung der Natur als 
einer kraftbeseelten besonders deshalb so ausiübrlick dargestellt, 
weil hierin der Schlüssel zum geschichtlichen Ver* 
ständnis der „Ideen zur Philosophie der Geschichte 
der Menschheit^ liegt. — Wir haben bei üeimarus gesehen, 
wie im Auschluss an Leihnizens lex continuitatis sich die ent- 
wickelungsgeschichtliclie Idt e ausbildete. Zunächst machte man 
jedoch bei der untersten Stute d» r Tierreihe Halt und wagte 
nicht, auch das Unorganische in die Kiitwickelungsreilie liinein- 
zuzieluMi. Ni( Utädestoweni^Hr erkajinten wir schon bei Ilrnnunis 
in dem (Tedanken einer Stuten folge der Deteniiinatiun und in der 
besontleren Hervorhebung der Tierpflanzen den Versuch, die 
Schranke, welche das organi.sche Lel)en vom physikalischen Ge- 
biete abtrennte, zu beseitigen In Herders Naturansehauung. in 
wf^lrh^M- das Physikalisciie von Kräften beseelt erscheint, ist das 
Bindeglied gegeben uud damit ist die innere Verbindung zwiseUen 
der Kosmologie und der Entwickelungsreihe der organischen 
Wesen gefunden. 

Indem bei Herder die Neigung zum Individuellen und die 
entwickeluDgsgeschichtliche Idee zasammentreä'en, kommt er mit 
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Notwendigkeit bei der Betrachtung der maiiniobfaltigeji Ft>rmen 
des Geschmackes auf den Begriff der Geschichtlichkeit des ästhe- 
tischen Ideals. Schon in dem Schriftchen über das Erkennen und 
Em|)lin(len tritt dieser wiclitige ästhetische Gedanke hervor. 
„Eine Unendliclikeit luüsste es werden, wenn man diese Ver- 
Bchiedenheit des Beitrages verschiedener Sinne über Kinder, Zeiten 
und Völker verfolgen könnte, was z. B, davon Ursaclie sei. dass 
Franzosen und Italiener sieh bei Musik, Italiener und Nieder- 
länder sich bei Malerei so ein anderes Ding denken. Denn offenbar 
werden die Künste auf dieser Wegscheide von Nationen mit 
anderen Geistessinnen empfunden, mit anderen Geistessinnen 
vollendet.^ Zugleich macht sieb hier die Anregung von Seiten , 
der sensualistiscben Untersuchang bemerkbar. Wie man auf 
Anregung von Locke nntersnchtei welche Begriffe Blinden und 
Taubstummen mangelten, so soll nun auch der Beitrag verschie- 
dener Sinne für das ästhetische Geistesleben untersucht werden. 
Aber der Geist der sensualistischen Bestrebungen ist bei Herder 
ein ganz anderer als bei den Franzosen; durch die Heriihrang 
mit den ästhetischen Empfindungen ist er veredelt. 

Um diesen sensualistischen Gedankenkreis noch etwas näher 
kennen zu lernen, wollen wir einen Blick auf Feäers Gredanken 
werfen. Vorher wollen wir nur noch versuchen, über den Inhalt 
von Herders tumultuarisch vorgetragenen G-edanken einige zu* 
sammenfassende Urteile zu formulieren. 

1) Herder verbindet den von Leibnie stammenden Pha€no- 
menalismus mit einer dogmatischen Metaphysik desG-efÜhl. Aus 
der menschlichen Seele wird ein GrefUhlsinhalt in die als Phae- 
nomene erkannten Dinge hineingetragen und die positive meta- 
physikalische Wirklichkeit desselben behauptet. 

2) Die Lehre von der Beseeltheit der scheinbar toten pbysi* 
kaiischen Welt ist eine radikale Opposition gegen den cartesia- 
nischen Automatismus. 

3) Den Beweis für die Richtigkeit seiner seelenvollen Na- 
turauschauung tiudet //. in der Haller^Bchen Physiologie. 

4) JI. macht die Grundbegriti'e der IJullcr' scheu Muskel- 
phyüiülügie zu den Fundamenten der Psvchologie. 

5) //."s Betonung des Gefühls, sein i\jsitivismus der inneren 
Erfahrung ersi heint als radikale Reaetion gegen den kartesiani- 
schen Kationalismus, dessen Weiterbildung in Deutschland durch 
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WoXff im inneren Wideraprnch za dem Character der Leibnu^» 
sehen Lehre geschehen war. 

6) K geht immer von den inneren Erlebnissen des Ein- 
seinen aus nnd fordert eine Speeialpsychologie. 



Feder. 

Man bej3^reift den historischvjii Fortschritt am besten, wenn 
man ain Werk als Erfüllung; einer schon vorher aufgetauchten 
Jb'üi ihM'ung erkennt. Feder's 8» hriften könnte man ein Wort als 
Motto vorsetzen, welches 7?/>er/i«rf/ unter der Einwirkung von Zcj6- 
ni^cns G-edanken über die Wirksamkeit der dunklen Vorstell- 
■nnf2:Pn in der Seele — gesehrieben hat (cfr. Allgeni. Theorie des 
JJenkens und Einpfiti(lenH 17^^G. p. 140): „Die wichtigsten Beob- 
achtungen, die der Mensch über sieh seihst anstellen könnte, 
wären gerade diejenigen, die er über seine Empfindungen und 
Leidensehaften anstellt, über ihre Entstehung, ihre Verwandt- 
schaft, ihre Umwandlung» Wachstum und Abnahme". Es macht 
flieh bei den durch LeihnU angeregten Psychologen das Bedürf- 
nis geltend, die Wirkungen der dunklen Vorstellungen genauer 
zu erforschen. Hier setzt Feder ein. Seine geistige Entwickel- 
ung ist typisch für den allgemeinen Vorgang im deutschen Geiste, 
welcher sich damals vollzieht. 1768 schreibt F. de sensu interno. 
Verwandte Elemente ans dem liOcX^'schen nnd LeUmuf^aohen Gre- 
dankenkreise ziehen sich an. 1779 erscheinen seine Untersuch- 
ungen &ber den menschlichen Willen. 

Die Selhstbeobachtung ist die Quelle aller Qewissheit über 
die Natur des menschlichen G-eistes. Unter dem Einflnss von 
Tetens sucht er diese Selbstbeobachtungen methodisch vorzu* 
nehmen. „Mau muss seine gegenwärtigen Gesinnungen und 
Neigungen mit seinen ehemaligen vergleichen. Man soll sich 
im Geiste in allerhand Situationen hineindenken und sich prüfen, 
was man für Anwandlungen spürt'S 
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JDer EinfluBs der englisoheii Schriften tritt bedeutend her* 
Tor: „Hutscheson liat die Bahn gebrochen, auf welcher viele mit 

dem besten Fortgänge ihm gefolgt sind. Bereichert mit den 

besten Ideen der Alten, tiefsinnig, und empfind.sani blickte er in 
sich selb.st, verfolgte seine Kuipiindungen nach allen Wendiii.^fn 
und entdeckte neue Triebfedern in der menschlichen St*ele". 
Knennt sein eigenes Werk eineSpecialpsychologie undglaul)t damit 
einen Fortschritt in der Behandlung der Psyeliologie gethan za 
haben. „Bisher hat mau kanm den Gedanken einer auslühr- 
lichen Behandlung der Specialpsychologie gehabt, kaum Ent- 
würfe dazu gemacht. Kein Wunder, da es noch nicht lange h»-r 
ist, dass man die Psychologie überhaupt tnr einen besonderen 
Hauptteil der Philosophie ansieht, nicht mehr lür ein Viertel 
eines nicht sehr hochgeachteten Teiles der Philosophie, der Meta- 
physik.'* 

F. giebt an, durch Humes Versuch über die Gründe der 
Moral sehr angeregt worden zu sein. Am wichtigsten für die 
Entstehung seines Werkes ist nach F,^s eigenem Urteil die 
Bekanntschaft mit den geschichts-philosopbischen Schriftstellern 
geworden. Er meint vor allen diejenigen, „welche nicht die G«> 
schichte einzelner Völker nnd Personen, sondern vielmehr aus 
der Vergleichung vieler solcher Partikulargeschichten imd mit 
Hilfe der psychologischen Grundlehren die Geschichte der Mensche 
heit, die natürliche Geschichte der Sitten ans Licht zu bringen 
sich die Mühe gegeben haben, die JseUnSt Fergusons^ Kra/tSf 
MUlarSf Hörnest Besonders Iseliu wird von F. als Muster auf- 
gestellt, weil er in der Einleitung „nebst andern psychoiogiscfaen 
Grundlehren auch die von den Ursachen der Gemütsverschiedeu- 
beiten" bebandelt hatte.. Die Reichhaltigkeit des anthropologi- 
schen Materials, welches F, seinen Untersuchungen ssa Grunde 
legt, ist ganz erstaunlich. Das Studium Feäer'a ist interessant 
für die geschichtliche Auffassung von Herder*^ Ideen zur Philo- 
sophie der Geschiebte der Menschheit. Wir haben oben schon 
dargestellt, wie Herder^s Naturansohaunng das Bindeglied für 
Kosmologie und organisches Leben abgab, so dass auch das 
Physikalische In die Entiriokelungsreibe einbezogen werden 
konnte. Die geschichts-philosophischen .Ideen gesellen sieh dazu 
nnd erganzen die Stufenleiter nach oben. 

Für die innige Wechselwirkung, in welchen damals in 
Deutschland Psychologie und Aesthetik sich befanden, ist es be- 
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zeichnend, wie F. die praktischen Kunstäusserimgen und die 
Kiinsttheorie ^f^spricht. Einl. 25. „Redner und Dichter sind 
Maler der Natur, auch der sittlichen; und die theoretischen 
Grundsätze ihrer Wissenschaft liegen innerhalb des Gebietes der 
Psychologie, und betreffen vornehmlich die Natur der feineren 
Empfindungen und T^eidenschaften'*. Honic hat ilim zu viel, 
Snlzer zu wenig Arten von Empfindungen angenommen. — Feder 
sucht stets die einfachsten Aeusserungen des Willens und der 
Leidenschaften bei den weniger entwickelten Individuen und bei 
niedrigstehenden Völkern aufzufinden. Hierbei fällt der Paral- 
lelismua dieser Gedanken mit den Bestrebungen Locke's in Bezug 
auf eine Geschichte des mensohllchen Verstandes ins Auge. Wie 
Locke aus der Betrachtung von Kindern und Wilden die Ge- 
schichte der Begriffe herzuleiten sachte, um dadurch die durch 
Selbstbeobachtung gewonnenen Resultate zu stützen, so wird 
nun auch die Entwickelung der Gemütskräfte im Menschen aus 
Selbstbeobachtung und anthropologischer Betrachtung abgeleitet. 
Der Parallelismus der Bestrebungen wird von Feder selbst deut- 
lich ausgesprochen. „Auch die Geschichte des raenschiiehen 
Verstandes von Herrn Floegei darf ich hier nicht unerwähnt 
lassen. Nicht nur weil ihr Plan und Inhalt mit meiner Arbeit 
sehr viel Aehnlichkeit und Verwandtschaft hat, sondern liaupt- 
sächlich deswegen, weil ich sie zuerst zu einer Zeit (1765) las, 
wo mein eigener Vorrath von Geschiehtskenntnissen viel zu ge- 
ringe war, als dass sie nicht mir lehrreich hätte sein müssen". 
Fedtr überträgt nun mitNotwendigkeit die anthro- 
pologische Methode auch auf die Geschmacks- 
empfindungen, welche einen Teil des menschlichen „Willens*' 
in K's Sinne ausmachen, und kommt somit ganz wie Herder auf 
den Begriff der Geschichtlichkeit des ästheti- 
schen Ideals. 

Seine Ausführungen Uber die Ge8chma< ksäusserungen von 
Kindern und Wilden erklären uns geschichtlich das scheinbar 
unvermittelte Auftauchen dieser Ideen in Sehl Ihr' s ästhetischen 
Briefen und lassen uns die zeitgeschichtliche Bedingtheit von 
Sckiller'a Begriff „Spieltrieb" begreifen. 1. 210. „Die Regel- 
mässigkeit liebt der Wilde, und zieht sie unter übrigens gleichen 
Umständen dem Gegenteile vor. Kinder geben sehr früh und 
beständig ihr Wohlgefallen an regelmässigen Lagen und Ver- 
bindungen, an gleichmässig abwechselnden Bewegungen zu er- 
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kennen". Hier liandt^lt es sich um die primitivsten Aeiisser- 
unger des Gefallens am Reti^elmässigen. Aber auch die Neis^uiii; 
zum Spielen wird anthropologisch betrachtet, p. 110. „Kinder, 
die nicht nöt'i^ Laben, im Schweiss ihres Angesiclits ihr Brod zu 
verdienen, finden ihr Vergnügen in unnützer niclit selten müh- 
seliger iieseliäftigiuicc- Ihre Naturtriebe überwältigi'ii diesen 

Zwang ihier Aul'seher Der Wilde kann zwar tagelang 

in ansebeinender üntbätigkeit und träger liuhe binl)ringen . . , 
Aber nidit immer zieht er die Kuhe der Be.schät'tigung in Ab- 
sicht auf das Vergnügen vor. Er hat auch 8])iele und Tanze.' 
Fvfhr geht soweit (§ 116 S. 457), die Neigung zum Spiele t'iir 
einen Haupt- uud Grundtrieb des menschlichen Willens zu 
erklären. Wir sehen hier, wie nahe es für Schiller, dessen tief- 
empfindender Geist sich mit Vorliebe der Betrachtung des kind- 
lichen Wesens hingab, liegen musste, in seiner Aesthetik den 
Begriff des „Spieltriebes" za verwenden. 

Die Betrachtangen über die unendliche Verschiedenheit des 
Geschmackes führen Feder dazu, die bedeutende Einwirkung der 
Ideenassociation auf das ästhetische Urteil zu erkennen und her- 
vorzuheben. Auf die Wirkung der assocüerten Ideen ist F. in 
gleicher Weise durch das Studium der Engländer wie durch die 
Bekanntschaft mit Leihniz aufmerksam geworden. Von diesem 
allgemeinen psychologischen Gesic htspunkt aus werden nun auch 
die Erscheinungen des individuellen Geschmackes betrachtet. 
(L 223, § 10). „Kein Wunder also, wenn dem Neger sein 
schwarzes glänzendes Gesicht und aufgeschwollener Mund schöner 
dünken, als die europäische Bildung and Farbe, und Kalmücken 
das Gesiebt für das schönste halten, w « l 'n s die ihnen eigene 
Bildung : platte Nase und grosse Ohren, im hohen Grade be.-itzt". 
Fortwährend sucht er nachzuweisen, auf welchen Associationen 
die Verschiedenheiten des Geschmackes beruhen. 

Es ist nun geschichtlich sehr bemerkenswert, dass sieh schon 
bei Feder, der selbst fortwährend das Individuelle des Geschmackes 
darzustellen sucht, eine Opposition gege n den übertriebenen 
Individualismus in der Geschmackslehre bemerk- 
bar macht. Aus der wunderbaren Mannigfaltigkeit des Ge- 
schmackes wurde der Schluss gezogen, jeder Versuch einer 
wissenschaftlichen Lehre vom Schönen sei unmöglich. „Jeder 
hat seinen eigenen Geschmack^*. Zugleich tritt bei Feder der 
Zusammenhang dieses Gedankens mit dem vollständigen Sub- 
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jektivismus, welcher aus der Leibtiu'schen Vorstellnngslehre ent- 
.spi uDgen war, deutlich hervor: „Die Seele em])lindet nur ihren 
eigen*Mi Zustand, yl^h'' kann nur sagen, was ..ich'* empfinde. 
Jeder hat seinen eigenen Geschmack '. Wir finden wiederholt 

Feder die Wendung: ,,Ohgleich die Seele eigentlich nur 
ihren eigenen Zustand empfindet, so etc." Das philosophische 
Centrum, um welches sicli der Individualismus in der Geschniacks- 
lehre herumgebildet hatte, ist deutlich zu erkennen. Trotz 
seiner eltrenen Neigung zum Individuellen wendet sich schou 
ludf i- gegen die Uebertreihung. p. 204. „Manche halten es für 
unnötig, einen allgemeinen ausreichenden Begriff von der Schön« 
heit ausfindig zu machen , aus dem allemal das vorzägiiche 
Wohlgefallen an dem. was schön genannt wird, entspringe. Si© 
glauben, dass dasselbe teils von gewissen nicht weiter erklär- 
baren Grundgesetzen der Empfindung, teils von der hei jedwedem 
Menschen, noch mehr hei jedem Volke anders beschaffenen Ideen- 
association herrühre. Daher diese unzähligen so unerklärlichen 
Unterschiede in den Begriffen der Schönheit und den davon ab- 
hängigen Neigungen ' Schon bei Feder beginnt der Kampf gegen 
diese extrem individualistische (xeschmaokslehre nnd wir erhalten 
bei ihm eine Anschaanng von den Gegensätzen, welche in 
Schüler^ s Sti'eben, ein objektives Princip des Schönen wieder za 
gewinnen, am klarsten zum Ausdruck kommen« 

Jener vollständige Individualismus der Geschmackslehre 
hat keinen scharfen wissenschaftlichen Ausdruck erhalten, was 
einfach daraus erklärlich wird, dass eine Wissenschaft, welche 
mit der Behauptung ihrer eigenen Unmöglichkeit beginnt, un- 
denkbar ist. Nichtsdestoweniger war derselbe im Bewusstsein 
der Zeit vorhanden, wie es bei Feder deutlich hervorgehoben 
wird. Wir müssen diesen Umstand scharf hervorheben, weil nur 
daraus sich der eigenartige Charakter der SchiUer^schen Aesthetik, 
wenigstens soweit sie in den Kalliasbriefen vorliegt, erklärt. 
SchÜler^s eifriges Bestreben, einen Schönheitsbegriff a priori ab- 
zuleiten und die allgemeine Mitteilbarkeit des Schönen aufrecht 
zu erhalten, ist der Rückschlag gegen diesen grundstürzenden 
Individualismus. Ebenso erklären sich die entsprechenden Züge 
der ÄTaw^'schen .\esthetik. Zwischen Kaufs authropulogischen 
Bemerkungen über die Verschiedenlieit des Geschmackes und der 
Kritik der Urteilskraft liegt die Entartung der Neigung zum 
Individuellen zu einem vollkommenen Individualismus, welcher 
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alle wissenschaftliche Behandlung des Schonen aussehliesst. 
Daraus erklärt sich der prineipiell verachiedeue Charakter von ' 
Kani's beiden ästhetischen Schriften. 

Feder greift in diesem Streit auf die Baimgarteri' sehe Lehre 
zurück, trägt sie jedoch bemerkenswerter Weise in der Umge- 
staltung vor, welche sie durch die psychologische Aestbetik von 
Mendelssohn und Eberhard bekommen hatte. Baumgarten a „Ein- 
heit'- ist zum „Einerlei" geworden, vermöge dessen das Mannig* 
faltige leichter fasslich für die Seele wird. p. 217. »^G-leichwie ^ 
die Mannigfaltigkeit macht, daas der an sich angenehmen Ein- 
drücke mehr werden, die Bührnng stärker wird, also macht die j 
Einheit, die dabei ist, dass das Hannigfiallage zusammenempfind* 
barer und gedenkburer ist". Eegelmässigkeit ist naeh Feder i 
keineswegs an sich schön, sondern ist nur ein Mittel, nm die | 
Zusammenfassung des Mannigfaltigen in eine einheitliche An* 
schannng zu ermöglichen. Dadurch ist die dogmatische Gleich* 
Setzung von Schönheit und Regelmässigkeit verworfen. «Es ist 
bekannt, dass wir uns leichter die Vorstellung von einem Ganzen 
machen können, wenn es aus ähnlichen und regelmässig geord- 
neten Teilen .besteht, wenn stetig und gleichmässig seine Ver> 
ändernngen auf einander folgen als beim Gegenteile". Dadurch 
wird der üebergang zu Sehiller^B Auffassung des Regelmässigen 
in der Kunst gewonnen. Nicht genau regelmässig sondern zu« 
saninienf assbar müssen die Teile eines Kunstwerkes sein. ; 

Ans der Forderung der objektiven Einlieit ist der Begriff 
der subjektiven ZujsHiumenUis.-^baikeit geworden. Entsprechend | 
wird, wie bei Eberhard genauer gezeigt worden ist, unter dem ^ 
Einfluss der I/^j7)«<Vschen Psychologie aus der objektiven Voll- i 
komraenheit eine subjektive. , .Erkenntnistrieb, das Wohlgt^talleu 
an vollständigen und deutlichen Vorstellungen wird also mit 
Hecht zu den Gründen, aus denen das Wohlgefallen an der 
Schönheit entspringt, gezählt werden dürfen," F. fasst das Tluitis:;- 
keit.«?gefühl der Seele bei dor Zusammentassung der sinnlichen 
Mannigfaltigkeit als gesonderte Quelle des Vergnügens auf und 
setzt ihr das Angenehme, welches ans der blossen Empfindung 
entspringt, zur 8eite. Der enge Zusammenhang dieser Gedanken 
mit der Lrihni:' sehen Psychologie ist bei der Darstellung -£/xf» 
hard'a genügend gekennzeichnet worden. 

Ganz ähnlich, wie sich Feder gegen den übertriebenen Indi» 
vidualismus in der Gesohmackslehre wendet, kämpft er gegen 
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den vollständigen Subjektivismus, welcher mit jenem den gleichen 
Ursprimp: aus der Leih ni -'sehen Lehre hatte. Dieser Zug tritt 
besoTui -I S in seiner Lehre von der Sympathie liervor. Als be- 
deuteinlsteu Denker, welcher über diese Seelenerscheinnnü Be- 
trachtungen angestellt hat. nennt er Hutacheson. F. bemerkt 
§ 106, dass die Unterscheidung der Sympathie und der daraus 
entspringenden Antriebe von den Empfindungen und Trieben der 
Selbstliebe einigen ungründlich zu sein schiene. Die subjekti- 
vistischen Gegner, gegen welche er kämpft, begründeten ihre 
Ansicht damit, dass wir nichts empfinden können, als Veränder- 
nngen unseres Zaatandes. Hier haben wir das Stichwort! „Die 
Seele empfindet nur ihren eigenen Zustand. Alle scheinbar ob- 
jektiven Vollkommenheiten sind in Wahrheit subjektive. Alle 
unsere Triebe sind auf subjektive Vollkoramenheit gerichtet» 
Sympathie ist in Wahrheit Selbstliebe". So ungefähr müssen 
wir die Gedankenkette gestalten, gegen deren Resultat Feder 
kämpft. „Selbstgefühle seien also alle unsere Gefühle und alle 
dadurch erweckte und auf Veränderungen derselben abzielenden 
Bestrebungen des Willens seien Bemühungen, Veränderungen in 
uns hervorsubringen, unseren eigenen Zustand eu^ verbessern.** 
(cfr. I. 706). F. giebt zu, dass alle unsere Wahrnehmungen und 
Gefühle zunächst aus Veränderungen unserer selbst entspringen. 
„Aber es kann nicht gesagt werden, dass wir selbst allemal der 
Gegenstand unserer Erkenntnissei unseres Willens und unserer 
wirksamen Triebe sind''. Unter Beibehaltung des Grundsatzes, 
dass die Seele nur ihre eigenen Veränderungen empfindet, sucht 
er die egoistischen Folgeraugen aus diesem Satze zu bekämpfen. 

F, teilt in dem Abschnitt von den Zuständen des mensch* 
Heben Gemütes, in welchem er sich besonders auf ITome bezieht, 
die Empfindungen ein in ruhige und leidenschaftliche. Er wider- 
spricht der Ansicht, dass Leidenschaffe immer mit einer Ver- 
dunkelung und Verwirrung der Ideen einherginge. Hier haben 
wir den kräftigen Gegensatz gegen die alte rationalistische Auf- 
la.ssun<j; der Leidenschaft. Li dieser Veränderung der Ansichten 
über die starken Gefühle kennzeichnet sich am Deutlichsten der 
Fortschritt von der einseitig-rationalistischen Betrachtung der 
geistigen Vorgänge, welche in der kartesianischen Philosophie 
begründet war, zu einer vorurteilslosen Darstellung der inneren 
Thatsachen. Bei F. tritt deutlicli iiervor. dass die AnfFassung 
der leidschaftiichen Empfindung vom Standpunkt der Letöniz- 



320 



scben Psychologie als stärkere BestimmuDg der Vorstellungs- 
Kraft — zu dieser Verschiebung des Standpunktes wesentlich bei- 
getragen hat. Ohne die von Lessing^ Nicolai, Mendelssohn, Eher- 
hard im Ansohluss an JJnhos durchgeführte Behandluiiij; der 
Leidenijchat't ist diese bei i'Wo' liervortretende Erscheinung nicht 
zu verstehen. Allerdings schwankt F. noch unentschlossen 
zwiseiien der alten rationalistischen und der neuen vmi den 
Aesthetikern entwickelten Lehre. Wenn die xVti'ekte zwar nirbt 
aus dunklen und verworrenen Vorstellungen entstanden sind, 
so bringen sie doch lui'i.sten.^ solche liervor. 

Der Eintluss der äj^thetitJclifn Schritten aus der Leihnii- 
Sehen Psychologen-Scluile tritt besonder*, in /'Vs Ausein- 
andersetzung über die gemischten Emptindungen hervor. ., Nicht 
weniger aber sind zur Versüssung der Leiden unziihlii^e Zufln?^»^ 
durch Anstalten der Natur und Ktinst bereitet". F. bezieht 
sich hierbei direkt auf Mendelssohn (IL S. 32.) „Wie 'die Ver- 
mischung und Abwechselung des Angenehmen mit dem Unan- 
genehmen Ursache sei. warum die vermischten Kmpfindongen 
dauerhaftere Reize haben, als die angenehmen zeigen Meiid,L<- 
9ohn 1. c. IL S. 3*2 und Campr von den Empfindung^- und Er- 
kenntniskräften S. 53". Wir haben schon bei der ßehandlong 
von Mendelssohn and Lessing ausgeführt, welche Bedentang die 
Lehre von den gemischten Empfindungen in jener Zeit ge- 
spielt hat. 

Indem Feder die Sympathie itlr eine gemischte Brnpfindoug 
erklärt, sucht er eine Vermitteinng zwischen extremen AnsichieiL 
„Wenige Menschen vergessen sich so sehr beim Eindruck, den 
der Zustand anderer auf sie macht, dass nicht die Vorstellnngeu 
von ihnen selbst und ihrem eigenen Zustande dabei auf sie mit- 
wirkten'^ Es aseigt sich also im Allgemeinen bei Feder trots 
seiner individualistischen und subjektivistischen Lehren, flass 
sich eine Wendung gegen die Uebertreibungen dieser subjecd- 
vistischen Denkweise bemerklicb macht. Wir werden diese i 
Reaction bald deutlicher hervortreten €eheu. I 
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Wir landen in dem Sehriftchen von Herder aus dem Jahre 
1778 die Forderung einer Individualpsycbologie. 1779 eracbeinen 
Feders Untersuchungen über den menschlicben Willen, in welchen 
der Gedanke einer Specialpsychologie deutlich anagesprochen 
wurde. 1782 beginnt Moritz aein Magazin für Erfahrungsseelen- 
kunde heranazugeben. M. war durch sseine persönliche Ent- 
Wickelung zur Erfüllung einer in der Psychologie aufgetauchten 
Forderung sozusagen vorherbestimmt. Das Miss Verhältnis zwi- 
schen einer tiefen künstlerischen Empfindung und der Unfähig- 
keit, diese inneren H^rlebniase auszudrücken, führte ihn zu einer 
grüblerischen Beschäftigung mit der eigenen Seele. Er war 
langst Individualpsychologe, bevor er seine Aufgabe in der philo- 
sophischen Entwickelung des deutschen Geistes erkannte. Durch 
bittere GemUtserfahmngen gezwungen, übte er sich frühzeitig in 
der Beobachtung und Analyse seiner Empfindungen, welche später 
in seinen Kritiken so bedeutungsvoll hervortritt. Uanche seiner 
späteren äthetisch-psychologisithen Ausführungen sind Meister- 
stücke von Kritik, beruhend auf einer scharfsinnigen Zergliede- 
rung von Empfindungen und Begriffen. MorUs kam mit innerer 
Notwendigkeit zu einer ^Specialpsycholagie'^. 

Wir wollen einige Züge aus dem Magazin für Erfakrungs- 
seelenlehre herausheben, welches für die Kenntnis des Zeit- 
charakters sehr wichtig ist. Das Magazin trägt das Motto 
rviodt aauti>v. Was sind nun die Resultate dieses ernsthaften 
Bestrebens der Selbsterkenntnis? 

Im 4. Bande überblickt Moritz die gesammelten Fakta und 

liudet die meiäten unter der ilubrik : Seeieukranklieit.sleiire. 
8 0 nt u 9 r , Pt joboL n. AMlbsUk. 2 1 
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Seine Bedaktion wird von Zusendungen, welche Ahnungen, wun- 
derbare Träume, Wahnsinn, Selbstmord, Perversitäten der Ge- 
fühle behandeln, fiberschwemmt. IL spricht offen den Wunsch 
ans, man möge ihm mehr Beiträge cur normalen Psychologie 
senden, oder wenigstens fiber der Freude am Krankhaften die 
Seelenheilkunde nicht vergessen. Der ganze Strom patholugi »eher 
Empfindsamkeit, aus welchem sich Goe^e im Wetiher zu 
retten suchte, fliesst jetst in das Flussbett der empirischen 
Psychologie. Moritg tadelt besonders, dass die eingelaufenen 
Zusendungen über Seelenkrankheitslehre nur Besehreibungen des 
^yWahnwitzes'' enthalten. Es will auch Geiz, Spielsncht, 
Neid, Trägheit als seelische Störung auigefasst sehen und will 
Vorschläge zur Heilung dieser Zustände machen. Die theoreti- 
schen Resultate Yon Marüitens psychiatrischen Bestrebungen sind 
gering, weil er in einseitiger Weise von der Leibni^iishen Vor- 
stelluugslehre ausgeht. ^^Da nun das Wesen der Seele vorzüglich 
in ihrer Vorstellungskraft besteht, so muss auch der Ursprung 
der Seelenstörungen in irgend einer zur Gewohnheit gewordenen 
iin zweckmässigen Aeusserung dieser Kraft zu suchen sein." Der 
Neid wird aus dem Missbrauch der vergleichenden Kraft der 
Seele erklärt. Die Habsucht liegt in der Verwölinung der vor- 
stellenden Kraft, sich mit den iJingen aus.ser sich zu oft zu- 
sammen zu denken. „Die Vürötellende KiatL des Wollüstigen 
ist zu .sehr auf .seinen Kürper als M iterie f^eheftet. Man lehre 
ihn unablässig den wunderbaren Bau und Zua«tuiinensel/.ung des- 
selben, wodurch er zu Bewegung und Kindruck fähig wird, und 
die Einbildungskraft des Wollüstigen wird, wenn sie nicht in 
hohem Grade veinlerbt ist, gereinigt werden." Wir haben hier 
die ersten kindlichen Anfänge einer deutschen Psychiatrie. 

Besonders wichtig erscheinen die vielen Beiträge über 
Sprache in psychologischer Beziehung. Einer der Mitarbeiter, 
Rektor .BoMer aus Hirschberg, bemerkt, dass man aus dem Unter- 
schiede der Sprache eine Psychologie der Völker ableiten könnte. 
Er spricht Uber die ältesten morgenländischen Sprachen. „Der 
philosophierende Sprachforscher, der spraeli\ erstandige Philo- 
soph, der psychologische Grammatiker, der grammatische Psycho- 
loge, wie Sie wollen, ist auf alle Weise berechtigt und instruiert, 
aus ihnen den ersten Gang der menschlichen Seele zu ab- 
strahieren.** Hier tritt der Zusammenhang dieser Bestrebungen 
mit der von Locke autgestellten Forderung einer Geschichte des 
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menschlichen Verstandes deutlich zu Tage. Ohne in die Einzel» 
heiten hier eingehen zn können, stellen wir nur fest, dass in der 
empirischen Psychologie die Auffassung der Sprache als Aus- 
druck eines innerseelischen Elementes mit grosser Schärfe 
durchgeführt worden ist. Die philosophischen Künstler in Weimar 
und Jena, welche das Magazin eifrig gelesen haben, sind sicher 
durch diese Gedanken in ihren Ideen über die künstlerische Ans- 
dmcksfähigkeit der Sprache beeinflasst worden. Die ^^Seelen- 
seichenlehre' nimmt einen hervorragenden Platas in dem Maga- 
zine ein. Die Frage, welche Mittel die Seele hat, um sich ans» 
zndracken, wird eifrig behandelt, was als natürliche Folge da- 
von erscheint, dass die seelischen Vorgänge principiell in den 
Vordergrund geruckt werden. Hier greift nun MoriU selbst be- 
dsutungsvoU in die Verhandlung ein. 

Seine Ausßlhrungen sind besonders für ans wichtig, weil 
SekiUer in den ^Fragmenten aus seinen ästhetischen Vorlesungen*^ 
neben Burke und Kant nur Moriig verhältnismässig ausführlich 
behandelt. Nicolai hatte im dritten Bande einen Aufsatz über 
das Taubstnrameninstitut in Wien geliefert. Wir haben schon 
früher bemerkt, dass die Betrachtung von Menschen mit Defekt 
eines Sinnes im Grunde aus den Lof^*schen G-edanken entsprang, 
(la.ss die Begriite aus Sensationen sich ableiten. Man suchte 
also zu finden, vvelclie Begriffe bei dem Fehlen eines Sinnes 
mangelten. Mord: behandelt den gleichen Gegenstand, aber von 
einem anderen Gesiebf s|)unkte aus. Er stellt das seelische Ge- 
schehen in den Mittelpunkt und trägt, wie sich der G-eist bei 
dem Taubstummen auch ohne artikulierte Töne Ausdruck ver- 
43chatien kann. 

Wir müssen die Veränderung der Fragestellung scharf be- 
tonen. Die Sensualisten gehen von dem Defekt des Sinnes aus 
lind tragen, was im Vorstellungsgebiet fehlt, Moritz als echter 
Schüler Lcthnizvns stellt die Seele in den Vordergrund und fragt, 
wie sie sich trotz des Defektes Ausdruck gehen kann (cfr. S. 2 
n.St. IV. Band). Bei seiner Betrachtung über die Taubstummen- 
sprache kommt er zu dem Resultat, dass nicht die Sprache gleich- 
kam ein zufalliger Fund des Menschen sei, wodurch er sich vom 
TTier unterscheidet, sondern dass seine Denkkraft an und für 
«ich sf^lhst ihn schon vom Tier unterscheidet, indem sie sich 
selbst unter dem Mangel artikulierter Tone, so wie bei den 
Tanbstnmmen emporarbeitet and sich eine Sprache schafft, „sie 
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mag auch die Materialien dazu nehmen, wolier .sie wolle." Im 
Anschluss daran macht M. Hetrachtungeii über die Welt des 
Auges und iles Ulir welche sicher für uusere Klas.siker ebenso 
grosses Intere.s.se geliübL haben als die centralen Feststellungen 
in Lessings Laokoon. Durch da.s Auge wird die Nebeneinander- 
stelhing, durch das Ohr die Succesöion der Ideen bewirkt. 
Awgc — Ohr; — Malerei — Musik: — Nebeinanderstellung — 
Succes.sion. — Hievon macht 21. sofort die Anwendung auf die 
Kunstlehre. „Die schönen Künste sind eiu Abdruck der Natur 
in verjüngtem Massstabe. — Die ganze äussere Welt sowohl 
aU unsere innere Ideenwelt zerfallt in Malerei und Musik, 
Bild und Wort. Sache und Kede." Zur Prüfung dieser Gedanken 
nimmt nun Morit: den Fall eines Sinnesdefectes an. Bei dem 
Blindgebiii Miien müsste nichts als »Succession. und bei dem Taub- 
und Stummgeborenen nichts als Nebeneiuanderstellung der Iileen 
statttinden. Und nun kommt eine Wendung, welche für die Art, 
wie M. stet.s die seelische Thätigkeit in den Vordergrund rückt, 
ausserordentlich charakteristisch ist: ^Arbeitet sich aber die 
vorstellende Kraft selbst durch den Mangel oder die Unbrauch- 
barkeit eine.-^ dieser sinnliclien Werkzeuge durch und sucht sie 
sich selber diesen Maugel auf irgend eine Art zu ersetzen, so 
rauss sie notwendig mehr sein als das blosse Kesultat der Zu- 
sammenstellung: dieser sinnlichen Werkzeuge". 3/or/Vr «fhliigt 
die Sensualisten mit ihren eigenen Waffen, — Wir haben schon 
in der oben angestellten Vergleichung von Lcssinfjfs sinnesphysio- 
logischen Ausführungen im Laokoon und ^ic/tillcrs psychologischer 
Behandlungsweise in der Recension über Matthissons Gedichte 
den Fortschritt. welcli'M- sich vollzieht, darzustellen gesucht. 
Hier bei Mont:: tinden wir den gleichen Vorgang angedeutet. 
Von einer reinen Sinnesphysiologie, weiche im französischea 
Sensualismus ihren übertriebensten Ausdruck bekommen hatte, 
geht die Entwickelung vorwärts zur Psychologie anter genauester 
Verwertung der Sinnesphysiologie. 

Neben den psychologischen Betrachtungen über das Aus- 
drucksvermögen der Seele tritt besonders die Beschäftigung mit. 
der seelischen Verfassung des Kindes und im Anschluss daran 
das Erziehungsthema hervor. Dabei ist der ZusammenhaDg dieser 
Gedanken mit Lackes Forderung einer Seelengeschichte ersicht- 
lich, während andererseits Jiousseau Anregungen gegeben hat» 
Wir finden mehrere Nebeneinanderstellungen jugendlicher Oha- 
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Taktere (IV 3 St. p. 116), mehrere Yersache einer psychologischen 
Autobiographie, öfter auch „Erinnerungen ans den ersten Jahren 
der Eindhelt.'' (IV. 2. St. 62.) Höchst interessant ist eine Dar- 
stellung von Podsds : «Schack Flunrs Jngendgeschichte'', welche 
mit der Erzählung der Jugendgeschichte von Schacks Eltern 
beginnt. Ans dem Charakter der Eltern sollen wir das Wesen 
des Kindes begreifen. Das Thema der Sprachbildung wird in 
drolliger Weise behandelt: ^Nach der G-ewohnheit vieler Kinder, 
sich selbst eine Sprache zu bilden, nannte er z. B. die Brust der 
Mutter HammetL^ Es werden mehrere Kindheitserinnerungen 
mitgetheilt, „welche zur psychologischen Greschichte seines Romans 
geh($ren.^ Durch die ganze Schrift geht eine bittere Satire gegen 
eine tyrannische Schnlmeisterei : ,,Nach einem drei- bis vier- 
stündigen Schulzwange, wobei die Kinder oft keinen einzigen 
deutlichen Begriff gefasst, die Zeit mit unnützem Auswendig- 
lernen zugebracht hatten und raaneher braun und blau geschlagen 
war, wurde das Sobluäslied gesungen, an welches sich Schach 
immer mit Vergnügen erinnerte." 

P. drückt an anderen Stellen seine Forderung mehr positiv 
aus: es sollen beim Unterricht neue Realbegriffe in der Kinder^ 
seele geschaffen werden. Damit stehen seine Urteile über den 
Unterschied der Wuljr sehen und der englischen Philosophie iu 
Verbindung. Woiff analysiert nur die im Geiste schon vorhan* 
denen Vorstellungen, Es wird dabei nichts neues gewonnen. 
Die Engländer sind grösser in der Schaffung neuer Itealbegriffe, 
Wenn der Geist fortschreiten soll, so muss eine Synthesis statt- 
finden, es muss etwas neues hinzugefügt werden. Auch bei Feder 
finden wir diesen Unterschied scharf hervorgehoben. Hier er- 
öffnet sich uns ein Ausblick auf K€mts Opposition gegen die 
blosse Analysis und seine Betonung der synthetischen Urteile 
oder besser der synthetischen Vorgänge in der Seele. 

Hauptsächlich tritt in dem Magazin Moritzens Fähigkeit 
zur Analyse von ßegritl'en und Empfindungen hervor. Er sucht 
inanehraal bis zur Spitzfindigkeit die feine]^ Nuancierungen ver- 
wandter Begriffe von inneren Zustanden deutlieh zu machen. 
Dieser Zug hat nun in bestimmender Wei^e auf die Gestaltung 
seiner speciell ästhetischen Schriften eingewirkt. 

1785 macht MotUm in der Berliner Monatsschrift in einem 
offenen Brief an Moses Mendelssohn einen „ Versuch einer Ver* 
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einig uug aller schönen Künste und Wissenschaften unter dem 
Begritf des in sich selbst Vollendeten." Die Spitze dieses 
Aufsatzes, welcher den bedeutendsten Einfluss geübt hat, kehrt 
sich gegen die AufFassuiig, welche von MmdeLssohn selbst nur 
vorsichtig, von Kbt rhard dagegen ganz offen ausgesprochen worden 
war, dass nämlich der Zweck der Kunst das Vergnügen sei. „Alan 
bat den Grundsatz von der Nachahmung der Natur als dem Haupt- 
endzwecke der schönen Künste und Wissen.schaften verworfen nnd 
ihn dem Zweck des Vergnügens untergeordnet, den man datür 
zu dem ersten Grundgesetze der schönen Künste gemacht hat." 
"Wir haben bei der Darstellung von Mendelssohn und Ebvrhmd 
aufgezeigt, wie vermöge der subjectivistischeu Vorstellungslehre 
IjeibtiUens aus der objektiven Vollkommenheit eine subjektive 
geworden war. „Ich empfinde nur meinen eigenen Zustand. 
Aeuasere Vollkommenheit ist in Wahrheit Vollk uunenheit meiner 
Seele." Damit war die ästhetische Formel iy«M///7aW^«.s' am Ende 
des Zt IV t tzungsprocesses angelaugt. — Erinnern wir uns. dass 
mit dem ßtgriif der Einheit eine entsprechende psychologische 
Umgestaltung vorgenommen worden war. Zugleich entwick'^He 
sich mit diesem Subjektivismus die Lehre, dass die Kun.si zum 
Vergnügen da sei. Denn mit dem Gefühl der Tbätio^keit , in 
welcher die Vollkommenheit der Vorstellungskraft beruht, ist 
Lust verbunden. 

Durch Moritz geschieht der eine Rückschlag. Die objek- 
tivistische Vollkommenheitslehre wird wieder zu 
Ehren gebraclit, indem die reale Wirklichkeit der 
^ Einheit^ im Kunstwerk betont wird. Nicht -Einerlei"^ 
und ^Zusani niHiifassbarkeit" versteht M. unter der „Einheit", 
ßondfrn den realen inneren Geist des Kunstwerkes Nicht die 
subipftive Vollkommenheit, nicht das Vergnügen ist der Zweck 
der Kunst, sondern das Kunstwerk muss in sich selb. st 
vollendet sein. «Der bloss nützliche Gegeustand ist also in 
sich nir-hts Ganzes oder Vollendetes, sondern wird es erst, indem 
er in mir seinen Zweck erreicht, der in mir vollendet wird. — 
Bei Betrachtung des Schönen aber wälze ich den Zweck aus 
mir in dem (tc gen stand selbst zurück: ich betrachte ihn als 
etwas nicht in mir, sondern in sich Vollendetes, das also in sich 
ein Ganzes ausmacht, und nur um seiner selbst willen Vergnügen 
gewährt : indem ich dem schönen Gegenstande nicht sowohl eine 
Beziehung aut' mich, als mir vielmehr eine Besiehung aaf ihn 
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gebe.^ Bas NUtxliclie hat also Beinen Zweck aasser sieb, das 
Schöne hat «einen Zweck in eich» ist in sich selbst vollendet. 
Das Schöne ist wegen seiner eigenen inneren Vollkommenheit da. 
Wir müssen hier scharf hervorheben, dass sich Moritz weit 
auch von dem Standpunkte entfernt, welchen Kant in der Kritik 
der Urteilskraft einnimmt. KoMfs Lehre von der subjektiven 
Zweckmässigkeit der Gegenstfinde für unsere Vorstellnngskraft 
steht in der That mit der enbjekttvistischen Auffassung derVoU- 
kommenheit, welche von Jf^iüfe^soAn und Eberhard unter Vor* 
Wendung der 2^i6fiur*schen Vorstellungslehre ausgebildet worden 
war, im engsten Zusammenbange. MorUg muss die Lehre von 
der subjektiven Zweckmässigkeit ebenso bekämpfen, wie er die 
subjektive Vollkommenheitslehre von Mendetssohn^Eberhard be- 
kämpft. 

Wir müssen durchaus hervorheben, dass hier eine radikale 
Opposition gegen jede subjektivistische Zweck- und Vollkommen- 
heitslehre vorliegt. Das Kunstwerk soll in sich selbst vollendet 
sein. Wir erklären den Gegenstand nicht deshalb für schon, 
weil er uns vermöge seiner subjektiven Zweckmässigkeit durch 
angemessene Beschäftigung unserer Vorstellungskrait gefällt, 
süii'lern er ist in sich selbst vollendet d. Ii. schön und gefällt 
uns dabei. Morit:: geht also im Kampf ^t'geii den Subjektivismus 
zu der alten Vollkonuuenheitslt-hrt' /miick, betont aber nun 
Hcliärfer die Realität der inneren Einheit des Kunst- 
werke«. Wir wollen hier schon bemerken, dass Srhiller mit 
Moriis vollkoinnieu im Grundcharakter seiner Aesthetik überein- 
stimmt, dass er ebenso wie dieser eine objektive Einheit <lem 
Kunstwerke zuspricht, nämlich einen Empfindnngsinhalt, weicher 
die Seele des Kunstwerkes bildet. Allerdings unterscheidet sich 
Schdhr von Moritz durch seine phänonienalistische Grundan- 
schauung, nichtsdestoweniger aber ist sein Sehönheitsbegriö' wie 
derjenige Moritzens o bj ekt i v i s t i s c Ii , v.-ci1 Srhilhr in den ge- 
sehenen Gegenstand „Leben", das lieisst Kniptindungsinlialt als 
Seele hineinlegt. Es niuss eine unserer Hauptaufgaben sein, die 
totale Verschiedenheit von Schillers und Kmrts Aesthetik aufzu- 
decken. iSchUhrs Schönheitsbegritf soll ..sinnlich-objektiv" sein, 
Kants Aesthetik dagegen aber subjektiv-rational" (cfr. Kallias). 
Bei Mvntz beginnt die Reaction gegen den Subjektivismus in 
der Leiire vom Schönen. 
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Nach G* F, Meier war SehSnheit die Convergesz des Man- 
nicfafaltigen zu eioem «Brennpunkt'^. Im Hinblick auf die Zweck* 
Setzung von Seiten eines ausserweltlichen GFottes in der LeibnU*' 
sehen Weltbetrachtung, und mit specieller Biicksicht auf den 
wPlan* des poetischen Künstlers, schlich sich bei ihm fSr den 
Begriff ifEinheit" der Begriff „Zweck* ein. Ans der inneren 
Einheit wurde ein äusserer Zweck. Die Innerlichkeit der 
Einheit wird nun von MorUs besonders betont. „Das Kunst- 
werk soll in sich selbst vollendet sein." j^Das Schöne bat seinen 
Zweck nicht ausser sich, und ist nicht wegen der Vollkommen- 
heit von etwas anderem, sondern wegen seiner eigenen inneren 
Vollkommenheit da.*' Nicht äussere Zweckmässigkeit durch Be» 
Ziehung auf unser Vergnügen oder auf die Zusammenfassbarkeit 
von Seiten unserer Vorstellungskraft sondern innere Zweckmäs- 
sigkeit soll das Kunstwerk haben. «Ich mu»s an einem schönen 
Gegenstande nur um sein selbst willen Vergu Ligen finden; zu 
dem Ende muss der Mangel der äusseren Zweckmässigkeit durch 
seine innere Zweckmässigkeit ersetzt sein ; der Gegenstand muss 
etwas in sich selbst Vollendetes sein." 

Der Künstler darf nie zum Zwecke des Vergnügens arbeiten, 
selbst nicht um den Edelsten zu gefallen. Denkt er hei dem 
Schaffen an die Wirkung auf das Puldikuni. so wird sein Werk 
nie ein G-anzes, etwas m sich selbst Vollendetes werden. >üer 
Brennpunkt de> A\ t rkes wird ausser dem Werke fallen."* r«Der 
wahre Künstle r wird die höchst innere Zweckmässigkeit der Voll- 
kommeuiieit in sein Werk zu bringen sufilie?); und wenn er dann 
Beifall findet, wird es ihn freuen, aber seinen eigentlichen Zweck 
hat er schon mit der Vollendung des Werkes erreicht." Moritz 
stellt hohe Anforderungen an den Künstler. Sein psychologischer 
Kornau ^Anton Reiser" gibt uns die Erklärung dafür. Mit tiefer 
Empfindung begabt, welche ihn zur künstlerischen Gestaltung 
drängte, musstc er bitter empfinden, dass ihm das Ausdrucks- 
vermögen versagt war. Ein»^ Selbstbeschränkung nach ein- 
gebender Selbstprütung war die bittere Frucht seines Nach- 
denkens. Er verlangte vom Künstler das höchste und wurde der 
Feind des Dilettantentums, weil er an sich selbst di^ höchsten 
Anforderungen stellte und die Lust zum Kunstsch^itien ganz in. 
sich unterdrückte, nachdem er seine Unfähigkeit zum küustleri* 
sehen Schaffen bei aller echten Empünduug eingesehen hatte. 
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Die psychologisch interessaiito.sten Stellen im Anton Reider 
sind diejenigen, in welchen das Missverhaltnis -von Kuiplindung 
und Ausdrucksvermögen dargestellt wird. Von Eni[)tindiingen tief 
bewegt sucht Reiser Verse niederzuschreiben, und am Ende hat 
er ein unverständliches Gekritzel in den Händen. Moritz spricht 
klar den G< danken aus, daaa bei dem wahren Künstler mit der 
Empfindung unmittelbar die Greatalt in der Einbildungskraft des 
Dichters verbunden sein muss. Nicht allein Gretühle sondern 
von Gefühlen gesättigte Phautasiebilder müssen im Geiste des 
Künstlers vorhanden sein. — Zugleich tritt im Anton lidi^er 
hervor, wie dieser über sich selbst reflektirende Geist von Natur 
bestimmt war, die Forderung der inneren Erfahrung und der 
empirischen Psychologie zu erfüllen, f Ansg. 17813. III. 52). , Seine 
dunkle Vorstellung vom Leben und Dasein, das wip Pin Abgrund 
vor ihm lag, drängte sich immer zuerst in seiner vSeele empor. 
.... Endlich arbeitete sicli denu doch der Ausdruck durch die 
Gedanken durch — und das erste, was ihm in ziemlich passende 
Worte einzukleiden gelang, war etwas metaphysisches über Ich- 
heit und Seibstbewusstsein.** 

1786 ging Moritz nach Rom, wo er mit Goethe in engste 
Verbindung trat. Seine Berliner Gönner und besonders sein Ver- 
leger Campe hatten von ihm eine reiche litterarische Ausbeute 
dieser italienischen Reise erwartet und waren sehr enttäoBcht 
als nach fast zwei Jahren eine kurze Abhandlung „über die 
bildende Nachahmung des Schönen'^ einlief. M, geht darin aus 
von dem Begriff der Nachahmung einer ethischen Persönlichkeit. 
Wer ahmt den Sokrates am besten nach? Nicht derjenige, wel- 
cher seine ansserlichen Eigentümlichkeiten nachäfft, nicht der 
Schauspieler, welcher ihn parodiert, sondern der edle Mensch, 
welcher im (t eiste des Sokrates handelt. Entsprechend ahmt 
derjenige die Natur nach, welcher wie sie sie aus schöpferischer 
Kraft gestaltet. Der Abschnitt über die Nachahmung erinnert 
bis in Einzelheiten an die entsprechenden Ansführungen SuUten^ 
dessen OriginalitSt wir za zeigen gesucht haben. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, dass der vielgescholtene SuUer hier wie an 
'vielen andern Punkten den bedeutendsten Einfinss geübt hat. 

Allerdings ist bei M<tribf der Katarbegriff noch tiefer ge* 
fasst als bei Suker und stimmt völlig mit dem Herder^achm, 
überein. i^lch ahme meinem Vorbilde nach; ich strebe ihm nach; 
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ich suche mit ihm zu wetteitern'*. Nicht die äusseren Formen 
sollen nachgeäfft, sondern der Geist soll in der Empfindung ge- 
fasst nnd dargestellt werden. Der Üebergan«; von M.'^ ans dem 
ethischen Gebiet gewaiilten Beispiel zur Knnstbetraclitung ge- 
schieht, indem Moritz annimmt, dass ein durch Seelengrösse her- 
vorragender Mann künstlerisch nachgeahmt werden solle. -Der 
bildende Künstler kann z. £. die innere Seelenschönbeit eines 
Mannes, den er sioh in seinem Wandel zum Vorbilde nimmt, 
ihm nachahmend in sich übertragen. Wenn aber eben dieser 
Künstler sich gedrungen fühlte, die innere Seelenschönheit 
seines Vorbildes, insofern eie sich in dessen Gesichtszügen ab- 
druckt, nachzuahmen^ so mfisste er seinen Begriff davon not- 
wendig aus sich herausbilden und ausser sich darzustellen snchea, 
indem er nämlich diese Gesichtszüge nicht geradezu nachbildetet 
sondern sie gleichsam nur zu Hilfe nähme, um die in Bich em* 
pfnndene Seelenschönbeit eines fremden Wesens auch ausser sieh 
wieder dansustellen". 

Dieser Begriff von Nachahmung wird nun auf das Verhält- 
nis vom Künstler zur Natur fibertragen. Der Kunstler soll nicht 
die Formen der Natur kopiren, er soll nicht die Natur naohfiffea, 
sondern er soll den Geist der Natur in sich aufnehmen und soll 
diesen in Formen und Gestalten schaffend ausdrücken, welche 
das von dem Künstler in der Natur Geschaute und EmpfnnJtme 
den Menschen mitteilbar machen. „Wem also von der Natur 
selbst der Sinn für ihre Schopfungskraft in sein ganzes Wesen 
und das ]\[aaös des Schönen in Aug und Seele gedrückt ward, 
der begnügt sich nicht, sie anzuschauen r er muss ihr nachahmen, 
ihr nachstreben, in ihrer geheimen Werkstatt sie belauschen und 
mit der lodernden Flamme im Busen bilden und schaffen so wie 
sie". Hier ist der Begritt der Naturnachahmung als einer ge- 
staltenden Schöpfung im tieiste der Natur klar ausgesprcM-ht-n. 
Bei Moritz läuft die vor ihm in der Aesthetik entwickelte Vor- 
stellung eines schaffenden Vermögens im Künstler 
mit der Idee der sehopterisc hen Kraft in der Natur, 
welche von Herder in vollendeter Weise aasgebildet 
war, zusam men. 

Das Vorbild für das Schaffen der Natur im Geiste des 
Künstlers war ihm Goethe^ »Der lebendige Begriff von der 
bildenden Nachahmung des Schönen kann nur im Gefühl der 
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thätigen Kraft» die es hervorbringt, im ersten Augenblick der 
Entstehting stattfinden, wo das Werki als schon vollendet, durah 
alle Gh^e seines allmählichen Werdens, in dunkler Ahnung, 
auf einmal vor die Seele tritt, und in diesem Momente der 
ersten Erzeugung gleichsam vor seinem wirirlichen Dasein da 
ist, wodurch alsdann auch jener unnennbare Reiz entsteht, 
der das schaffende Genie zur immerwährenden Bildung treibt". 

Wir heben hier besonders die Worte heraus „wo das 
Werk, als sclion vollendet, durch alle G-rade des Werdens in 
dunkler Ahnung auf einmal vor die Seele tritt". Wir haben 
gesehen, wie Suhcr im Anschluss an Lcihnhcns Lehre von den 
dunklen \*orstelluugen und den bildenden Processen im Grundo 
der Seele die schöpferische Thätigkeit der dichterischen Kin- 
bildungakrat't begreiflich zu machen suchte. S, sprach von den 
Vorstellungen, ,.die wie eine Pflanze unbemerkt tortgewachsen 
sind, und nun auf einmal in ihrer völligen Entwickeluug und 
Blüthe dastehen". Am h bei Moriis kommen solche Gedanken 
£n Tage, allerdings ohne dasä man bei ihm ebenso genau die 
Beziehung auf Leibniz wie bei Sulzer erkennen könnte. — 

Das im Heiser behandelte Verhältnis von Empfindung zum 
Ausdrucksvermögen wird nun von Moritz genauer bestimmt. 
,,Eniptinduiigskraft sowohl als Bildungskraft umfas.-,tMi mehr als 
Denkkraft, und die thätige Kraft, worin sich beide gründen, 
fa.Hsl zugleich auch alles, was die Denkkraft fasst, weil sie von 
allen R^gritfeu, die wir je haben kiiimen. die ersten Anlässe, 
stet- sie aus sich herausspinnend, in sich trägt*'. Hier ist die 
Beziehung auf die Letini^'sche Vorsteliungslehre ganz offenbar. 
Das Allgemeine ist die thätige Vorstellungskraft. „InsotVrn 
nun diese thätige Kraft alles, was nicht unter das Gebiet der 
Denkkraft fallt, hervorbringend in sich fasst, heisst sie Bild- 
ungskraft: und insoferne sie das, was ausser den Grenzen der 
Denkkraft liegt, der Hervorbringung sich entgegen neigend in 
sich begreift, heisst sie Kmiitindungskraft". — ..Bildungskraft 
kann nicht ohne Empfindung und thätige Kraft, die blosse 
thätige Kraft hingegen kann ohne eigentliche Empfindungs- und 
Bildungskraft, wovon sie nur die Grundlage ist. für sich allein 
stattfinden". Wir können auf Grund der Ausführungen im Heiser 
hinzufügen: „Erapfindungskraft kann bei allem Streben zum Aus- 
druck doch ohne Bildungskraft sein''. Dieses ist der Fall bei 
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vielen der -luigliicklichen Greniea". welckeu das Miss Verhältnis 1 

zum Bewusstsein kommt z. B. bei Anton Reiser. ,,Je voll- I 

kommener das Empfindungsverniögen für eine gewisse Gattung 1 

des Schönen ist, um desto mehr ist es in Getaiir ?ich zu 1 

tälischen, sich selbst für BihlniiLT-kraft zu nehmon, und auf diese I 

Weise durch tau- iid luiöäiuugeue Versuche seinen Frieden mit 1 

sich selbst zu stören". f 

Die Leibnif'ache Vorstellung von dunklen Ideen, welche zn- 
sammenschiessen und als helles Bild ftn die Ober6äche der Seele 
kommen, kehrt bei Moritz wieder in dem Begriff der ,, dunkel- 
ahnenden Thatkraft**. ,,Der Horizont der Thatkraft umfa?-t 
mehr als der äussere Sinn und Einbildnngs- und Denkkraii 
fassen kann. In der Thatkraft liegen nämlich stets die Anhls^^? 
und Anfänge zu 80 vielen Begriffeni als die Denkkraft nicht 
auf einmal einander unterordnen, die Einbildnngskraft nicht 
auf einmal neben einander stellen, und der äussere Sinn noch 
weniger auf einmal in der Wirklichkeit ausser sich fassen kann*'. 
Durch diese dunklen halbbewussten Ideen haben wir ein AbbiM 
des Naturganzen in uns oder wenigstens einen halblichten 
Schatten davon, welcher in dem kiinstlerischen Genie rar 
plastischen Erscheinung werden kann. Alle die in der thStigea 
Kraft bloss dunkel geahnten Verhältnisse jenes grossen Ghmseo 
müssen notwendig auf irgend eine Weise endweder sichtbar, 
hörbar oder doch der Einbildungskraft fassbar werden: und um 
diess zu werden muss die Thatkraft, worin sie sohlummem, m 
nach sich selber, aas sich selber bilden'^ 

Wir haben schon bemerkt, dass für Moritz das Genie Goethes 
das Muster bildet. Es ist aber durcliaus falsch, zu meinen, dass 
diese Abhandlung lediglich der Berührung mit (>octhc zu ver- 
danken sei. Die grundlegenden <7 lanken über «las Verhältnis n 
von Empfindungs- und Bildungsvermögen finden ^ieh schon im j 
Heiser, ferner schwebt bei diesen Gedanken fortwährend die * 
Naturanschauung, weiche von Herdcr^B Geist gestaltet war. vor | 
dem Geist des A "Ästhetikers. Es steht fest, dass Mnnt: in Italien j| 
Herders Ideen zur Thilos, d. Gesch. d. Menschheit gelesen hat, und I 
im Allgemeinen Herder^ s Gedanken kannte.— Es ist von Interesse, j 
die Stellung von M. zu Herder und Goethe zu beobachten. M.'s i 
Kataranschauung ist offenbar von Herder vermittelt, und man 
sollte eine freundschaftliche Beziehung zu erwarten. Indem 



. ij . d by Google 



333 



jedoch M, fortwährend das I)a^^^te]hlnL^s\ ermögen betont, die 
Gestaltungskraft, welche dem unendlichen Gebalt, den der 
Künstler in der Natur ersrbaut, An^'lruck geben kann, so be- 
kommt seine ganze tief angelegte Erörterung eiiip <o klare Be- 
ziehung auf Goethe, dass sie als eine einseitige V erherriiehung 
Goithe's aufgefasst werden konnte, //err/rr verkannte selbst, wie 
fif^lir sf^in ejf!;ner Geist anf Mtirif-r eingewirkt hatte und hielt das 
ganze lür einen Lobh^ mnus aut Goethe, wenn er an seine Frau 
schrieb: ,,Gott sei Lob und Dank, dass Montz mich nicht zu 
einem so hellstrahlenden Spiegel des Universums gemacht hat, 
ich mag gerne eine dunkle Scherbe bleiben"., 

Es ist oben schon darauf hingewiesen worden, dass Moritg 
durch seine Gemütserfahrungen auf die Zergliederung von Empfind- 
ungen gekommen war, welche ihn snr Ausführung des ^n der 
Zeit liegenden Gedankens einer Specialpsychologie tauglich 
machte. Diese Methode der scharfsinnigen Zergliederung wendet 
er nun auch auf ästhetischem Gebiete an. M. untersucht in der 
Abhandlung die feinen Unterschiede der Begriffsinhalte. ,,So 
müssen wir nun schon die Begriffe von nützlich, gut, sch{$n und 
edel noch weiter in ihre feineren Abstufungen zu verfolgen 
suchen''. £r führt seinen Gedanken an einem Musterbeispiel 
durch, indem er einer bestimmten Handlung nämlich der That 
des Mutius Scaevola nach einander verschiedene Motive unter- 
sohiebt und die in den verschiedenen Fällen passenden Frädi- 
kate sucht. SehUler^B bekanntes Beispiel imKallias, in welchem 
er dasselbe Verfahren im Falle einer rettenden Handlung ein* 
schlagt, um den Begriff des »schön-edlen' klarzustellen, ist an- 
scheinend dem bei MortU vorhandenen Vorbilde direkt nachge- 
ahmt. Die scharfsinnigen Unterscheidungen verleiten MorUs 
sogar 2u Begriffsspielereien, welche schon in einseinen Kritiken 
Über MorUfens Abhandlung in damaliger Zeit getadelt worden 
sind. Z. B. bildet er einen Girkel von Begriffen, in welchem 
sich das Unnütze dem edel-Schonen bei Vollendung des Kreises 
anschliesst, weil sie im „ethisch-Indifferenten** einen Berührungs* 
punkt haben. 

Bei Moritz treffen sich also die Vorstellung eines schaffen- 
den Vermögens im Künstler und die Idee der schöpferischen 
Naturkraft. „Jedes schöne Ganze aus der Hand des bildenden 
Künstlers ist daher im kleinen ein Abdruck des höchsten Schönen 



uiyiii^Cü Ly Google 



im grossen Ganzen dei* Natur '. Man hat geglaubt, diese 
Aeusserangen auf Lessing zurückführen zu können. Lessing 
sagt in der Hamburger Dramaturgie (72 Stück): „Der Dichter 
soll ein Ganzes machen, das völlig sich rundet. Das Granse 
dieses sterblichen Schöpfers sollte ein Schattrariss von dem 
-Ganzen des ewigen Schöpfers sein". Die Aeusserangen unter- 
scheiden sich jedoch wesentlich: Bei Leasing steht der Dichter 
ausser dem Kunstwerk wie der Schöpfer ausser der wohlgeord> 
neten Welt. MoriUs dagegen will sagen, dass der Greist des 
Katurganzen in dem Gkinzen des Kunstwerkes cur Erscheinung 
kommen soll. Dem ausserweltlichen Gott Leibnutm steht die 
schöpferische Katnrkraft £r0r4fer'8 gegenüber. Dem entsprechend 
sind die Unterschiede bei dem Vergleich des Kunstwerkes mit 
dem Naturganzen. Wir haben gesehen, welche Bedeutung von 
Morüg den dunklen Vorstellungen im kfiustlerischen Geiste hei* 
gemessen wird. Er erklärt sie für die dunkle Ahnung des 
Naturganzen, welche vom Gestaltungsvermögen des Künstlers 
ainnlich wahrnehmbar gemacht wird. 

Moritz bezieht sich nicht in so klarer Weife atif Lrihniz 
wie es iSuUer thiit. Nichtsdestoweniger erscheint es erlaubt, hier 
«inen Einjlu~> Lcibniiens aDzuiiehraen, da in dem MaB:azin für 
Erfahrungsseelenlehre die «Innklen Vorstellungen mehrtach l>e- 
rücksichtigt werden. In>jl)rsoiiflpre wird dieses Thema in einem 
Artikel von Pockels, welcher mit Moritz bei der Redaktion des 
Magazins in engster Verbindung stand, beliandelt (Bd. V. p. 119). 
^Der menschliche Wille wird oÜ'enbar nicht immer nach tlen 
Schlüssen der Vernunft von der Vollkommenheit oder UnvoU- 
kommenheit einer Sache, sondern sehr oft von dunklen Instinktvjn 
und UeberraschuDgen unserer Leidenschaften, von unwillkür- 
lichen Bildern der Phantasie bestimmt, ohne alle vorhergegangene 
TTeberlegung und Keflexion'*. P. bezieht sich dabei auf Feier 
und Leibnie und giebt uns nachträglich einen neuen Beweis 
•daffir» dass Feder's Unternehmen als Ausführung eines bei Leib- 
niz vorhandenen Elementes anzusehen ist. P. citiert Lioeke's 
Vergleich der Seele des neugeborenen Kindes mit einer tabula 
rasa. p. 63. ;,Das Gefühl von NichtWirksamkeit meiner Seele 
kann also keinen richtigen Beweis gegen den Satz des Oartesim 
abgeben, und dies um so viel weniger, da aus anderen unlen^ 
baren Erfahrungen gewiss ist, dass es oft in uns VorstelliugeB 
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giebt, deren sich unsere Seele nicht bewusst ist. Wir werden 
oft blindlings zum Handeln und Denken fortgetrieben, ohne dass 
wir eine deutliche Vorstellung von den einzelnen Motiven des 
Willens angeben könnten. Hinterher aber fanden wir bei einer 
l^enaueren Untersuchung unseres Seelenzustandes, dass gewisse 
dunkle Bilder der Phantasiei eine geheime Wirkung der Himmels- 
luft aaf nnaere Organe, eine versteckte Ideenassociation unseres 
Geistes, oft auch eine schnelle Reihe solcher Vorstellnngeni die 
dnreli Gewohnheit and Mangel der Neuheit uns unbemerkbar 
geworden waren, den G-rnnd von hundert unerwarteten Modifika- 
tionen unserer Seele in sieh enthielten*. 

Zugleich tritt bei Bockels der eigentfimliche Charakter der 
ZtfffrnMr'schen Psyehologie deutlich hervor: sie will eine erklärende 
sein. Man wird dem Charakter des Magazins nicht gerecht, 
wenn man es ohne Weiteres empirisch-psychologisch nennt, 
Viele 2^rX^*8chen Gedanken erhalten hier ein neues Ansehen. 
Z. B. spricht P. über die Ableitung von Begriffen aus Sinnes 
empftudungen ; aber ihm steht nicht die Genesis der Begriffe, 
sondern die Erklärung von Erselieinungen der enipiriscLen 
Psychologie im Vordergrunde der Betrachtung. .,Aus diesem 
Anknüpfen unserer Ideen an jene ersten Grundempfiuduugen 
lassen sich viele Erselieinungen in der empirischen Psychologie 
erklären, <lie anfange widernatürlich erdcheiuea". Pockcls sucht 
zum Beispiel die Neigung zum Wunderbaren zu erklären uud 
verwendet dabei in sehr bezeichiif-iiiier Weise Lci^mV sehe Lehren. 
„Deutliehe Begritie sind eine augenehme Modifikation der mensch- 
lichen Seele, weil sie dabei sich am ineisten der Kraft ihrer 
Selbstthätigkeit bewusst ist; aber das gilt nicht bei allen deut- 
lichen Begriffen. Das innere Streben der Seele nach Licht 
macht, dass sie ihre Selbstthätigkeit oft mehr fühlt bei den 
dunklen Ideen, als bei den völlig deutlich gefassten Begriffen. 
Wir mögen nicht immer eine abgeschnittene (frenze vor uns 
sehen. Daher die grosse Neigung zum Wunderbaren'^ An der- 
artigen ganz hypothf ti ( hen Erklärungsversuchen ist das Magazin 
sehr reich. Z. B. erklärt Pockels die bei Hypochondrischen manch* 
mal plötzlich eintretenden Kraftempßndungen folgendermassen: 
yDie Seele verändert gerne ihre Gremütslage''. Nach langen 
traurigen Empfindungen hebt sie sich gleichsam durch „einen 
eigenen elastischen Instinkt" empor. Diese gesteigerten Freuden- 
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eiiipriii liingen bei Hypochondrischen seien von diesen fälschlich 
als }u>lu re Kingebungen angesehen worden, während sie sich aas 
der Katur unserer iSeele erklären. 

Pockels zeigt sich also in jeder Beziehung von lAihnl:' sc\i<^*n 
Lehren belierrscht. Im Bewunderen tritt der Gedank»' von der 
Wirksamkeit der dunklt n Vorstellungen mit direktem Uinwt^iä 
auf Lcibniz so deutlich in dem Artikel von Pockels hervor, das« 
• wir rait einigem Recht auch die obigen Ausführungen von Morttz. 
welcher im gleicdien Gedankenkreise mit Pockels lebte, aus der- 
selben (Quelle, nämlich aus der IMbniz'schen Psychologie ab- 
leiten und behaupten können: die Lehre vom Grenie steht bei 
Moritz wie bei Suleer im Zusammenhange mit der Let^iiu'schen 
Voratelluogslehre. 
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Kants Aesthetik. 

Wir haben bisher versucht, duicli genaue Analyse mehrerer 
zeitlich einander folgender Werke iiml durch vergleichende Ab- 
schätzung der darin vorj^etrageiien Tielire n die Frage zu ent- 
scheiden, ob ein Entwiokelungsgesetz in diest-n aufeinander fol- 
genden Erscheinungen herrscht. Es zeigte sich, dass gerade die 
liitutiif/artcn'fiche Vollkommenlieitsfonnel sich in einer vollständig 
gesetzüiäs.sigrn Weise umwandelt. Unter dem Einflnss der Z,^/6miV- 
schen Psycliologie wurde aus der ..objektiven Vollkommenheit" 
eine sulijeetive. Die sulijective Yollkoniuienheit besteht in der 
höheren Wirksamkeit der vorstellenden Kraft. Emptindungeu sind 
W^iikungen der vorstellenden Kraft, Leidenselmft ist als stär- 
kere Bestimmung der vorstellenden Kraft eine höhere subjective 
Vollkommenheit. Die grösste subjective Vollkommenheit ist die 
leidenschaftliche GeuiUtserregung. — So endigte die Entwickelung 
der Lehre von der ästhetischen Vollkommenheit nüt einer Wert- 
schätzung der Leidenschaft, welche den diametralen (TPgensatz 
zu der alten kartesiuuischen Auffassung der Leidenschatt als 
einer Trübung de.s intellektuellen Seelenweseiis bildete- Durch 
Wo! ff war dieser Kartesianismus dem dentschen Wesen angepasst 
worden. Unter dem Eintluss der wahren Lp^hni^'svheTl P-^vcho- 
logie , welche H'o///' nicht rein dargestellt hatte, gelangt die 
psychologische Theorie in einer wunderbar raschen und drang- 
vollen Entwickelung zu einer leidenschaftlichen Revolution gegen 
den KatioTuilismus mit seiner Auä'assung des Gefühls als eines 
unteren Erkenatuisvennögena. 

So ist also eines der Fdeniente der üa«<m^ar^f»'schen Formel 
völlig subjectivistisch umgewandelt; die anderen folgen dem 

Soniuier, Fsj^acliol. u. Anthetik. 22 
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gleirlieii Gesetze. Wir haben bei der Dar«iteliung von Mendels" 
söhn den entsprechenden Vorgang in Bezug auf den Baumgarten' 
sehen Begriff der „ Einheit im Mannigfaltigen *• klargelegt. 
Wesshalb soll Einheit in dem Kuuatwerk sein? Damit es lür 
unseren beschränkten Verstand „zusanimentassbar" werde. Aus der 
^Einheit" wird eine ^gewisse Eiiifönnigkeit''' und >Re*i;el!näsj?ig- 
keit", welche in der Mannichtaltigkeit der sinnlichen Reizungen v^r- 
hauden sein muss, damit der Geist das Kunstwerk, zusammenfassen* 
kann. Die Umwandlung des Begriffes der „Einheit" zu dem der -Zu- 
sammenfassbarkeit'^ zeigt uns dasselbe Entwickelungsgesetz wie 
die Verwandlung der »objectiven^ zur subjektiven Vollkoramen- 
keit. £*eriier haben wir bei der Analyse von Feder and Mo/iU 
nachgewiesen, dass sich eine beginnende Reaction gegen den 
übertriebenen Subjectivismus, in welchen die Äesthetik dorch 
die //ei6ni>'sche Psychologie gerathen war, leise andeutete. 

Nachdem wir im Vorangegangenen durch eine reine Analyse 
£U dem genannten Entwickelungsgesetz gelangt sind, wollen wir 
nun bei der Behandlung der iCan^'sehen Äesthetik eine andere 
Methode anwenden. Ich werde einfach eine Behauptung aber 
das Wesen der iTati^'scben Äesthetik anter Bezug auf das beraus- 
gearbeitete Entwickelungsgesetz aufstellen und werde die Rich- 
tigkeit dieser Behauptung durch Anziehung der zugehörigen 
Sätze der JSuiifi^schen Äesthetik beweisen. Wir verlassen also 
den mühevollen Weg der Analyse und wenden uns zu den 
kürzeren Verfahren der Behauptung und Beweisführung« 

Ich stelle also folgenden Satz auf: Kan^B Äesthetik 
beruht auf zwei Gruppen von einander völlig dia- 
metral entgegenstehenden Begriffen. Die erste Gruppe 
liegt in der Entwickelungsrichtung, welche der Äesthetik durch 
die Z^nt/sche Psychologie gegeben worden war. Sie folgt dem 
Gesetz der subjectivistischen Umdeutang, welches wir an den 
Elementen der Boüw^arfcn'schen Formel nachgewiesen haben. 

Die zweite Gruppe enthält eine radikale Opposition gegen 
die subjectivistischen Ue bertreib u n ge n, in welche die Äesthetik 
durch die Lcihni: Psjcliologie gekommen war. 

Kanfn Äesthetik ist ein dualiätischcd Geliilde. in welchem 
ein Theil die Antithese gegen diejenige Grundrichtung des Den- 
kens bedeutet, welcher gerade der andere Theil entsprungen ist. 
Dieses sonderbare Verhältnis, welches das Verständnis von Kants 
Äesthetik ausserordentlich erschwert, ist schon in der früheren 
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Darstt'liung uns andeutungsweise bei Feder entgfo^enf^^^treteu. 
Einerseits werden die Konsecjuenzen des Subjectivi-ni lus bei der 
Anwendung auf die ßamiigaiirH sehe Formel gezogen, anderer- 
seits ri gt sich auch schon dort bei den Erfahrungs- und G-efühU- 
psy iiolugen leise die Opposition gegen den extremen Individualis- 
mus, welcli»M- sich in der Konsequenz der subjectivistischen Lehre 
Leib1ii^e'^ls herausgebildet hatte. Dieser Gegensatz findet sich 
nun in d'M- grossartigsten Weise in dem ästhetischen Theü von 
KüMts Kritik der Urteilskraft durchgebildet. 

Im Sinne der Zret6ni^'schen Lehre bestand die Vollkommen- 
heit eines Kunstwerkes in der Zosammenstimmung des Mannich- 
faltigen SU einem Beatimmungsgrande. Wir haben gezeigt, mit 
welchen Beziehungen für den allgemeinen Begriff des „Bestim- 
mungsgruudes" der engere Begriff „des Planes*, des „Zweckes" 
eingesetzt warde. Schön waren also die Gegen stände, welche in 
der Zusammeustimmnng des Mannichfaltigen „Zweckmässigkeit" 
aufwiesen. Wird nnn unter EinÜass der subjectivistischen Psy- 
chologie LeUmigem als , Einheit", za welcher die einzelnen Teile 
«ines Gegenstandes ^^zweckmässig" zusammen stimmen sollen, die 
menschliche Seele betrachteti so entsteht der bei Koni im Vorder- 
grund stehende Begriff der «subjectiven Zweckmässigkeit*. Die 
Objectivität des Bestimmnngsgrundes, wonach die schönen Gegen- 
stände im Sinne von Marit» i»dnrch sich selbst bestimmt^ sind, 
^ht bei dieser zersetzenden Einwirkung der Leibniz* 9chBn Psy- 
chologie völlig verloren. Koni unterliegt vollkommen dem £nt- 
Wickelungsgesetz, welches wir in Bezug auf alle einzelnen Be- 
standteile der Vollkommenheitsformel als giltig nachweisen 
können. 

Nur dadurch, dass Kanis Aesthetik unter dem leitenden 
Gedanken der subjektiven Zweckmässigkeit steht, ist es erklär- 
lich, dass dieselbe in einer zunächst geradezu unbegreiflichen 

Weise mit der Kritik der teleologischen Urteilskraft, mit der 
Lehre von der objeetiven Zweckmässigkeit der Naturgegenstände 
in ein Werk zusammeugefasst werden konnte. Dieser Znsammen- 
hang tritt ganz klar hervor in der Einleitung zur Kritik der 
teleologischen Urteilskraft (Ausgabe von //. r. Kirchmann 1872. 
p. 231 § 61. Von der objectiveu ZweH-kmiissigkeit der Xatur). 
„Man hat nach transcendentalen Principien guten Grund, eine 
.subjeetive Zweckmässigkeit der Natur in ihren besonderen Ge- 
jsetzeu zu der i^'asslichkeit für die menschliche Urteilskiatt und 

2i* 
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zu der Möglichkeit der Verknüpfung der besonderen Erfahrungen 
in System derselben anznnelunen." Ilieser iSatz. welcher den 
Grundsatz der KtuttBvheix Ae.-^thetik entliält, steht im Anfang 
des§61. „Von der o b j ekt i v e n Zweckmässigkeitder Natur". Noch 
klarer ist der Zusammenhang ausgesprochen in folgendem Satze - 
(Einltg. VIlIp. 32. Von der logischen Vorstellung der ZweekmJfssig- 
keit der Natur). „Hierauf gründet sich die Einteilung der Kritik der 
Urteilskraft in die der ästhetischen und der teleologischen; indem 
anter der ersteren das Vermögen die formale Zweckmässigkeit 
(sonst auch subjective genannt) durch das Gefühl der Lust tnler 
Unlust, unter der zweiten das Vermögen, die reale Zweckmässig- 
keit (objective) der Natur duroh Verstand und Vernunft zu be- 
urteilen, verstanden wird." — 

Wir müssen nun an der Hand der Kritik der ästhetischen 
Urteilskraft iTau/'s Begriff der subjectiven Zweckmässigkeit 
sowie seine geschichtlichen Beziehungen zu der BaumgarUn'achesk 
Vollkommenheitsformel und zu deren UnideutuDg, wie wir sid- 
im Beginn bei Mendelssohn beobachtet haben, genauer darlegen. 
Die Einheit; zu welcher das Mannigfaltige der Gegenstände, die 
Vielheit der Eindrücke zusammenstimmen soll, wird von Kant 
in das Erkenntnisvermögen der Seele gelegt fcfr. Einleitung, 
Abschn. VI. Von der Verbindung des Gefühls der Lust mit 
deni Begriff der Zweckmässigkeit der Natur. Ferner Abschnitt 
VII. p. 28. Von der ästhetischen Vorstellung der Zweckmässig- 
keit der Natur). ,^Wenn mit der blossen Auffassung (appreheusio^ 
der Form eines Gegenstandes der Anschauung, ohne Beziehung 
derselben auf einen Begriff zu einem bestimmten Erkenntnis, 
Lust verbunden ist; so wird die Vorstellung dadurch nicht auf 
das Object, sondern lediglich auf das Subject bezogen; und die 
Lust kann nichts anderes, als die Angemessenheit des- 
selben zu den Erkenntnisvermögen, die in der 
refl ektirenden Urteilskraft imSpiel sind, und so* 
fern sie darin sind, also bloss eine subjective for- 
male Zweckmässigkeit des Objectes ausdrücken'^ 

Es ist früher gezeigt worden, wie in der Baumgartm^achen, 
Lehre die beiden Ausdrücke „Zweck'' und »EiDheit'' eine» 
„schönen*' Gegenstandes in innigstem Zusammenhang standen* 
Wie in der citierten Stelle von Kant der Begriff Zweckmässig* 
keit snbjectiv gewendet wird, so stellt er auch in gleichem Zu- 
sammenhang die Mannigfaltigkeit der Natur und ihrer Gesetze- 
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der Tendenz nach Einfachheit der Auffassung und 
nach Allgemeinheit der Principien, welche er in 
unserem firkenntnisvermögen findet, entgegen, und findet in der 
Zusamraenstimmung der Mannigfaltigkeit der Natur mit der 
£inbeit des Erkenntnisvermögens ..Zweckmässigkeit''. Die Ein- 
heit, zu welcher die Mannigfaltigkeit zusammenstimmen soll, 
wird also in das Subject verlegt (cfr. v. Kirchmann p. 24. Ein- 
leitung VI Von der Verbindung des G-efühls der Lust mit dem 
Begriff der Zweckmässigkeit der Natur). „Die gedachte Ueber- 
einstimmnng der Natur in der Mannigfaltigkeit ihrer besonderen 
Gesetze zu unserem BedQrfnisse, Allgemeinheit der Principien 
für sie aufzufinden, muss nach aller unserer Einsicht als zufällig 
beurteilt werden, gleichwohl aber doch für unser Verstandes* 
bediirfnis als unentbehrlich, mithin als Zweckmässigkeit, wodurch 
die Natur mit unserer, aber nur auf Erkenntnis gerichteten Ab* 
sieht übereinstimmt^. 

flier ist also das gleiche G-esetz ersichtlich: Kant verlegt 
die Einheit, zu der die Mannigfaltigkeit der Natur zusammen- 
stimmt, in das menschliche Erkenntnisvermögen. In ästhetischer 
Beziehung meint er mit der subjectiven Zweckmässigkeit im 
Grunde dasselbe, was die Leihnizianer als angemessene Beschäftig- 
ung der Vorstellungskraft längst zum Princip der Schönheitä- 
empfindunt; gemacht hatten. 

Mit der Aiirt'assung von (T-egenfatänden. welche subjeetiv 
zweckmässig sind, die also als Vorstei 1 lujgen «les Subjectes be- 
trachtet, dessen Erkenntniskrüfte in freie Tliätigkeit bringen, 
ist L;auz abgesehen von der begriÜ'licliün Bedeutung des Gegen- 
standes und von der Beziehung desselben auf unser Wohl- 
ergehen Lust verbanden. Ks ist leirdit ersiohtlieh. das«? die 
dnrcl» Lrihni::r}ts Psyehnlogie bedingte Lehre von dem Wohlbe- 
finden der Seele bei der stärkeren Beschäftigung der Vorstell- 
ungskraft, jene Idee, welche im Mittelpunkte der Aesthetik von 
Mvmh-lsso/iU, Lessing, Suhcr steht, die Grundlage von Kaufes 
Ausführungen bildet. Wir empfinden im ästhetischen Zustand 
nicht deshalb Lust, weil der Gegenstand eine objective Bezieh- 
ung auf unser Wohlergehen hat, sondern mit der Thätigkeit der 
Vorstellungskraft in der Auffassung der schönen Gegenstände 
ist unmittelbar Lust verbunden (cfr. pag. 28). „Also wird der 
Gegenstand alsdann nur darum zweckmässig genannt, weil seine 
Vorstellung unmittelbar mit dem Gefühl der Lust verbunden 
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ist; tind diese Vorstellung selbst ist eine ästhetische Vorstellnn^ 
der Zweckmässigkeit''. 

Der Begriff einer ^unmittelbaren^ Verknüpfang der Lust 
mit der Auffassang der ästhetischen Gegenstände mass hier in 
den Vordergrund gestellt werden (cfr. § 12. Das Geschmacks* 
urteil beruht auf Gründen a priorij. Kant wendet hier den Ge- 
danken, dass die Bestimmung der Vorstellungskraft eo ipao 
Lust bedeutet, zuerst auf das Gebiet des Willens an und über- 
trägt ihn dann in die ästhetischen Lehren. „ Der G^emütssustaud 
aber eines irgend wodurch bestimmten Willens ist an sich schon 
ein Gefühl der Lust und mit ihm identisch, folgt also nicht als 
Wirkung daraus Hier haben wir den Fundamentalsatz der 
Leibnig^aoheii Psychologie und zwar wird er sofort in das 
ästhetische Gebiet übertragen. ,Nun ist es auf ähnliche Weise 
mit der Lust im üstlietisihen Urteile bewaiult; i.ur dass sie iiier 
bloss kontemplativ und ohne ein Interesse am Objeci zu be- 
wirken, im moralischen Urteil hingegen praktisch ist. Das. ße- 
wusstsein der bloss formalen Zweckmässigkeit im JSpiel der Er- 
kenn tniskrät'te des Subjectes, bei einer Vftrstellnng, wodurch ein 
Gegenstand gegeben wird, if't die Ln>t -elh.-t". Der Ziisammen- 
liang mit der Z,e«Y/Mf>'schen Lehre von dt-m unmittelbaren Lust- 
getülil bei der Thätigkeit der Vorstellungskraft kann hier gar 
nicht verkannt werden. 

Besonders zeigt sich bei Kant der subjectivistisohe Charakter 
seiner Aesthetik in der Wertschätzung des Genies, des aubjec- 
tiven Verm^ens, aus welchem Kunstwerke hervorgehen. Der 
Ursprung der Lehre vom Genie aus der tiefen Quelle der neueren 
Philosophie, aus der Selbstbesinnung der Seele über sich und ihr 
schaft'endes Vermögen ist früher schon aufgedeckt worden. In 
nichts zeigt sich der Ghrundcharakter der Aesthetiker jener Zeit 
80 deutlich als in den veränderten Lehren über die Stellung des 
genialen Menschen zur Kunstwirklichkeit. Wer wie Kant dam 
Genie die Aufgabe znerteilt, der Kunst Regeln zu geben, der 
ist von vornherein als Schüler der subjectivisti sehen Aesthetik 
Leihnizens gekennzeichnet, während sich das Erbteil Gottscheds 
in der \\'ertscliätzung der aus den gegebeneu Kunstwerken ab- 
gezogenen Regeln kundgibt. Kmit sagt: (cfr. 46. Schöne Kunst 
ist Kunst des Genies. S. 119 v. KirchnrnnH) : ^Genie ist da- 
Talent (i^aturgabe), welches der Kunst die Kegei gibt-, ud«-r; 
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^ Genie ist die angeborene Gemütslage (iDgeaiuin), darch welobe 
die Natur der Kunst die Kegel giebt*". 

Wir haben nachzuweisen gesucht, in welchem Verhältnis 
die Lehre vom G-enie zu dem alten ästhetischen Princip der 
Nachahmung steht. Sie bedeutet mit der Betonung des sub- 
jectiven £mpiindena als der Seele der Kunst die radikale Oppo- 
sition gegen das uralte aristotelische Princip der Nachahmung 
natürlicher Formen. Diese Opposition ist bei Kant an einigen 
Stellen in sehr deutlicher Weise ausgesprochen. Kirnt sagt 
selbst, nachdem er dem Genie die Aufgabe ztterteilt hat, der 
Kunst Regeln zu geben (p. 170. § 45 Erläuterung und Bestätig- 
ung obiger Erklärung vom Grenie): „Darin ist Jedermann einig, 
dass G«nie dem Nachahmungsgeiste gänzlich entgegenzusetzen 
sei. Da nun Lernen nichts als Nachahmen ist, so kann die 
grosste Fähigkeit, Gelehrigkeit (Capacität) als Gelehrigkeit, doob 
nicht als Genie gelten". 

üm die psychologische Beschaffenheit des Genies zu be* 
stimmen, verwendet Kant wesentlich den Begriff der schöpferi- 
schen Phantasie, dessen £ntwickelang wir aus dem Keim des 
„DichtuiigN Vermögens*' bei Meier., SuUer, Tetens gesehen haben. 
In 49, im letzten Abschnitt ^von den Vermögen des Gemüts, 
welche dasGonie ausmachen", heisst es bei Kant (p 177 i;. Kirch- 
mann): ^Die Einbildungskraft (als prodnktiveH ErkenntTiisver- 
mögen) ist nämlich sehr mächtig in Schailiuig gleiclisain einer 
aii'lt'rn Natur, aus dem Stoffe, den ihr die wirkliche giebt. VV^ir 
unterhalten uns mit ihr, wo uns die Ertabrung zu alltäglich 
vorkommt: bildf'n diese wohl auch um; zwar nocli immer nach 
analogiselien GesetzHii, aber doeh auch nach Prineipien. die höher 
hinauf in der Vernunft liegen (und die \ms ebensowohl natür- 
lieb sind, als die, wonacdi der Verstand die empirische Natur 
autiasst); wobei wir unsere Freiheit vom (xesetze der Association 
(welche«! dem empiriseben Gebrauche jenes Vermi'igPTis anhängt) 
fühlen, so dass uns na(di demselben von der Natur zwar Stoff 
geliehen, dieser aber von uns zu etwas Anderem nämlich dem, 
was die Natur übertrifft, verarbeitet werden kann"*. Hier zeigen 
sich uns die Begriffe: G-enie, schöpferische Phantasie, Hinaus- 
gehen fiber die Natur, Loslösung yom Gesetz der Association bei 
der Nenschöpfung von Vorstellungen — als eine zusammenge- 
hörige Gruppe, deren Zugehörigkeit zu dem Gedankenkreis der 
Xet^fiif'scben Aesthetiker wir längst erkannt haben. 
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Der Charakter der /la/i/'scben Aesthetik. welcher diircbauÄ 
auf Lr/7y»/..-'s('he BlutjsverwanfUschaft hinweist, zeif^t sicli in 
mehrereu Negationen, welche in der von TAbniz angeregten 
Aesthetik entweder schon leise angedeutet oder deutlich aus- 
gesprochen waren. Zunächst verneint Kant durchaus, dass das 
Schöne etwas mit dem Begrittlichen zu thun habe, entaprechend 
der positiven Behauptung, dass das Schöne dui'ch die sinnlichen 
Kräfte der Seele erfasst oder besser hervorgebracht wird. (cfr. 
Analytik des Schönen. Erstes Moment des Geschmaeksnrteils. 
der (Qualität nach. 1. Das Geschmacksarteil ist ästh^tir^ch.) 
«üm zu anteracbeiden, ob etwas schön sei oder nicht, beziehen 
wir die Vorstellung nicht durch den Verstand anf das Objekt 
zum Erkenntnisse, sondern durch die Einbildungskraft (Welleicht 
mit dem Verstände yerbunden) auf das Subject und das Gefühl 
der Lust oder Unlust desselben. Das G^sckmacksurteil ist alte 
kein Erkenntnisnrteil, mitbin nickt logisch, sondern ästhetisch, 
worunter man dasjenige versteht, dessen Bestimmungsgrund nicht 
anders als subjectiv sein kann'. G-erade die Feststellung, daas 
das Schöne nichts mit Begriffen zu thun hat, wird immer als 
grosses Verdienst JEatt<*s hingestellt. In Wahrheit ist JTotil 
hierbei nicht im mindesten original, sondern spricht nur in 
scharfen Sätzen aus, was die auf Letbnisms Empfindungslehre 
theoretisch weiterbauenden Aesthetiker längst ausgesprochen 
hatten. Die Behauptung, dass das Geschmacksurteil kein 
logisches sei, ist nur eine deutliche Hervorhebung des Baumgarten*- 
sehen Gedankens, dass die Wahrnehmung der Vollkommenheit 
undeutlich d. h. sinnlich sein solle. 

Dass in der ästhetischen Beurteilung nur die Empfindung 
thätig sein soll, ist kein neuer bahnbrechender Gedanke Kant'», 
sondern nur eine Klarstellung des ursprünglichen Sinnes der 
Banniff arten' sehen Lphre. Wer den Absi^hnitt, in welchem Kattt 
gegen die Vollkuiumenbeitslehre polemisiert, mit Bezug auf 
unsere bisherige Darstellung liest, wird finden, dass Kant gegen 
einf^n fingierten Feind krtiii[)t*t. — (ij 15 der Analytik des Schönen. 
Das GreschmackMirteil ist von dem Begriffe der Vollkommenheit 
gänzlich nnabliängig.) Kaut sagt hier: „Zwcckmä-siLrkeit d h. 
Vollkommenheit, kommt dem Prädikate der Schönheit sehoa 
näl)er und ist daher auch von namhaften Philosophen, doch mit 
dem Beisätze: Wenn sie verworren gedacht wird, für einerlei 
init der Schönheit gehalten worden. Es isjb von der grössten 
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Wichtigkeit, in einer Kritik <1h-j Gesclnna(?kes zu entscheiden, 
ob sich anch die Schönheit wirklich in den Begrilt' der Voll- 
kommenheit auflösen lasse^. 

Kant erweckt nun den Anschein, als ob Bautugarten dem 
wirklichen Sinn nach einen „Begriff*, zu dem die manTnchfaltio^en 
Teile ziisaramenstinimen sollten, im Ange gehabt habe. „Die ob- 
jective Zweckmässigkeit kann nur vermittelst der Beziehung des 
Mannigfaltigen auf einen bestimmten Zweck, also nur durch 
einen Begriff erkannt werden". In Wirklichkeit betonte schon 
Baumgarten die Sinnlichkeit der ästhetischen Auffassung, die 
Unabhängigkeit von Begriffen. Allerdings haben wir gesehen, 
dass diese urtprüngliche Form der Vollkommenheitslehre duroh 
die Umwandlung des Begriffes „Bestimmungsgrund" in den des 
9 Zweckes*^ eine pedantisch-rationalistische Wendung bekam, gegen 
welche Kants Opposition mit Recht gerichtet sein konnte. 

Eine Negation, welche völlig in der Richtung des Leibnig*' 
scheu Subjectivismus liegt und uns bis an die Grenzen eines 
skeptischen Individualismus fuhrt, ist der Satz, dass es keine 
objektive Geschmacksregel, welche begrifflich ein Princip des 
Schönen aufstellt, gebe. Hier muss der fundamentale Unterschied 
zwischen KmU und Schüler deutlich herausgehoben werden. 
SehHler will durchaus ein objektives Kriterium des Schönen finden, 
Kant verneint ein solches ausdrücklich (§ 17. Vom Ideale der 
Schönheit p. 76 v. Kirchmann). „Es kann keine objective Ge- 
schmacksregel, welche durch Begritle bestimmte, was schön sei, 
geben. Denn alles I'rteil aus dieser Quelle ist ästheti--i h d. i. 
das Gefühl des Subjeetes, und kein Begriff eines Objektes ist 
sein liestimmnng.sgrund. Ein Prineip des Geschmackes, welches 
*la.-> allgemeine ivriteriura des Schönen durch bestimmte Begriffe 
angäbe, zu suelien, ist eine fruchtlose Remühniig, weil, was ge- 
an< ht wird, unmiiglicli und an si. h -t Ui-t widerriprecliend ist.^ 
Ni<bts desto weniger hat Schilitr ein solches „allgemeines Krite- 
rium des Schr»nen durch bestimmto Hegrifi'e" gesucht und ge- 
funden. Srhilhrs erste Ausführungen in den Kalliasbriefen, an 
«lenen er seiiteui Freunde Konur seine Idee von Scdiönheit dar- 
legt, sind eine scharfe Opposition gegen diese skeptischen Behaupt- 
ungen Kants, lu der That steht dieser hier hart an der Grenze 
des ästhetischen Individualismus, welcher sich im Anschhiss an 
die subjectivistische EmpfindangslehreLet6N)>eit$ entwickelt hatte. 
Jn dem unbedingten Preisgeben eines objectiven Schönheitsprin- 
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cipes verrät sieb der eine Grundzug von Kants Aesthetik, 
welcher durchaus subjectivistisch erseheint, imd der Srkillers 
Su<')iP7i nach eirieni objectiven Kriterium des bcbönen diametral 
entgegengesetzt ist. 

Nachdem wir den einen Teil der Kanf sehen Bestini niung'en 
in ihren verwandtschaftlichen BeziehuiiL:;*Mi 7.u den beiden philo- 
sophischen Vermächtnissen Leibnizcus : Subjecti%'ismns nnd Indi- 
vidualisnnis erkannt haben, — wollen wir zeigen, wie Kaut in 
einer zweiten Reibe von Begriffen gerade gegen die Ausschreit- 
ungen dieser Principien in der Aesthetik kämpft. Hierher gehört 
vor allem der Satz, welcher die Qualität des GeschmacksarteiU be- 
handelt, (^j 2 derAnalytik des Schönen). „Das Wohlgefallen, welches 
das Gesclimacksurteil bestimmt, ist ohne alles Interesse*'. Femer 
§ 5. Schluss: „Geschmack ist das Beurteilungsvermögen eine» 
Gegenstandes oder einer Vorsteilangiart darcb ein Wohlgefallen 
oder MIasfallen ohne alles Interesse. Der Gegenfttand eines 
solchen Wohlgefallens heisst schlSn*'. 

Um die totale Reaction, welche Kant hier einleitet, zu yer- 
stehen, müssen wir einen Rückblick auf die Lehre vom Interesse 
in der deutscheu Aesthetik thun, wie sie uns z. B. bei Eberhard 
entgegengetreten ist — Empfindnng war als stärkere Bestimm* 
nng der vorstellenden Kraft eo ipso angenehm. Leidenschaftliche 
Empfindnng bringt die Seele dnrch stärkere Erregung ihrer Kraft 
zum Gefühl ihrer grösseren Vollkommenheit. In der Erregung 
von leidenschaftlichen Empfindungen besteht das Wesen und die 
Aufgabe der Kunst. Das leidenschaftliche mit Vergnügen ver> 
bundene Interesse ist das Grnndprincip aller künstlerischen Em- 
pfindung und alles künstlerischen Schaffens. — In Folge dieser 
Gedankenentwickelcing war allmählich durch eine falschliche Ver- 
wendung der Leibtm* sehen Lehre von der grösseren Thätigkeit der 
Seele im Zustand der Empfindung — hus der alten Vollkommen- 
heitslehre eine Verherrlichung des leidenschaftlichen Interesses 
geworden, welche eine Reaction mit Gewalt herausforderte. Wir 
haben hei der Behandlung von Munt:: gesehen, wie dieser mit 
directera Bezug auf Mendelssohn, welcher die Theorie de« Ver- 
gnügens noch sehr verliüUt ausgesprochen hatte, eine Opposition 
gegen diese Interessenvertretung der Selbstzufriedenheit und der 
Leidenschaft einleitete. Gegen diese iCntartuug der subjectivi- 
stischen Aesthetik ist nun auch Auh^ü Satz : ..Schon ist das. wa* 
ohuelutereääe gefällt, gerichtet.^ Kants Ausführungen tragen 
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dnrcliaiis den Stempel der einseitigen Opposition an sich und 
sind für den, welcher die subjectivistische Natur einer groj^sen 
Anzahl seiner ästhetischen Bestimmungen erkannt bat, geradezu 
überraschend. Kant verneint die extremen A e u s s e r - 
u n g e n derjenigen Denkart, welche d ii r c 1» a u s die 
Haiiptgrundlage seiner ästhetischen Lebren aus- 
m a c Ii t. 

In schrotter Opposition zu der Gefühlsästhotik. deren Ein- 
wirkungen er andererseits unterlegen ist, erklärt KatU, dass die 
ästhetische Auttassnng der Gegenstände von Reiz und Riiiirung 
ganz iniabliängig sei. Hier scheiden sich die Wege der Kant'- 
sehen und der Herdrr sehen Kuutitauffassung. 13 der Analytik 
des Schönen: .Das reine Geschmacksurteil ist von Reiz und 
Rührung unahiiangig.*') /A/</* r.s psychologischer Hauptbegritt" war 
der des „Reizes". Der fundamentale Gegensatz, in welchen Kant 
durch diese Bestimmungen zu dem Herder^ sohen Geist gerät, 
der in abgeklärter Form auch unsere klassische Aesthetik be- 
herrscht, iiiuss durchaus hervorgehoben werden. Äanf's Sätze 
sind der Gefühlsästhetik, welche ilas Resultat der Einwirkung 
Ijeibniz^ scher Lehren war, durchaus feindlich. 

Am schärfsten tritt diese Opposition bei Kants Urteilen 
über die realen Kunsterscheinungen zu Tage (ij 14 P'.rlautprnng 
durch Beispiele p. 68 v. K.). ,In der Malerei, Bildhauerkunst, ja 
in allen bildenden Künsten, in der Baukunst. Gartenkunst, 
soferne sie schöne Künste sind, ist die Zeichnung das Wesent- 
liche, in welcher nicht, was die Empfindung vergnügt, sondern 
bloss was durch die Form gefällt, den Grund aller Anlage für den 
Geschmack ausmacht." Dass z. B. die Malerei durch den dar- 
gestellten Gegenstand ganz abgesehen von dem Reiz der Farben 
eine Flut von Gefühlen in uns wachrufen kann und dass erst 
dadurch, nicht aber durch die blosse Zeichnung. da.<? Werk seinen 
ästhetischen \\>rt bekommt, wird in Kants formalistischer 
Aesthetik ganz vernachlässigt. — 

Für Subcr, einen echten Vertreter der Gefühlsästhetik, war 
Musik der Ausdruck eines leidenschaftlich bewegten Gemütes. 
Kant schaltet in der Heaction gegen die übertriebene Wert- 
schätzung der Leidenschaft, die uns bei Eberhard als Produkt 
seiner subjectivistischen Empfindungslehre entgegengetreten ist, 
R^iz und Rührung völlig von dem reinen Geschmacksurteil über 
Musik aus and bezieht dieses nach Abstreifang alles Sinnlichen 
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auf die Composition. (cfr. § 14): „Alle Form d^r -n^tände 
der Sinne (tler änssnren sowohl, als mittelbar des iiiiici -n) i^^t 
entweder Gestalt oder Spie] : — im letzteren Fall entweder Spiel 
der Gestalten (i»nKanme: die Mimik nnd der Tanz), oder blosses 
Spiel der Eni])finduni:^en (in der Zeit). Der Heiz der Farben 
oder angenelinien Töne des Instrumente? kann Ii in zukommen, 
aber die Zei(dinung in der ersten nnd die Komposition in dem 
letzten machen den eigentlichen Gegenstand des reinen Geschmaeki?- 
iirteilep aus.* Kmtt verlässt also das Princip der von iyef6«/\r ange- 
regten Aesthetik, dass dieiKiin-t Ausdruck der von Gefühlen 
bewegten menschlichen Seele ist und schaltet Keiz und Kühruiig 
als erdigen Hodensatz aus der Wahrnehmung des Schönen aus. 

In cliarakteristisciierWeise zeigt sichA'a>j^vReaction bei seinen 
Auslassungen über eine Vereinigung der Künste in einem Kunst- 
werke, welche für Ka.tt nichts als eine Summierung sinnlicher 
Keize bedeutet, die dem reinen Geschmacksurteil entgegensteht. 
(Kirchmann p. 191. § 52, der Analytik des Schönen. Von der 
Verbindung der schonen Künste in einem und demselben Pro- 
dukt.) ».Die Beredsamkeit kann mit einer malerischen Darstellung 
ihrer Subjekte sowohl als Gegenstände in einem Schauspiele, die 
Poesie mit Musik im Gesänge, dieser aber zugleich mit 
malerischer (theatralisc her) Darstell nng in einer 
Oper, das Spiel der Empfindungen in einer Musik mit dem 
Spiel der Gestalten im Tanz u. s. w. verbunden werden.*^ — „In 
diesen Verbindungen ist die schöne Kunst noch künstlicher; ob 
aber auch schöner (da sich so mannigfaltige verschiedene Arten 
des Wohlgefallens einander kreuzen) kann in einigen dieser Fälle 
bezweifelt werden.'* Wir haben gesehen, wie Eberhard und SuUer 
entschieden die Möglichkeit der Vereinigung aller Künste in 
einem Kunstwerk, welches kurzweg als musikalisches Drama zu 
bezeichnen ist| behaupteten. Hier scheiden sich der Weg der 
Leihniz'soXim und der iCan^schen Aesthetik. Das Geschmack.9- 
urteil ist nach Kant ein interesseloses Wohlgefallen. Das musi- 
kalische Drama Wcäre im Sinne von Kant eine barbarische Häuf- 
ung von Reiz und Rührung, (p. 192.) „In aller schönen Kunst 
besteht das Wesentliche in der Form, welche für die Beobachtung 
und Beurteilung zweckmässig ist, wo die Lust sngleicb Kultur 
ist und den Geist zu Ideen stimmt, mithin ihn mehrerer solcher 
Lust und Unterhaltung empfänglich macht y nicht in der Materie 
der Empfindung (dem Beize oder der Afihrung), wo es bloss auf 
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Genuss aiigelegt ist. wekher Dichts in der Idee zurücklässt, den 
«LT ' ist titunipf, den Gegenstand nach und nach anekelnd und das 
(jremüt. durch das Bt^wnsstsein seiner im T'rteil der Vernunft 
zweckwi(li igen iStinmuing, mit sich selbst unziüriedeu und launisch 
macht.' Hier liaben wir wieder den alten kartesianischen Ver- 
nunttstolz, welcher die Gemütsbewegung als Trübung des intellek- 
tuellen Principes im Menschen ansieht. Dieser Rncksohlag ist 
gegen die Ausartung des subjectivistischen Principes der Aestbetik 
zu einer Verherrlichung der leidenschaftlichen Gemütserregung- 
gerichtet Herder mit seiner Apotheose des „Reizes" ist im tief- 
sten Grunde seiner Seele dieser kartesianischen yernnnftstolzen 
gemütsfeindlichen Aesthetik entgegengesetzt 

Der zweite Satz, in welchem Kant die Beaction gegen die 
extremsten Consequenzen des Lcibniz' ächen Subjectivismus herbei- 
führt, bezieht sich auf die Ailgemeingiitigkeit des ästhetischen 
Urteils. Kant handelt im Schematismiis seines Werkes hierüber 
in dem der Kategorie der Qnantität untergeordneten Abschnitt 
(cfr. 2. Moment des G-eschmacksnrteils der Quantität nach § 6. 
Das Schöne ist das, was ohne Begriffe, als Object eines allge- 
meinen Wohlgefallens vorgestellt wird). 

Wir haben ausgeführt, wie der in der Monadenlehre Leib- 
tUgens steckende Individualismus in der Entwickelnng der deut- 
schen Psychologie immer deutlicher zu Tage kam und bei der 
Uebertragung ins Aesthetische zu der grundstürzenden Idee der 
Snbjectivitfit des G-eschmackes führte, wodurch die Aufstellung 
allgemeingiltiger SchÜnheitsregeln unmöglich wurde. Gegen 
diese Idee, welche jede wissenschaftliche Auseinandersetzung 
über ästhetische Principien von vornherein unmöglich macht, ist 
KanV:^ Lehre von der Ailgemeingiitigkeit des Schöuheitsurteils 
gerichtet. Wer mit der Vorgeschichte der deutschen Aesthetik 
vertraut ist, fühlt den ei<i;entüinlieli oppo.-jiti()nellen Charakter 
von Kant^a Auöiuluungen sofort heraus (cfr. >} 6 und 8, Kirch- 
tHüHH, p. 52j. „In Anseiiung des Angenehmen gilt also der 
Grundsatz : ein Jeder hat seinen eigenen Geschmack 
(der Sinne)". Zu diesem Satz war eben die ästhetische Ltdire 
in der Kntartunt:^ des Lej&Mi/schen Subjectivissmus gekommen. — 
„Die Seele empüudet nur ihren eigenen Zustand". ^Ich" kann 
nur sagen, was ,.ich*' empfinde. Jeder Kinzelne kann nur etwa» 
von seinem individuellen Geschmack aussagen. Objektive allge- 
meiugiitige Geschmacksregelu sind unmöglich, — Hiergegen 
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richtet sich die Opposition bei Kant 22 v. K. p. .lu 
allen Urteilen, wodurch wir etwa.s für schön* erklären, verstatten 
wir Keinem, anderer Meinung zu sein". Ferner heisst es h^i 
Kant: „Weuu jemand aber etwas für öchön ausgiebt, so mutet 
er Anderen dasaell '.' A\ ohlgefallen zu; er urteilt nicht bloss tur 
sicli, sondern für Jedermann, und spricht alsdann von der Schön- 
heit, als wäre sie eine K i g e n s c h a f t der Dinge." 

Diese letztere Behauptung: A'.'s muss zugegeben werden, 
dass man nämlich in dem Satz ,,Das ist schön** einem Gegen- 
stande die Schönheit als Eigenschaft beilegt und nicht bloss an 
den eigenen subjectiven Zustand denkt wie z. B. in dem Urteil, 
„das gefällt mir". Dass man aber dadurch Anderen dasselbe 
Wohlgefallen zumuthet, ist ein offenbarer Trngeohlasa. SchiUer 
wird uns die Antwort auf die Frage geben, in wiefern Schön- 
heit eine objective Eigenschaft eines Gegenstandes ist, falls wir 
diesen als schön bezeichnen. Das Eingehen auf dieses Problem 
gehört zu den fundamentalen Voranssatznngen aller mssen- 
acbaftlichen Aesthetik. Kant benutzt den Gedanken nnr^ um 
durch Vermittelnng des Begriffes der Objektivität seine oppo- 
sitionelle Lehre von der Ailgemeingiltigkeit des Geschmacks- 
arteils einzufahren. 

Der dritte Begriff, welcher gegen die Anssehreitungen der 
individnalistischen Geschmackslehre zugespitzt ist» ist der Be- 
griff der „Notwendigkeit** und die Annahme eines sensus commu* 
nis aestheticus. Ka$U handelt im Schematismus seiner Kategorien 
darfiber nach der Erörterung der Qualität, Quantität» Belatin- 
tat beim 4. Moment des Geschmacksnrteils nach der ICodalital 
des Wohlgefallens am Gegenstände («. Kirchnumn p. B4 § 20): 
„Die Bedingung der Notwendigkeit» die ein Geschmaeksurteü 
angiebt, ist die Idee eines Gemeinsinns". „Also nur unter der 
Voraussetzung, dass es einen Gomeinsinn gebe (wodurch wir 
aber keinen äusseren Sinn, sondern die Wirkung aus dem freien 
Spiel unserer Erkenntniskräfte verstehen), nur unter Voraus- 
setzung, sage ich, eines solchen Gemeintiinns kann das Geschuiacks- 
urieil gefällt werden' . 

HiernnL hangt sehr eng zusammen der Begriff der allge- 
meinen Mitteilbarkeit, welcher ebenfalls in der Reaction gegen 
einen individualistisch gewendeten Phänomenalismus geschaden 
worden ist. Wenn die ganze gegenstandliche Welt unter An- 
wendung der Zi£t6ii<i' sehen Lehren für ein Phänomen des Geistes 
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erklärt wird, so müs.sen weiiigdtens die IMiaenoineiie^ damit die 
AVf'lt nicht in eine Anzahl unzusaminpnhängend»»!' IndiviiluL-sii 
au.sfinauderfällt, allgemein mit t » ilbur Hein, Unter der ^ i ;uid- 
setzung aber, dass die Menschiieit sich über die Phaenoniene als 
bleibende Zeichen der unbekannten Dinge an sieh — immer rich- 
tig verständigt, wird in sozialer Beziehung die Kenntnis der 
Dinge an sieh ganz überhiissig. Die einzige Rettnng für den 
Phaenomenalisten, der die Unerkennbarkeit der Dinge behauptet, 
ist der Gedanke, dass die Phaeuomeoe wenigstens aligemein mit- 
teilbar sind. 

In diesem Zasammenbange tritt auch bei Kant stets der 
Begriö* der allgemeinen Mitteilbarkeit auf. 20 p. 85 v. Kirchr 
mann.) .Erkenntnisse und Urteile müssen sich, samt derUeber- 
zeagnng, die sie begleitet, allgemein mitteilen lassen ; denn sonst 
käme ihnen keine üebereinstimmnng mit dem Objekt zu; sie 
wären insgesamt ein bloss subjektives Spiel der Vorstellnngs* 
kräfte, gerade so wie es der Skepttciamos verlangt." 

Während wir also jetzt eine Beifae von üTaii^'schen Sätzen 
herausgehoben haben, welche darchaus eine Eeaktion gegen 
den Individualismas nnd Snbjekti vismns der von 
Leihnie angeregten Aesthetik bedeuten, liegt KantB Lehre vom 
£rhabenen ebenso wie die SehtUers wieder durchaus in der Ent- 
wickelungsrichtung der itf0i6nir*8cben Psychologie, so dass also die 
Analytik der ästbetisohen* IJrtheilskraft als dualistisches Gebilde 
angesehen werden muss. Oer Gedanke, dass alle Gegeastände Schöpf* 
nngen des vorstellenden Subjektes sind, dass also grosse Gegen- 
stände nur durch eine starke Kraftbethätigong der Vorstellungs- 
kraft zum Bewusstsein kommen, bildet die Grundlage dieser Lehre 
vom Erhabenen. (§25. p. 100. v. Kirekmann): Erhaben ist, was 
auch nur denken zu können ein Vormögen des Gemütes beweist, 
das jeden Maassstab der Sinne übertrifft.'* (Ferner cfr. p. 100 
§ 1'6 -Von der Grössenschätzung der Xaturdinge, die zur Idee 
des Erhabenen erforderlich ist.**) Hier sagt Kant ausdrücklich: 
„Man sieht hieraus auch, dass die walire Erhabenheit nur im 
Gemüte des Urteilenden, nicht in dem Naturobjekte, dessen Be- 
urteilung diese Stimmung desselben veranlasst, müsse gesucht 
werden."* 

Knut hat in der Lehre vom Erhaltenen viel mehr Berühr- 
ungspunkte mit SrJnllcrs Gedanken, als in tler Leiire vom Schönen. 
Wir können also hier auf die späteren Austuhrungen bei der 
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Behandlung: von SchiUers Lehren verweirieii uiul wollen liier nur 
den Znsaimiienhang der Lehre vom Erhabenen mit der Antlassung 
der (regenstiinde als geistiger Phaenomene kurz andeuten. Nicht 
üloss l>ei Kant. sondern bei allen mit Leihmz 7:n?iarnm^n- 
hängenden Deiikt-ni Imdct sich, sobald sie aber das Grosse und 
Erhabene in der Natur reden, die gleiche subjektivistische Wend- 
ung. Z. B. finde ich in einem Sehrit'tchen über .die Geschirlite 
des Selbstgeiulils*" (Anonym bei Stahel Wuer/.burg 1772) folgen- 
den Satz: (Ln vierten Kapitel „Warum grosse, warum deutliche 
Begriffe das Selbstgefühl erhöhen?") .,Nur die Augenblicke, in 
denen die Seele grosse Gegenstände denkt, sind diejenigen, wo 
sie ihre eigene Grösse wahrnimmt, und aus ihrer gewohnten 
Sphäre in eine höhere versetzt wird.^ Hier liegt der Zusammen* 
hang der Lehre vom Erhabenen mit dem LcihuKsvhen Gedanken, 
wonach ^grosse Gegenstände" erst durch die Vorstellungskraft 
der Seele geschaffen werden, während diese dabei ihre eigene 
Kraft empfindet, deutlich vor Augen. 

Kants Lehre vom Erhabenen liegt also ebenso wie ein Teil 
der Begriffe aus der Analytik des Schönen in der Entwickeiungs- 
richtnng des von Leibnuf angeregten ästhetischen Phaenomena- 
lismus. Für die Analytik des Schönen jedoch ist nachgewiesen 
worden, dass sich in derselben zwei prinzipiell verschiedene 
Gruppen von Begriffen formell aber nicht inhaltlich vereinigt 
vorfinden. Nur die geschichliche Betrachtung ist im stände, die 
Rätsel und Widersprüche der JTait^schen Aesthetik in ihrer Ent- 
stehungsgeschichte begreiflich zu machen. 



j y Google 



Soemmering's Lehre vom Sitz der Seele. 



£mer der wichtigsten Begriffe, welcher in der Psychologie 
zwischen Cariesim and Kant in den verschiedensten Köpfen nnd 
Schulen* immer wieder auftaucht, ist die Idee der zusammen- 
fassenden TbStigkeit der Seele. Wir werden die weittragende 
Bedeutung dieses Begriffes fär die iS'cM^er'sche Aesthetik bald 
nachweisen. 

Hier wollen wir ihn zunächst an einem Musterbeispiel 
kennen lernen. 

Im Jahre 1796 veröffentlichte der Anatom Soemmering eine 
jfUnserem Kant*' gewidmete Schrift „über das Organ der Seele*, 
in welcher er den Sitz der Seele in die Flüssigkeit der Gehini* 
Ventrikel verlegte. Dieses Buch ist ein beredtes Zeugnis dafür, 
welche bedeutenden Einwirkungen psychologische Theorien auf 
die Gestaltung der Naturwissenschaft haben künnen. 

Uro die psychologische Grundlage von Soemmering' a Lehre 
vom Sitz der Seele zu verstehen, muss man auf Corfent» zurück- 
geben, welcher den Sitz der Seele in der Zirbeldrüse gesucht 
hatte. Ich habe anderwärts ^) den Zusammenhang von Deseartet? 
Lehre mit den Voraussetzungen seiner ganzen Philosophie klar- 
gelegt lind beschränke mich hier auf eine kurze Angabe Uber 
die psychologische Begründung derselben, welche von Cartesius 
selbst gegeben worden ist. Die ausführlichste Aeusserung DeS" 
rartcs' über seine Gründe zu der Lokalisation der Seele in der 
glandiila pinealis Endet sieh in „licnatus Des Cartes. Passiones 

1) „Locfte*« Yerhältikis m Deseartes*, Berliu, Mayer and Mfiller 1887. 
8«mm«r, Ptycbol. a. Awtb«tlk. 23 



Aolmae. Amstelodami 1649. Articulo 31, 32, 34^. jyRatio, quae 
me movet, haec est: quod considerem. alias omnes partes nostri 
cerebri daplioes esae, prouti etiam habemus duos oculos etc. et 
omnia Organa nostraram aensuum externoram sunt duplicia; et 
qiiia non nisi unam et simplicem cogitationem 
unius rei eodem tempore habemnSt necessario 
oportet dari aliquem locum, in qno duae ima- 
gines, aut duae aliae impressiones, quae ab 
unico objecto ventuat, poa&int convenire in unam, 
anteqnam ad animam perveniant, ne ipsi repraesentent dao 
objecta looo uniaa. — Et facile oonoipere est, baa imagines 
ant alias impressiones nniri in hac glandala, opera spiritaam 
qni repleot cavitatea oerebri: sed nuUns locus alins in corpore 
est, in qno ita possint aniri. nisi quatenns in bac glandala 
nnitae fuerint^. 

Das heisst in freier üebersetznng: »Die Ueberlegnng, welche 
mich leitet, ist folgende; ich bedenke nämlich, dass alle anderen 
Teile unseres Gehirnes doppelt seien, wie wir ja auch awei 
Augen etc. haben und wie überhaupt alle äusseren Sinnesorgane 
doppelt sind; und weil wir von einer Sache zu gleicher Zeit nur 
die eine und einfache Vorstellung haben können, so muss es not- 
wendiger Weise einen Ort geben, wohin zwei Gesichtabilder oder 
awei andere Sinneseindrficke, welche von ein und demselben Ob* 
ject ausgehen, zusammenkommen und sich vereinigen können, 
bevor sie zum Bewusstsein der Seele gelangen; damit sie dieser 
nicht zwei Objecte anstatt eines zur Vorstellung bringen. Und 
es ist leicht zu begreifen, dass diese Bilder oder andere Sinnes* 
eindrucke in dieser Drfise vereinigt werden, vermittelst der zu* 
sammenströmenden Blutdampfe Ot welche die Höhlungen des Ge- 
hirnes erfüllen. Und es ist kein anderer Ort im Körper, in wel- 
chem sie so vereinigt werden können, wenn sie nicht in dieser 
Druse vereinigt worden sind^. 

Cariesius begrnndet also hier erstens, warum er den Sitz 
der Seele in ein unpaares Organ im Grehirn verlegt, zweitens 



1) Die Berecbtigaag daza, nSpiritas* (qni repleot cavitates cerebri) mit 

„Blntdrimpfö* za übersetzen, leite ich her aaa meiner ansführlicheti DarstHlang 
vou l/ejicartes Lehre über dw »piritus aiiimales in der Schritt nher ,tlio Ktit- 
•tebong der mecbaaischea Schale in der Heilkuudo am Ausgang de« 17 Jahr- 
kandertt*. Lelpsig C. W. Vogel 1889. 
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warum er von den verschiedenen in der Hedianebene dee G-e- 
liimes gelegenen nnpaaren Organen gerade die Zirbeldnise wählt. 
Diese letastere Spesialisimng ist so eng mit DeseaHes^ Lehre von 
den Spiritus animales, dem expansionakraffcigen filutdampf, ver- 
knüpft, dasB die Ansfühmng ihrer Begründung uns weitab in 
das Gebiet der kartesianischen Physiologie führen wurde. Hier 
stellen wir die Begründung in den Vordergrund, welche Cmimus 
dafür giehti dass er den Sitz der Seele im allgemeinen in einem 
nnpaaren in der Medianebene gelegenen Teile des Gehirnes 
suchen zu müssen glaubt. Der psychologisehe G^rund liegt in 
den Worten: j,et qnia non nisi unam et simplicem cogitationem 
nnius rei eodem tempore habernns, necesaario oportet dari aliquem 
locnm, in quo duae imagines, ant duae aliae impressiones qnae 
ab nnico objecto veninnt, possint convenire*. mnss eine Stelle 
geben, in welcher die Betzungen der beiden peripherischen Organe 
eines Sinnes vereinigt werden, damit ein Bild entsteht. Die 
eusammenf assende Thatigkeit unseres Geistes in 
Bezug auf verschiedene Sinneseindrüoke wird in 
den Vordergrund gestellt und ein vereinigendes 
Organ im G-ehirn auf Grund dieser psychologi- 
achen Idee postuliert. ESs ist leicht ersichtlich, dass sich 
für die zusammenfassende Thatigkeit des G-eistes weitere Argu- 
mente vordrängen ; und die nachkartesianische Psychologie von 
Leibnit bis Kant hat in der That gerade diese Argumente weiter 
ausgearbeitet und dadurch der Idee, ein vereinigendes Centram 
im Gehirn finden zu wollen, Vorschub geleistet« 

Es lässt sich zeigen, wie sich der Gedanke der Lokalisation 
der Seele durch die Psychologie, welche in Deutschland von 
Leibnigens und Wolffs Schülern entwickelt wurde, ununterbrochen 
hindurch zog. £s waren nicht nur rein philosophische und der 
ezacten Wissenschaft fernstehende Bfänner, sondern auch wirk- 
liche Naturforscher, z. B. HaUeft welche diesen Gedanken immer 
wieder lebendig erhielten. Ks lässt sich zeigen, dass es sieh 
hierbei im Grunde um den von Wolff nach Deutschi an <1 ver- 
pflanzten Cartesianismus handelte, welcher in veränderten Formen 
unter Anpassung an den Gang der anatomischen Wissen- 
schaft, immer wieder die Lokalisation der Seele 
predigte. Für die Auffassung dieser Lehre als ein Bestand- 
teil des kartesianischen Gedankenkrei.^es spricht besonder.-? der 
Umstand, dass der gröaste Feind dieser Lehre, Herder, sich direkt 

23* 
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gegen die Gesamtriclitang des CartesianiBmas wendete. Herda'B 
ganse Weltansobaunng hing anfs innigste xnsammen mit seiner 
Erkenntnis, dasa bei der Betrachtung des Verhältnisses voa 
Seele nnd Leib die physikalische AnffiBLssnng der körperlichen 
Vorgänge nnd die lokalisatorische Beschränkung des Geeist igen anf 
einen bestimmten Gehimteil sich yöllig anzDreichend erwiesen. 
Der Vorstellung der lebendigen Kraft, welche alle Teile des 
Organismus beseelt, entsprach der dynamische Pantheismus seiner 
Weltanschauung. Nachdem yon Herder der Fandynamismus mit 
scharfer Wendung gegen den Cartesianismns seban sum Aus- 
druck gekommen war, erreichte nun auch die materialistisch» 
Psychologie in einer erneuten Behauptung der Lokalisation 
der Seele unter direkter Anknüpfung an die kartesianischen 
Lehren ihren Höhepunkt. Die beiden Keime, welche in barm* 
losem Nebeneinander bei Wulff vorbanden waren, erwachsen aa 
zwei sehr verschiedenartigen Gebilden. 

Soemmering erzählt in der Einleitung, dast er 1793 nack 
einem angestrengten Studium der Gehimanatomie zur Erholung 
Platner^s Aeusserungen über die Seele, Quaestiones physiologioae 
De natura animi quantum ad Physiologiam, gelesen habe. Da 
sei ihm plötzlich bei dem Hinblick auf seine eben fertiggestellten 
G-ehirnzeichnungen der (jedanke gekomnien : (cfr. Einleitung, i; 1.) 
..l)ass, wenn die tloi't so elegant %'orgeti'agenen Sätze ihre Ricli- 
tigkeit hätten, nach dem zu urteilen, was mich so eben jene 
Untersuchungen gelehrt hatten, das upoTTOv o(ia{>r^-:y^p<.(>v in der 
Feuchtigkeit der Hirnhöhlen bestehen oder in selbiger enthalten 
sein müsse**. 

W a» liatten ihn nun seine Untersuchungen gelehrt, so das» 
Platnef% Gedanke ihn ganz gefangen nehmen konnte? Snnu- 
mering hatte den centralen Ursprung der Gehirnuervcn erkaju t, 
welche vorher im Wesentlichen erst von der Austrittsstelle aus 
den basalen Gehirn-Teilen an bekannt gewesen waren. (Einleit- 
ung, si 2, p. 2.) „Seit mehrcreji Jahi'en war es mir gelungen, 
bisweilen — weil nicht alle Hirne tauglieh dazu sind — die 
sogenannten Ursprünge einiger Hirnnerven in die Substanz oder 
in die Hirnmasse selbst melirere Linien tief hinein zu verfolgen, 
da ii li voi'liei' bloss auf iler UberlUiche des Hirnes geblieben war'^. 
Ausschlaggebend für sein Suchen nach einer gemeintiamen Centrai- 
endstation der Nerven war seine Kntdeckung des Ursprunges vom 
fünften Gehirunerven. Er sagt in Bezug auf die weitere Ver- 
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folgimg des FltOner'Bchitn Gedankens: (cfr. § 1.) „Indess hätte 
ieh dennoch diesen Gedanken nicht weiter verfolgt, wenn nicht 
seitdem ein wie von ungefähr geadiehener einfacher Schnitt 
durch den Hirnknotea (Pons Varolii) mir den seit 1774 gesnohten 
tief in der Masse dieses Knotens verborgenen, sogenannten TTr- 
eprnng des wichtigen fünften Himnervens, ohne alle Schwierig- 
keit, fast bis ans der vierten Hirnhohle her sonnenklar 
gezeigt hätte. ^ Wahrlich eine Sache, die alle meine Erwar* 
tung übertraf!* 

Socwmcririff erzälilt weiter, wie er bei seinen Studien über 
die Form der Hirnhöhlen die entsprechenden Lageverhültnisse 
der andern centralen Nervenendigungen erkannte. (§ 3. S. 4.) 
„Ganz besondere Aufmerksamkeit widmete ich hierbei, ausser 
den Hirnhöhlen, den sogenannten Ursprüngen der Nerven. Diese 
Bemühung aber gewährte mir am Ende dafür auch nicht nur, 
dass ich das erhielt, was ich suchte, nämlich einen richtigen Be- 
griff und eine deutliche Abbildung von den wahren Grenzen und 
von der Form nnd Schliessung der flirnhöhlen — sondern auch 
das Vergnügen , dass mir jene Idee eine Menge Schwierigkeiten 
in der dunklen Lehre vom icpuTtoy ab^itr'p'.ov aut einmal löste^. 
Der von So^imering erkannte Ursprung der Gehirn-Nerven ans 
der Nähe der Ventrikel bringt ihn auf die Idee, dass das schon 
längst postulierte zusammenfassende Seelenorgan in den Ven- 
trikeln d. h. in der Fortpflanzungsrichtung der Nervenbewegnng 
zu suchen sei. Dass sein Gedanke wesentlich mit seinen Ent- 
deckungen über die Nervennrsprünge zusammenhängt, /.ei^t sich 
sehr gut in folgendem Ausspruch: § 4 p. 4: ,,r)a83 Andere vor 
mir, und ich selbst nicht eher auf diesen Gedanken kamen, lag 
vielleicht teils in der in ganz eigentlichem nicht figürlichem 
Sinne au flachen oberflächlichen Kenntnis der wahren Nerven- 
enden oder Nervenurspr&nge» — teils am Mangel richtiger und 
genauer Bestimmungen der Grenzen der Hirnhöhlen und des 
Verhältnisses der Nerven zu ihnen (S, § 20)". 

Nach Soemmering*a Befunden enthalten die Himhöhlen stets 
normaler Weise Flüssigkeit, welche die am Boden derselben 
liegenden centralen Nervenenden berührt und die durch dieselben 
zugeleiteten Bewegungen in sich aufpimmt. Als typisch führt 
8, aunSohst § 16 (S. 88) die £ndigung der n, acustici an, für welche 
er die sogenannten fibrae acnsticae hält. 
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Soenimering schliesst nun ans der anatomiscH nachgewieseneii 
Stellung der fibrae acusticae zu dem vierten Ventrikel: p. 20. 
«iJasri die mittelst der Hörorgane im Hornerven erfolgenden — 
erregten — oder bewirkten Bewegungen, laüs sie weiter als dir^se 
soliden Endip;nngen fortgepflanzt werden oder sich erstrecken, 
sich der i'lüssigkeit in der vierten Hirnhöhle mitteilen oder in 
dieselbe übergehen müssen". Und nun schliesst er weiter: 

(i? 16, S. 20.) „Ist dieses richtig, so wäre es somit auch 
von den feinen zarten Empfindungen des Gehörs walii . schein licht 
wo nicht erwiesen: dass sie jenseit der Hirnendigungen df- Hor- 
nervenpaares — das ist: in der Fliissifi^keit tler Hirnhöhleii 
entstehen''. — Den entsprechenden Gedanken führt er nun für 
die Sehnerven aus: (S. 22 17). „D^ die Hirnendigungen der 
Sehnerven und die Feuchtigkeit der Hirnhöhlen sich einander 
wechselseitig berühren, so iässt sich auch nichts anderes denken, 
als dass die mittelst der Sehorgane in den Sehnerven erfolgen- 
den BewegungeDt falls sie weiter als diese soliden Endigungen 
fortgepflanzt werden, sich der Flüssigkeit in den SeitenhimbÖhlen 
mitteilen. Und wenn dieses richtig ist. so ist es auch von den 
allerfeinsten sinnlichen Gesichts-Empfindungen wahrscheinlich, 
dass sie jenseits der Endigung des Sehnervenpaares — das ist 
in der Feuchtigkeit der Hirnhöhlen — entstehen". 

In Bezug auf die centrale Endigung des Hiechneiren, wi- 
chen er an dritter Stelle behandelt, beruft sich Soemmering auf 
die Forschungen von WeUbrecht und Meteger fiber das G«fairn 
der Hanssangetiere (§ 18 8. 23): ^Dass die meisten SSngetiere 
ein dickes, knrses und hohles Bieehnenrenpaar besitzen, weiches, 
was hier die Hauptsache ist, mit seinen Höhlangen vorwärts 
gegen die Siebplatte des Riechbeines hin geschlossen oder blind 
geendigt, hinterw&rts aber mit den H.irnhdhlen in offe- 
ner freier und deutlicher Verbindung steht*". — Die 
dritten Hirnnerven hat S, seihst dnrch die substantia nigra fast 
bis an den Boden des dritten Ventrikels verfolgt und weis sich 
dabei in Uebeieinstimmung mit Ztim, Vieq» ePÄgyr und Makh- 
came. So bringt er allmählich alle anatomischen Kenntnisse 
mit seiner Theorie in Verbindung. (§ 20 S. 25). „Das vierte 
Himnervenpaar liegt anf der Klappe und lässt seine Himendig- 
ung durch mittelmässige Behutsamkeit bis in die Substanz der 
Klappe selbst verfolgen^. Die Entdeckung der Lage derQuintus- 
keriie schreibt t>. sich selbst zu. Iii Bezug auf den abducens 
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sagt S.: ^Bie Hinu juieii des sechsten Hirnnerveupaares ist mir 
noch nicht gelungen durch die Substanz des Hirnes bis zur Wand 
der flirnhühlen zu verfolgen". — In Bezug auf den Ursprung 
des Facialis berutt sich Soeunnrring auf yfalararncs Angaben. 

23 S. 27. ..Liessen sich immer Fasern der Hirnendigung des 
Antlitznervenpaares aus der vierten Hirnhöhle deutlich herleiten, 
wie das Malacarne schon anmerkte, so brauchte es keines ferneren 
Beweises, dass auch dieses Hirnnervenpaar die Flüssigkeit der 
Hirnhöhlen wechselseitig berührt^. — Entsprechend entspringt 
nach der glossopharyngeas (cfr. § 24 8. 28). ^Die Hirnendig- 
ung des 8(;lilundkopfnervenpaares läsat sich bisweilen bis aus 
der vierteil Hirnhöhle herleiten, so dass es dann keine Schwierig* 
keit hat, anzunehmen, dass sie ebenfalls die Flüssigkeit der 
Hirn höhlen wechselseitig berührt.^ — Und nun sagt Soemmering 
(p. 29 § 26.) ^Zeigten sich die Himendigangen der zwei letzten 
' Himnervenpaare, nämlich des Beinerven and des Zangenfieischr 
nerren, nebst den Himendigangen sämtlicher Rückenmarks* 
nerven anmittelbar so distinkt aaf den Wänden der HirnkShlen 
wie die des fldrnervenpaares, so hätte der Gedanke: «Dass der ge< 
meinschaftliche Empfindangsort (Sensoriam eommane) sich in der 
Flüssigkeit der Himböblen befinde', anm5glich den Physiologen 
entgehen können. Denn setxen wir den Fall : ^Die Himendigungen 
aller Nerven zeigten sich so deatlich, wie beim Homerven aaf 
den Wänden der Hirnhöhlen and so leicht, dass man die Hirn* 
höhlen nar zu Öfiben brauchte, am sie zu sehen, wie hätte der 
Schlass : Also mnss der gemeinschaftliche £mpfindungsort inner- 
halb der Himhöhlen enthalten sein<^ — aasbleiben können?* — 
Dieser Schlass wird manchem heutigen Leser nicht zwingend 
erscheinen und ergibt sich bei Soemmering auf Grund einer psy- 
chologischen Voraussetzung, welche wir näher beleuchten müssen, 
um zirni Verstaudnis von Socmmcrings Gedankengcing zu kommen. 
Diese Voraussetzung liegt in dem alten kartesian iijchen Ge- 
danken, dass der geistigen Verbindung inelirerer Em- 
pfindungen eine körperliche Vereinigung der zu- 
führenden Nerven entsprechen müsse. Sensorium com- 
mune übersetzt Soemmering mit „Gemeinschaftliche Em- 
pfindung ss te ] 1 e". Dafür, das» es eine solche ira Gehirn gäl)e, 
führt er mehrere „Belege aus den neuesten unbefangensten Philo- 
sophen* an fp. 31 ^ 28 Anm. qn). „So sagt von BonnstettctL fin 
Lieblingsschüier des ehrwürdigen Bonneti ^ Unsere Sinne scheiuen 
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■olelie Werkseuge sein, die bestimmt sind, die gröeste WirkoBg 
aaf einen Punkt, den wir Seele nennen, za vereinigen. Alle Em- 
pfindungen scheinen auf ein gemeinsames Sensorinm snsammeik 
an strahlen Vielleiclit beweist anch die Yergleichungskraft der 
Seele, dass alle Empfindungen auf eine uns unerklärbare Art im 
innersten Wirkungspunkte zusammentreffen. (Man sehe in seinen 
Schriften, Zürich 1793 Seite 289 : lieber Tod und Unsterblielikeit).* 
l^erner bezieht sich ^uemmermg (p. 31) auf Bonnd. ^Nach Bonnd 
— Oeuvres Tome V, page 2 — ist das ganze Hirn so wenig der 
Sitz der Seele, als das ganze Auge der Sitz des Gesichtes, weil 
sich solches mit den Erscheinungen unseres Wesens nicht zu- 
sammenreimen lasse". Ferner bezieht er sich auf einen Aus- 
spruch von /^/t 'Anthropologie Bern 1794 >j46l, welcher von d^m 
Mittelpunkte der Ktnplindung und Bewegung redet. Sehr deut- 
lich zeigt sich der Zusammenhang seiner Gedanken üb. i den ct-n- 
tralen Ursprung der Nerven mit den Erwägungen, welche schon 
vorher über den Sitz der Seele angestellt worden waren, in der 
Krvvähnung von folgendem Satze /Mx: S. 209. „Alles zusammen- 
genommen scheint doch soviel ausgemacht, dass die Wirkung der 
Seelenkraft auf die Nervenanfänge gerichtet werden muss-. — 
(p. 68j. Ferner citiert er Brandis^ welcher sagte : .Ob das Sen- 
sorinm für das ganze Nervensystem ein gemeinschaftUoher Ponkt 
ist, wo vielleicht alle Nerven des ganzen Systems zusammen« 
kommen, oder ob es solcher Punkte mehrere gibt — wissen wir 
nicht ^ Von grösster Bedeutung ist es jedenfalls gewesen, dass 
Soemnwring bei Haller diese Gedanken schon in einer vollendeten 
Weise durchgebildet getroffen hatte. 

(p. 65). Sommering schreibt selbst: § 69. „In nniversnm 
ohservamns' — sagt UaU&r — ftOon debere angnstiorem animae 
sedem poni, qnam sit conjuncta omnium nervomm origo: neqne 
particttlam aliqaam pro ea aede offerrii nisi ad qnam omnes ner- 
vös dneere possimns. Facile enim intelligitur» debere a seneorio 
commnni nnllum nllins particulae corporis animati senaam Abesse, 
neque nllum, qai a qnaqunque corporis particnla impreasionem 
objectornm externorum revehat, nervnm, non eo pertinere» com 
ejnsmodi nervi, sidaretar aliquis, sensatio animae non repraasSB- 
taretnr. De moventibns nervis eadem eat ratio. Ii enimom* 
nea debent a sensorio commnni oriri, ut causam moias 
ani inde poasint snmere.^ Der Gedanke, daaa es eineii gemein- 
jchaftUchen Empfindnngspunkt geben mfiase, in welchem die ver* 



. j . > y Google 



381 



fichiedenen Nervenerregungen zusammenlaufen, ist nach Soemme' 
■rings leicht zu erkennender Voraussetzung <ler wesentliche 
Grund aller Tlieorien, welche über den Sitz der Seele in einem 
bestimmten Gehirnteil aufgestellt worden sind, und ist auch der 
psychologisclie Grund seiner eigenen Bestrebung. 

Soemnicriiifj stellt nun eine Uebersicht der bisher vorhande- 
nen Lokalisationslehren auf, von denen jede den richtigen Ver- 
einigungsort der Nervenerreguns^en festgestellt zu haben glaubte. 
Nach S. sah für den Sitz der Seele an : 1) Des Cartrs die Zirbel 
{Glandula pinealis ); — 2) Bonfekoe, Laneisi La Petfrojiir und Ban- 
net den Balken (Corpus callosuni): — 3) iJifjliy die Scheidewand 
{Septum Cerebri); — 4) VwnssemHsdfiXi gross ten ovalen Umkreis 
des Markes (Centrum ovale) ; — 5) Willis den gestreiften Hügel 
(Corpus striatuni), 6) Drelincourt das kleine Hirn (Cerebellum) j 
' — 7) Molinari, Haller und Wrisbcrrf den Hirnknoten (Pons); — 
8) andre die Vierbnsrel (Corpora quadrigt mina); — 9) a/i(7/v' den 
Sehnerveniiügel (Thalamus Nervoruna opticorum}; — 10) CrusiuSf 
Mieck : das Rückenmark u. s. f. 

Es ist bemerkenswert, dass fast sämtliche unpaarige 
Teile des Gehirns entsprecliend der Idee eines medium uniens 
(cfr, Sucmmering S. 37, Pons. Kleinhirn. Vierhügel. Zirbel. Bal- 
ken, Septum) hier vertreten sind. — Nachdem alle diese besonderen 
Annahmen eines festen Teiles, in welchem die Nerveji zn- 
sammenlaufen, ohne Bestand geblieben sind, kommt nun Sonn- 
ftterhiff auf Grund der gleichen psychologischen Voraussetzung, 
da88 einer geistigen Vereinigung eine körperliche entsprechen 
müsse, und unter Beziehung auf seine anatomischen Entdeck- 
ungen über die Lage der Nervenkerne, zu dem Satse: (§ 32 S.56): 
„Soll ferner das gemeinschaftliche Senaorinm im Hirn da uloh 
£nden, wo alle Nerven zusammenkommen, ao sind es die Wände 
der HimbÖblen, wo wirklich die Nerven mit ihren wahren Endig- 
ungen zusammenkommen nnd mittelst der hier beändlichen 
Flüssigkeit, als eines einfachen zusammenhängenden, ihnen ge- 
meinschaftlichen Mitteldinges wirklich verbunden oder vereinigt 
werden." p. 37. .Das vereinigende Mittelding (ICedium nniens) 
wäre folglich die Flüssigkeit der Hirnhöhlen." 

In der Verlegung des Sitzes der Seele in die Flfiss ig- 
te it der Gehirnventrikel sieht Soemmering den grossen Fort* 
schritt gegenüber den — sit venia verbo — Solidarlokal isatoren* 
§ 29. g Bisher sachte man immer nach einem soliden Teile, nach 
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einer Stelle in der Hirnmasse selbst, in welcher sich alle Nerven 
k o n c e n t r i e r t e n ; oder mit anderen Worten: Man suchte einen 
festen Teil des (rehirnes, in dem sieh alle Nerven vereinigten, 
oder in den man durch darf Messer die Ilii iieiiden aller Nerven 
verfolgen könnte: — oder: Man siulite, was das numiicue sagen 
will, nur figürlicher ausgedrückt, einen Teil des Hirne.-?, aus de.iu 
alle Nerven entsprängen; — oder einen Teil des Gehirnes, aus 
dem äich die Ursprünge, Anlange oder Wurzeln aller Nerven 
herleiten Hessen, oder zu dem aich alle Nerven hinbegäben; oder 
nach einem Teile der Hirnraasse, von dem man wenigstens nach 
anatomischen Gründen so etwas vermuten, wenn auch nicht ge- 
rade sichtlicli darlegen könnte. Allein alle Bemühungen, eine 
solche Stelle in der soliden Hirnmasse zu ünden, waren bis jetzt 
vergeblich.^ 

Die Hirnventrikel bilden das ultimum refugiuni der materia- 
listisch gewendeten Lehre von der zusamnient'assenden Thätig- 
keit des Geistes. — S. sucht nun s e i n e Lokalisationslchre psy- 
chologisch zu stützen. ^ 31. „Ks blieb mir immer unbegreiHich, 
wie man das Sensorium commune in einem sogenannten soliden 
Teile, besser einem starren, ngid^ ii Teile des Hirnes suchen 
konnte: da ja dann s( liN'fbtenlings kt in (Trund vorhanden wäre, 
wie so etwas von der durch den Nerven eriuigenden Bewegung 
Verschiedenes als eine Empfindung ihrem Wesen nach sein mn:«s. 
alsdann entstehen könnte?" Die Entstehung einer Emphudung 
scheint uns nun ebenso wenig verständlicli zn sein, wenn die 
Bewegung aus einem festen in ein tliissiges Medium übergeht. 
Soemmering schlägt jedoch die Verschiedenheit des Festen und 
Flüssigen für so bedeutend an, dass er behauptet, die Kntstehnng 
einer Empfindung aut Nervenreize sei fassliclipr, wenn die Be- 
wegung aus den homogenen Nerven in die V*'iitrikelriü.<sigkeit 
überginge. § 31. „Nehme ich hingegen an : die durch den Nerven nach 
dem Hirne zu erfolgende Bewegung bleibe bis zu .seiner Hirnendigung 
die nämliche idcnn warum sollte man eine Aenderung der Wirkung 
annehmen, so lange man im Bau des Nerven gar keine Veränder- 
ung bemerkt), teile sich nun aber, wo der Nerv aufhört, der 
Hirnhöhlenfeuchtigkeit mit, so wird wenigstens begreitiich, das» 
nun etwas gar sehr Verschiedenes - eine Empfindung näm- 
lich — entstehen kann ; ungeachtet man weder das, was 
eigentlich geschieht, noch die Art, wie es geschieht, ansageben 
vermag.'' 
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Socmmcriiuj betont also die Verschiedenheit der Empftndung 
vom Bewegungsvorgang, ist aber nicht konsequent genug, die 
Ventrikelflüssigkeit und Nervensubstanz unter dem Begriff der 
^bewegten Materie^ zusammenzufassen, sondern erregt ilurch 
spitzfindige Anwendung des Wortes „ Verschiedenheit den An- 
schein, als ob sich ans dem angenommenen IJebergang der Ner- 
venbewegnng in die Ventrikelflössigkeit die Thatsache der £m* 
pfindung erklären Hesse. 

Die Aoffassong der Ventrikelflüssigkeit als eigentliches 
Seelenorgan, als medium nniens für die Reizungen versehiedener 
Sinne widerspricht unseren Vorstellungen in einer so groben 
Weise, dass wir versuchen wollen, durch eine psychologisch-ge- 
schichtliohe Betrachtung das Abstossende des Gedankens zu 
mildern. Jene ganze geistige Periode bewegte sich in einer 
Richtung, deren Endpunkt man die Beseelung des Gegonstfind- 
Hohen nennen könnte* Die Annahme yon lebendigen Kräften iii 
der Natur, welche im G-egensatz zu dem Automatismus der 
kartesianischen Lehre entstanden war, wurde soweit ausge- 
dehnt, dass auch die scheinbar rein physikalischen Vor* 
gänge als Aeusserang einer lebendigen Naturkraft aufgefasst 
wurden. Herder war der grossartigste Vertreter dieses 
Pandynamismus. Daher lag für Soemmering die antikartesia- 
nische Annahme, dass eine Flüssigkeit beseelt sein könne, nicht 
im Bereich des Absurden, wenn auch seine Lehre im Uebrigen 
durchaus kartesianisch ist. p. 41. „Die tiefsten — erfahrensten 

— ächtesten Denker also fanden das Animiertseiii — ßelebtsein 

— einer i'iüssigkeit nicht niir wiLlirscheinlieii. sondern zu den 
Erscheinungen des Lebens selbst nolvv'endig. Und da Urleben, 
Urbewegung oder Anfang einer Bewegung bei stäten in Ansehung 
ihrer Form unveränderlichen Wesen nicht einmal denkbar ist, 
sondern dieselben eine Flüssigkeit zu heischen scheinen, so dünkt 
mich der Satz : Dass eine Flüssigkeit animiert sein könne, auch 
um so wahrscheinlicher.'" Hier haben wir den AnimaliTfUis, 
welcher in der Physiologie der zweiten Hälfte des vorigen Jahr- 
hunderts den Automatismus der kartesianischen Lehre abgelöst 
hatte, iri reinster Form. 

Wir sehen also auch hier, wie Soemmerings Lehren mit der 
gleichzeitigen Psychologie und Weltanschauung zusammenhängen. 
Also auch die specielle Form seiner Lokalisationslehre , nicht 
bloss die allgemeine Annahme eines vereinigenden Centralorganes, 



ist aU Reflex der zeitgeschichtlicben Psychologie aofza- 
fassen. 

Der psychologischen Lehre von der vereinigenden Thätig- 
keit des Geistes entspricht die Annahme eines unteilbaren Seelen- 
organs. Soeinmerings gehirnphysiologisehe Lehre ist ein Reflex 
der zeitgenössischen Psychologie b^i aller Exactheit sieiner Ein- 
tel Untersuchungen und trotz der liichtigkeit seiner anatomischen 
Angaben. *) 

*) Aiim»!rk. Wer mit klarem Httwusstseui von iliosier i;esehichtliciieu T hii- 
äauhti au die lieutiguu Lukaliäuttous t h <; uri e u beraugeht, kanu sich uicht d«t 

Wahniehuiiiig eataieben, dftn eine gku äbnlicha YarbindiiiiK von Pty^bologie 
GtfhirDanatomie Tonaliegoii scheint. Deut psyrbologbeliett ffnnptbtgriff d«r «Amk 
dation* entupricht der anatomische der „Verbindongafater.* , Association" m 
genaa betrachtet der diametrale Gegensatz der «ZaMmnenfassang'', der Synthesta. 

Entsprechend ist die anatomische Vorstellang eines vereinigenden materielka 
Teiles einerseits, and einer Meng«» von Centren. die alle durch VerbiudungsfaMfrü 
im Zusammenhang stehen, andererseits — durchaus entgegengesetzt. Aas der 
geicUebtlioben Feskatelinng Aber Soemmerings Loknliaationalebre ergibt aiek im 
Hinblick nof dte Gegenwart die Aufgabe, in nntercttcliett, ob die bentigen Lokali- 
sationslehren (ganz abgesehen von der Exactheit und Richtigkeit des reine« 
obachtongsmateriaU) als Iteflex einer beatininten Oestalt der gegenwirtige« Psy- 
cho logie aafgeihaat werden können. 
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Schillers Aesthetik 



I. „lieber den /usainmeiihang der tierischen Natur des 
Meiiäclien mit seiner geistigen.'* 

Keine von SiAiUers Jagendschriften scheint uns so wichtig 
fttr das Verständnis seiner späteren ästhetischen Leistungen zu 
sein als die Abhandlung ,Ueber den Zusammenhang der tierischen 
Natur des Menschen mit seiner geistigen.'' Die Stellung dieser 
Schrift zu den in der Zeit vorhandenen Ideen wird uns im Hin- 
blick auf unsere früheren Ausführungen leicht verständlich. Die 
Uebertragung von Begriffen aus der Tierpsychologie in die Psy- 
chologie des Menschen haben wir mehrfach gefunden. Besonders 
haben wir in jTdew.v' Versuch, aus der Beschaffenheit der tierischen 
Natur die Grundkräfte der menschlichen Natur zu erklären, 
sehr bedeutungsvolle Gedanken kennen gelernt. Wir haben die 
drei wichtigen psychologischen Begritt'e : 1 n s t i n k t a r t i g e 3 
Urteil der Denkkniti, Receptivitaet und Spontaneität in ihrem 
Zusammenhange mit den Erörterungen über die Instinkte der 
Tiere und über das Grundphaenomen des Aijimalischen, die Mus- 
kelreizbarkeit erkannt. — In diesen Gedankenkreis gehört Schil- 
lere Aufsatz, 

Wir wollen die HauptbegriiTe aus demselben heraus heben 
und Bit' vorausdeutend mit den späteren «ästhetischen Lehren 
Schillers in Vcrltindung bringen. Wir finden zunächst hier S(>li()n 
den Dualismus der Begriffe, welcher seinen ästhetischen 
Briefen ihren eigenartigen Charakter gibt, im Ans^liluss an den 
Gegensatz von „Ivörjier und Geist", über welchen er medieinisoh- 
phyeiologische Betrachtungen anstellt. iSchon hier sacht er zu 
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Termitteln und swar mit der erklarten Abstellt, das sinnlicbe 
Leben g^en die bocbm&tige Veraobtnng von Seiten einer rigo* 
losen Vernunft xn verteidigen. . . . j^Letzeres System (d. b. 
dasjenige, we.lcbes die Moral anf das Streben fnacb Glftckaelig- 
keit gründen will), ist beinabe Töllig aas unseren ICoralen und 
Pbilosopbieen verwiesen worden and scbeintniobt selten mit all- 
2a fanatiscbem Eifer verworfen worden sn sein.'' — Sehükr 
fnbrt nun den Gedanken ans, dass darcb Empfindungen die Seele 
xn Handlungen bestimmt wird, welcbe für die Erhaltung des 
Organismus notwendig sind. Hier kommen uns die Ideen in Eiv 
innerung, welcbe Reimarus über die instinktiven Handlungen der 
Tiere ansgesprocben batte. Allerdings kann bier von einem 
atreng wissensobaftlicben Naobweis einer Einwirkung von Bei- 
marus auf Schüler gar keine Hede sein« Nur aus der Aehnliob- 
keit der Gedanken können wir scbliessen, dass Sekiüer die tier- 
psychologiscben Gedanken, welche einen Teil der allgemeinen 
Bildung jener Zeit ausmachten, ganz in sich aufgenommen hat. 

Im Hinblick auf die psychologischen Grundbegriffe der aes- 
thetischen Briefe, welche wir später analysieren werden, erschei- 
nen die hier vorgetragenen Gedanken nicht unwichtig. Hier 
heisst es: „Die Seele mns.s durch eine unwiderstehliche Macht, 
zu den Handlungen des physischen Lebens bestimmt werden.^ 
In den ästhetischen Briefen wird folgender Gedanke durchge- 
führt: Die Vernunft luuss durch eine unwiderstehliche Macht 
durch einen moralischen Trieb zu moralischen Handlungen 
bestiiiimt werden, sonst unterliegt sie in der Seele den anderen, 
sinnlichen Trieben. Moralische Ideen können nur durch Ver- 
mittelung von triebkräftigen Empfindungen in das Reich der 
Handlung übergehen. — Der Parallelismus dieser beiden fk-- 
griffsreihen ist nicht nur deutlich ersichtlich, sondern Sc/uiier 
hat schon selbst in dieser Jugendschrift die tJebertragnnir aus 
der organischen "Welt in das Gebiet des vernünftigen Handelns 
angedeutet: „Tierische Empfindungen befestigen also den Wohl- 
istand der tierischen Natur, so wie die moralischen und intellek- 
tuellen den Wohlstand der geistigen oder die Vollkoaimeuheit." 
— Es handelt sich dabei ausdrücklich um Empfindungen. Nicht 
moralische Begriffe, sondern moralische Empfindungen 
hat Schiller hier wie später in den ästhetischen Briefen im Auge. 

Es machen sidi also schon hier zwei parallele Reihen von 
.antithetischen Begnti'en bemerkbar: 
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Körper — Seele; — Empfindung — Verstand; — 

Siniiliehkeit — Vernuiiit, — Und schon hier ist Schiller 
bemüht, zwischen den Extremen eine Vermittelung zu finden. 
Hier liegen die Keime der Gedanken, welche in den ästhetischen 
Briefen sich später zu herrlicher Blüte entfaltet hahen. 

Wir haben gesehen, welche bedeutende Rolle das physio- 
logische Phaenoraen der Muskelreizbarkeit bei Herder und Tetois 
spielt. Auch in dieser Schiller' Bchen Jagendscbrift zeigt sich 
derEinfliiss der Jio/ier'sehen Physiologie in hei*vorragender Weise. 
Die Erscheinung der Mnskelreixharkeit bildet den wissenschaft- 
lichen Hintergrund su dem bedeutungsvollen Begriff des „Or^ 
ganischen \ in welchem sich die Reaktion gegen den kartesiant- 
schen Automatisrous koncentrierte. Diese lebhafte Vorstellung 
des «»Organischen' im Gegensatz zum Physikalischeu war die 
Quelle der £rer<ler*8chen Naturbeseelung. Die Welt ist in Her- 
ders Geist keine aus physikalischen Teilen zusammengesetzte 
Haschine, sondern ein von lebendigen Kräften beseelter und 
. durchströmter Organismus. Wir werden später zeigen, dass 
SeMUers ästhetische Formel »Schdnbeit ist lebendige Gestalt** 
— das Abbild von Herders seelenvoller Naturanschanung ist. 

In der vorliegenden Schritt von Schillt'r lassen sich nun 
die Anfänge seiner Lehre vom vOrganischen" und ihre Ver- 
bindung mit Hallers Physiologie erkennen. HaUer wird neben 
Harvey und Boerhave mit Verehrung genannt. Ferner bezieht 
sich Sch. mit deutlichen Worten auf seine physiologischen Lehren, 
Tcfr. ^ 8): ^Die organischen Kräfte des menschlichen Körpers 
teilen sich von selbst in zwei Hauptklassen: Die erste enthält 
diejenigen, die wir nach keinem bekannten Gesetz und Phae- 
nomen der physischen Welt begreifen können, und dahin gehören 
die fimp findlichkeit der Nerven und die Reizbarkeit 
des Muskels. Die zweite Klasse begreift diejenigen, die wir 
den allgemeinen bekannten Gesetzen der Physik unterordnen 
können." Ganz ebenso, wie wir es bei Herier ausgeführt haben, 
wird also hier , Empfindlichkeit*' und ,»Reiz" als fundamentaler 
Gegensatz gegen das Physikalische aufgefasst und die Begriffe 
Selz, Empfindung, organisches Leben kommen dadurch in eine 
associative Verbindung, welche einen absoluten Gegensatz zu 
der BegrifFsgruppe des Physikalischen, Automatischen, seelenlos 
Mechanischen bildet. 
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Diese lebhafte Anacbanung des Organischen, welche schdn 
in dieser Jogendschrift hervortritt, hat nun bedeutungsvoller Weise 
die Vermittelang zwischen Goethe und Schillert die sich anfangs 
fremd gegenüber standen, gebildet. Der Begriff der «Antonomie 
des Organischen*^, den wir im Kalliasentwurf genauer kennen 
lernen werden, hat die beiden Geister zusammengeführt. In 
Wirklichkeit bedeutete er die beiderseitige Erkenntnis einer ge- 
meinsamen Grundanschauung : in der seelenToUen Naturbetiacht- 
ung, welche das philosophische Gorrelat zu der Physiologie des 
Organischen ist, haben sieh die beiden so verschieden beanlagten 
IfSnner gefunden. Hier in SchiUers Jugendschrift finden wir die 
Keime dieser spSteren Gedankenentwickelnng. 

Für das Verständnis eines Haupt-Znges der ästhetischen 
Briefe ist es wichtig, dass Schiller schon hier die Physiologie der 
Sinne besonders betrachtet. Das allmähliche Wachsen des Inter- 
esses an der Sinnesphysiologie haben wir in der allgemeinen Eui- 
wickeluug des deutschen Geistes sclujn verfolgt. Der eigentüm- 
liche Geist, welcher durch die Lcihniysclui i'lnlusopbie in die 
Lehre von den Sinnesempfindungen gekommen war, macht sich 
auch bei Sc/iiller bemerkbar. Die selbstständig^ "Wirkung dt-s 
Geistes bei dem Erfassen des sinnlichen Eindruckes wird her- 
vorgehoben. Die Sinne erscheinen als umgestaltende Kräfte, 
welche nicht nur ein Bild der G^frenstände zeichnen. ^Die Ver- 
änderungen in der Kür])ei weit müssen durch eine eigene Klasse 
mittlerer organiseiier Knilte, die Sinne, moditieiert und sozusaj^eu 
verfeinert werden, ehe sie vertuögend sind, in uns eine Vor- 
stellung zu erwecken." Hier tritt deutlich zu Tai^e. was wir 
schon bei der Betrachtung von (i. F. Afrirrs Aesth»'tik kennen 
gelernt haben, dass nämlich die Sinnesphysiolof,'ie durch die 
Berührung mit T,pihmzni9 Vorsteiiungslehre eine idealistiache 
Wendung genommen hat. 

Die genaue Bekuuntschaft mit /^iVjniV .sehen Gedanken tritt 
in der vorliegenden Schrift besonders in noch zwei Beziehnng*>n 
hervor, welche für Srhillns spätere Lehren bemerkenswert sind; 

1) in Bezug auf die Glüekseligkeitslehre ; — 

'2.\ in Bezug auf die Lehre von der praestabilierten Harmonie. 

Die vollkommene Zweckmässigkeit alles Geschehenden, die 
unendliche Harmonie des Weltalls sind für Sch, unurastössliche 
Thatsaclicn. Auch in dem Fürchterlichen, wa<^ uns Natur und 
Menschenleben vor Augen bringt, lindet er in seiner schwär* 
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itterisdien Begeisterung für die Idee der allgemeinen Harmonie 
etwas Vernünftiges. „Die Pest bildete unsere Hippokrate und 
Sydenhame, wie der Krieg Generale gebar» und der einreissen- 
den Lustseuche haben wir eine totale Reformation des medicini- 
sehen Geschmackes zn verdanken." - Nur von Natar edle Cha- 
raktere kSnnen in dieser Weise aueh im Entsetzlichen etwas 
Richtiges sehen, ohne selbst schlecht zu werden. Die Begeister- 
ung für die Idee der allgemeinen Harmonie» welche mit der 
grausamen Wirklichkeit in Gontrast steht, ist bei SehUUr nur 
ein Speichen seiner positiven Gemütskraft und führt ihn nicht «a 
einer egoistischen Zufriedenheit mit dem Gegebenen. 

Femer zeigt die Lehre von der praestabilierten Harmonie 
bei Schüler ihre weitgehende physiologische Verwertbarkeit» 
„Selbst die Operationen des Benkens und Empfindens müssen 
gewissen Bewegungen des inneren Sensoriums entsprechen.'' — 
Wir haben bei der Behandlung Eberharfl^s gesehen, welche tief- 
gehende Gedanken diese Lehre bei der Betrachtung der Gehirn- 
vorgäiige zur Folge hatte. Selbst mit dem ihinkelsteii .Seeleii- 
vorgaijg sind Bewegungen des Gehirns verbunden, welche ihrer- 
seits wieder Bewegungen des Körpers bezw. aus Bewegungen 
resultierende Formen bewirken. Diese Harmonie der seelischen 
Vorgänge mit korperlielieii Bewegnngsvorf^iingen ist der Anlass 
dazu, dass sich innere Zustände unwillkürlich in Haltung und 
Bewegung des Körpers ausdrü(;ken. Die Lehre von der 
p r a e s t a 1) i 1 i e r t e n Harmonie ist der philosophische 
H i n t e r r u n (1 zur IMiy siognomik und zur Lehre vom 
künstlerischen Ausdruck innerer Zustiinde. Wir wer- 
den diese merkwiirthVen Zusammen hänice später bei der Ana- 
lyse der Abhandlung über Anmut und Würde klarstellen. Be- 
gnügen wir uns für jetzt mit der Feststellung, dass SchiUer in 
jener Jugeudsohrift eine genaue Kenntnis der Lehre von der 
praestabilirten Harmonie in ihrem tieferen Sinn zeigt. 

Ferner tritt der dynamistische Grundcharakter der Ldhuif 
sehen Monadenlehre, der, wie wir dargestellt haben, erst allmäh- 
llcli zum ßewusstsein gekommen ist, andeutungsweise hier bei 
SchiUer hervor» Das Wesen der Monaden besteht in der Vor- 
stellungsthätig k e i t. In der freien Entfaltung der tbätigen 
Kraft besteht die Vollkommenheit der einzelnen Monaden. Diese 
Idee der freien Kraftentfaltung des Einzelnen spielt spater in 
den Briefen zwischen Koerner und SehUler eine grosse Bolle und 

S«a»ert Pnycbot. tt. AMlNtttt. 24 
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schon in der vorliegenden J ugendsohrift SehJs finden wir sie ange- 
deutet. (§ 2). „Die Vollkommenlieit des Menschen wird in der 
hdchstmöglichsten Thätigkeit seiner Kräfte nnd ihrer wechsele 
seitigen Unterordnung bestehen.' Hier haben wir wieder eine 
wichtige Qne]le späterer Gedanken. 

Vor allem macht sich iiocli ein Begriff in bedeutender 
Weise schon hier bei Srh. beinerkli.ir. ^GeschafVeii wird nichts 
mehr, und was nun neues wird, das wird es mir durch Ent- 
Wickelung." Dieser Gedanke der Entwick el ii ng. des all- 
mählichen Werdens ist uns während der voranstellenden Unter- 
snchung schon mehrfach aufgestossen. Wir haben seine doppelte 
Wurzel: bei Lorke und Liihniz früher gezeigt und .seine tief- 
gehenden Wirkungen ange(ieutet. P^inerseits führt er in Ver- 
bindung mit den tierph3'sio logischen Bestrebungen zu der An- 
nahme einer Stufenfolge d'T organischen We-^en. a»}<lerseit.<? be- 
dingt er in psychologischer Beziehung die Fortlerung einer .Seelen- 
gesehicbte, einer Darstellung des Prozessen, durch web hen sich 
der menschliche Geist zu immer höheren Aeusserungen ent- 
wickelt. Wir müssen ferner schon hier andeuten, in welchem 
Verhältnis diese Idee zu dem Problem der Erziehung steht, 
welches die besten Geister jener Zeit eifrig beschäftigt und das 
seine wunderbarste Blüte in Schillers Lehre von der aesthetischen 
£rztehnng des Menschengeschlechtes getrieben bat. Erziehung 
ist eine von menschlicher Vernunft geleitete Ent- 
wickelung. Das Problem der Entwickelung mnss durch das 
der Erziehung ergänzt werden, sobald es sich nm Menschenseelen, 
welche von anderen beeinflusst werden können, handelt. — Es 
ist von grosser Bedeutung, dass schon in Schülers hier vorliegen- 
der Schrift die Idee der «£ntwickelnng'' eindringlich behan- 
delt wird. 

Wir greifen also folgende Zage ans dieser Schrift als 
ffir die spateren ästhetischen Lehren Schillers bedentongsvoll 
heraus : 

1) Den Dnalismus von Vernunft und Sinnlichkeit. 

2) Die lebhafte Anschauung vom Organischen nebst der Be- 
ziehung auf JJalltrs Physiologie. 

3) Die idealistische Umbildung der Sinnespbysiologie durch 
die Leibnij^'sohe Vorstell uugsl ehre. 

4) Den £adaenionismns. 
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5) Die auf die Geliirnpliy Biologie angewandte Lehre von der 

praestabilirteii Harmonie. 

6) Die Lehre von der freien Kntfaltang der Kräfte des Ein- 
zelnen. 

7) Die Idee der Entwickelang. 

II. Die philosopliiselien Briefe zwisehen Julius und 

Raphael. 

Es ist von Kuno Fischer auf die Wichtigkeit der philoso- 
phisi lifiii Briefe zvvisch i! Julius und Jiapffnel^ welclie im Verkehr 
Schillars mit Kncrticr ent standen sind, anftnfrksam gemacht wor- 
den. Sie zei/]jen am hosten, wie weit SfhiUcr mit der deutschen 
Philosopliie vor seinem Studium Kants schon bekannt geworden 
war. In diesen Briefen ist die bekannte Theosopliie de.s JuJins 
enthalten. Wir müssen hier die relative Stellung dieser dithyram- 
bischen Philosophie im liahmen der Briefe scliaif hervorheben, 
wr-il man sonst fälschlich in ihr ohne Weiteres eine wichtige 
Quelle der späteren philosophischen Aesthetik iSchiUcrs sehen 
könnte. 

Der Vorerinncrnng zufolge sollen in den Briefen ^ einige 
Revolutionen und Epochen des Denken?, einige Ausschweifangen 
der grübelnden Vernunft in dem Gemälde zweier Jünglinge von 
ungleichen Charakteren entwickelt werden.'' „Die Fortsetzung 
des Briefwechsels wird es auswei.son. wie diese einseitigen, oft 
überspannten, oft widersprechenden Behanptnngen endlich in 
eine allgemeine und geläuterte Wahrheit sich auflösen. — Der 
Briefwechsel beginnt mit einer Klage des Julius über die Ver- 
nichtung seiner Ideale.^ „0 selige paradiesische Zeitl — Da ich 
noch vor einem Teufel behte und desto herzlicher an der Gott< 
heit hing.' Baphael hat durch seine Kritik den naiven Kinder- 
glanben zerstört. «Glaube niemand als Deiner eigenen Vernunft, 
sagtest Du weiter; es gibt nichts Heiliges als die Wahrheit" 
Nach der Trauer über die zerstörte Gottseligkeit fühlt Julw$ 
den Stolz der bloss nach Wahrheit ringenden Vernunft. j,I>eine 
Lehre hat meinem Stolze geschmeichelt, ich war ein Gefange- 
ner. Du hast mich zu einem freien Bürger des Universums 
gemacht. — Wie erhaben und prächtig klingt diese Verkündig- 
ung! aber unglückseliger Widersprach der Natur 1 — Dieser freie 
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emporstrebeiule Geist ist in das starre unwandelbare Uhrwerk 
eines sterblichen Körpers verflochten." 

Nun treffen wir unter dem leitende n Btgriti der ßeschi änkt- 
lieit der Vernuutt auf einijSje psychüli»o;iw;(;lie Fragmente, weli lui 
sich in diesem Zusammenliiin<^e wunderlich genug ausnehmen. 
„Der ungeheure Raum der Natur ist seiner Thätigktit ant'ge- 
than aber er darf nur nicht zwei Ideen zugleicli denken. Seine 
Augen tragen ihn bis /.u dem Sornieiizieb^ der (iottbeit. aber er 
selbst muss erst träge und niühsaiu durch die Klenicute der Zeit 
ihm entgegeiikrierhen. Einen Genuss zu erschöpfen, niuss er 
jeden andern vrhiren geben; zwei unumschränkte Hegierden sind 
seinem kleinem Herzen zu gross. Jede neu erworbene Freude 
kostet ihn die Summe aller vorigen." — Hier Huden wir in einer 
wunderlichen Hülle von Floskelen und Umschreibungen die Idee 
von der Kinges( hriinktheit der men5tclillelien Seele, mit welciier 
z. B.. wie wir trüber gezeigt haben, die aestbetische Forderung der 
Einheit im Kunstwerk psychologisch erklärt wo'den war. Wegen 
der Beschrünktheit der Seele sollte ^Kinerlei • im Kunstwerk 
sein, damit die Mannichfaltigkeit zusammenfassbar würde. — In 
diesen Gedaukenkreis gehört das oben mitgeteilte psychologische 
Brachstück. 

Von neuem brechen bei Julius die Klagen über das ver- 
lorene Paradies aus. Kr schickt an Raphael einen Aufsatz, den 
er in den ersten Stunden der Begeisterung üb» r die von Itaphael 
gepredigte Yernunftreiigion niedergeschrieben hatte, damals als 
er sich stolz einen freien Bürger des üniversams nannte und 
einen „Kaiaerthron in seinem Gehirn trug." Wahrend er die 
Schöpfung jener Zeit, eben jene „Theosophie", dem Freunde sen- 
det, drückt er zugleich seine Enttäuschung aus. „Mein Herz 
sn( bte sich eine Philosophie und die Phantasie schob ihre 
Träume unter!** Nun kommt im Rahmen der Briefe als 
Ausdruck eines vergangenen Zustandes die Theo- 
sopbie. Diese relative Stellung kann nicht scharf genug her- 
vorgehoben werden, weil man leicht geneigt ist, manche Züge 
dieser phantastischen Gedankensühwärroerei in SchilUr's späteren 
Schriften wiedererkennen zu wollen. Der Inhalt der Theosophie 
ist von Kuno Fischer in so vortrefflichen Worten gewürdigt 
worden, dass wir verzichten, noch etwas hinzuzufngen. Es ist 
schwer für diese Theosophie einen einheitlichen Ausdruck zu 
finden, wir müssten sie denn mit Schülers eigenem Ausdruck ^^eitte 
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Ansscbweifang der grübelnden Vemimft'' nennen. Es wäre 
leicht, sie auf gewisse Aebnliclikeiten hin fnr SpinoiisHscht 
Eousseattiseh, phaenomenalistisch, mystisch - pantheistiscli oder 
monadologiscb zu erklären; was leicht ersichtlich ist> wenn man 
einige Sätze nebeneinanderstellt. i^Das Universnm ist der Ge* 
danke Gottes . . . Harmonie, Wahrheit, Ordnung, Schönheit, Vor- 
trefflichkeit geben nur Freude, weil sie mich in den thätigen 
Zustand ihres Erfinders, ihres Besitzers versetzen, weil sie mir 
die Gegenwart eines vernünftigen Wesens verraten und 
meine Verwandtschaft mit diesem Wesen mich ahnen , 
lassen .... Alle Geister werden auge zogen von Vollkommen- 
heit . . . Liebe also — das schönste Phaenomen in der beseelten 
SchÖ[)t'iing. der allmächtige Magnet in der Geisterwelt, die Quelle 
der Andacht und der erhabensten Tugend, - Liebe ist nur der 
Wiederschein dieser einzigen Urkraft, fine Anziehung des Vor- 
trefflichen, gegründet auf ei neu augenblicklichen Tausch dt;r 
Persönlichkeit, eine Verwechselung der Wesen . . . Gott 
und Natur sind zwei Grössen, die sieh vollkuminen gleieli sind. 
I)i<- ganxe Summe von harinonischer Thatigkeit, die in der gött- 
lich- n Substanz beisannnen existirt, ist in der Natur, dem Ab- 
bilde dieser Substanz zu unzähligen Graden und Maassen und 
Stuten vereinzelt . . . die Natur ist ein unendlich geteilter Gott." Es 
ist absichtlich unterlassen worden, l)t'i den einzelnen Sätzen 
durch Unterschiebung eines Cuu.^al vertuiltiiisses für eine Aehn- 
lichkeit — die Abhängii^keit SdiUiers von bestiuimtea philoso- 
phischen Erscheinungen herauszuentwickeln. 

In seiner Gesamtheit ist dieser philosophische Hymnus 
eine Umformung der poetischen Weltbetrachtung, welche durch 
die Philosophie Leibnuens in die deutsche Aufklärung hinein- 
getragen worden w'ar. 

Allerdings nähert sich Schiller darin selir dem dynamischen 
Pantheismus Herders. Jedenfalls sehen wir hier, dass dem Geiste 
SehillerB die Betrachtung der gegenständlichen Welt als einer 
kraftbeseelten, diese lebeneinhauchende Naturanschauung Her- 
ders — eine wohlvertraute war. Diese Naturbeseelung ist eine 
Anwendung der lebensvollen Vorstellung des Organischen auf 
die Gesamtnatur. - Der organische, von lebendigen Kräften be- 
seelte Körper ist die ästhetische Grnndanschanung SchiUers. 
Der Typus aller Schönheit ist „lebendige Gestalt." Die Idee 
des Organischen bildet den gemeinsamen Ausgangspunkt seiner 
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Kunst- aod Nataranschaniing. Schillers fCunstideal ist ein Ab> 
bild der von innerem Leben beseelten Natur. Wie die LcihitU' 
sehe Weitharmoiiie sich in der ..Vollkommenheitsformel" Btinni' 
gartens abspiegelte, so hat Herders Idee von „Natur" in Schillers 
Begriff einer „lebendigen Gestalt* ilir ästhetiscbes Abbild ge- 
funden. Die Richtigkeit (li.jsor Parallele ganz sicher zu stellen, 
wird eine unserer Hauptaufgaben bei der Analyse des „Kallias* 
und der „ästhetischen Briefe" sein; — für jetzt konstatieren 
wir nur, dass sich Schiller in dieser Theosophie mit der Uerder- 
schen Naturansohauung vertraut zeigt. 

Julius l)etrauert die ünhaltbarkeit seiiit^s idealen Gedanken- 
gebäades. Trotzdem macht er noch einen Versuch, dasselbe zn 
retten, indem er ausführt, dass doch all unser Denken nur eine 
Wirkung unseres G-eistes sei und dass wir mit gleichem Kecht 
ein solches Gedankenwerk für wahr halten kdnnen, wie wir die 
sinnliche Erfahrung .für wahr halten, wenn wir auch in Wirk- 
lichkeit dadurch nichts von den Dingen wissen können. Hier 
treffen wir nun auf die ganz relativistische Erkenntnistheorie, 
deren Entwickelnng aus dem monadologischen Idealismus wir 
verfolgt haben. 

Diese Erscheinung ist so wichtig, dass wir hier die Aeusser- 
ungen des Julius ausführlich anziehen müssen. , Unser ganzes 
Wissen läuft endlich, wie alle Weltweisen übereinkommen, auf 
eine konventionelle Täuschung hinaus, mit welcher jedoch die 
strengste Wahrheit bestehen kann.'' — Unsere reinsten Begriffe 
sind keineswegs Bilder der Dinge, sondern bloss ihre notwendig 
bestimmten und koexistierenden Zeichen. Weder Gott, noch die 
menschliche Seele, noch die Welt sind das, was. wir davon halten. 
Unsere Gedanken von diesen Dingen, sind nur die endemischen 
Formen, worin sie uns der Planet überliefert, den wir bewohnen. 
Unser Gehirn gehört diesem Planeten, folglich auch die Idiome 

unserer Begriffe, die darin aufbewahrt liegen Aber die 

Kraft der Seele ist eigentümlich, notwendig und immer sich 
selbst gleich. Das Willkürliche der Materialien woran sie sich 
äussert, ändert nichts an den ewigen Gesetzen, wonach sie sieh 
äussert, so lange dieses Willkürliche mit sich selbst nicht im 
Widerspruche steht, so lange das Zeichen dem Bezeichneten 
durchaus getreu bleibt.** — Mit diesem Satze, in welchem das 
Notwendig^ und Gesetzmässigc der Seelen Wirkung bei der 8c hr)pf- 
ung des Weltphaenoinens hervorgehoben wird, beginnt sozusagen 
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die KdiU'äühe Wendung in der Entwickelung des Tliaeno- 
menalismus. Olmi skop tischen Fulgtji iiiigen, welche aii.s der Er- 
kenntnis der Subjektivität aller uns umgebenden Dinge gezogen 
werden, wird das Gesetz massige in der Wirksamkeit unseres 
Geistes gegenübergestellt. 

Hier finden wir die gescluchtliche Verbindung zwischen der 
relativistischen Erkenntnistheorie, welcdie sich <ins dem monado« 
lügischen Idf alismus Lelbnizcns gebildet hatte, und dem trans- 
cendentalen Idealismus Knvts, in welchem die Notwendigkeit a 
priori bei den Seelenwirkungen fortwährend betont wird, sehr 
gut hervorgehoben. Dieser selbe Fortschritt von einem skepti- 
schen Subjektivismus zur Hervorhebung des Notwendigen in un- 
serer subjektiven Schöpfung und der Sicherlieit in den Wissen- 
schaften a priori findet sich hei SrhÜler noch iini:al im gleichen 
Znsammenhange, „Wahrheit ist also keine Eigensciiaft der Idi- 
ome, sondern der Schlüsse, nicht die Aehnlichkeit des Zeichens 
mit dem Bezeichneten, des Begriffes mit dem (xegenstand, sondern 
die Uebereinstimmung dieses Begriffes mit den (Tesetzen der 
Deokkraft. — Ebenso bedient sich die Grössenlehre der ChitFren, 
die nirgends als auf dem Papier vorhanden sind, und findet da- 
mit, was vorhanden ist in der wirklichen Welt. — Was für eine 
Aehnlichkeit haben z. B. die Buchstaben A u. B., die Zeichen: 
und =, -f" und — mit dem Faktum, das gewonnen werden soll? 
Und doch steigt der vor Jahrhunderten verkündete Komet am 
entlegenen Himmel auf, doch tritt der erwartete Planet vor die 
Scheibe der Sonne. Auf die Unfehlbarkeit seines Calculs geht 
der Weltentdecker Columbus die bedenkliche Wette mit einem 
unbefahrenen Meere ein ... Er fand sie, die Insel seines Papieres 
und seine Rechnung war richtig . . . £inen ähnlichen Calcul 
macht die menschliche Vernunft, wenn sie das Unsinnliche mit 
Hilfe des Sinnlichen misst und die Mathematik ihre Schlüsse 
aaf die verborgene Physik des Uebermensohlichen anwendet." 

Wir sehen hier also, dass Schiller den Phaenomenaltsmns, wel- 
cher sich allmählich aus LeibnUeiis Lehre bis zu einem skep- 
tischen Sabjektivismus herausgebildet hatte, vollständig in sich 
aufgenommen hatte und dass ihm schon vor seinem genaueren 
Studium. .fanfo der Begriff der Notwendigkeit und Gesetzmässig* 
keit unserer Seelenwirknngen als Gegengewicht gegen jene Lehre 
verständlich geworden war. ^Die Kraft der Seele ist 
eigentümlich, notwendig und immer sich selbst gleich; das Will- 
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kttriiche der Materialien, woran sie sich äassert, ändert nicht« 
an den ewigen Gesetzen, wonach sie sich äussert.'' — Sehiilar 
war damit zu dem genaueren Studium Kants vorbereitet ond er 
hat sich im Wesentlichen aus Kant nnr das herausgelesen, was 
in dem Briefe des Jtdius schon angedeutet ist. Schilf er fasst 
später im Eallias den ganzen Inhalt der fan^'schen Philosophie 
in zwei Sätzen zusammen I. Bestimme Dich selbst! II. Die 
Natur steht unter dem Verstandesgesetze. — Der 
Gedanke der Selbstbestimmung war hei SehiUer längst vor seiner 
ersten Berührung mitÜTan^ vorhanden, die andereldee, in welcher das 
GesetzmSssige der Seelenwirknogen bei derSchSpfnng der Phaeno- 
raene zum Ausdruck kommen soll, ist ebenfalls schon vor seiner 
geoauereu Bekanntschaft mit der ^an^schen Philosophie deut- 
lich in den philosophischen Briefen zu erkennen. 

Baphael bezeichnet die Theosophie des Julius als eines von 
den unerweislichen Systemen und verwirft im Anschlnss daran 
alle speculative Aletaph^ äik. liaphad oder vielmehr Kocrnrr, der 
Schreiber des Brief»'«, bezieht sich dabei auf iva/iC's Kritik. _Ich 
kann Dir llechenscliui L von den Gründen geben, woraui sie (diese 
Aeusserungen) beruhen, aber hierzu müsste ich freilich tine 
fitwas trockene Untersuchung über die Natur der meiisrhlit ht-ü 
Erkenntnis vorauaachirken, die ich lieber auf ein<* Zeit vcr-p ir»^. 
da sie für Dieh Bedürfnis sf^iu wird.'' Dass liirr drr Geist des 
Kanfsühnu Kiiticismus aus Kocnivr spri(dit. ist oü'enbar, und 
Sc/ttller hat iii»'se Worte aueh in diesem Siune auf^efasst ; — 
wir müssen jedoch bemerken, dass in dein zweiteu Teile des 
Briefes der aus seinem Glückseligkeitssysteme vertriebene Julitis 
in ein ander*^s Gebiet verwiesen wird, welches keineswegs dem 
Umkreise der A'a//f sehen Gedanken angehört. 

Julius hatte mit seiner weltumspannenden Vcrnnnftireude 
das Universum zu einem wohlgeordneten Kunstwerk gemacht. 
Nun sagt Koerner: „Das Universum ist kein reiner Abdruck 
eines Ideals, wie das vollendete Werk eines menschlichen 
Künstlers. In dem göttlichen Kunstwerke ist der eigentümliche 
Wert jeder seiner Bestandteile geschont, und dieser erhaltende 
Blick, dessen er jeden Keim von Energie auch in dem 
kleinsten Geschöpfe würdigt, verherrlicht den Meister eben so 
sehr, als die Harmonie des unermesslichen Ganzen. Leben und 
Freiheit im grössten Umfange ist das G-epräge der gottlichen 
Schöpfung. ^ Jede Stufe, die wir auf der Leiter der Wesen 
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emporsteigen, wird ' uns für diesen Knnstgenuss empiangUcher 
machen, aber aut h alddann hat er gewiss seinen Wert nur als 
Mittel, nur in sdferne er uns 7ai ühnliclier Tbätigkeit begeistert". 
Diese Gedanken Körners sind ganz im Geiste des „thätigen In- 
dividualismus* ge.«r lir!*'lK'n, \v«^lcdier si« ]) au»' Grund der richtig 
aut'gefassten Monadenlehre Lrihuizens ent\vick<'lt liatte und der 
in der Herde/ sahen Pliilosophie zu seinem scdionsten Ausdruck 
gelangt war. Wenn Knerncr also den Freund einerseits nuf 
KiuU's Vernunftkritik hinweist, so führt er ihn anderers-^its zu 
einer vertieften Aull'assung der Lf ihn is^ sehen Lelire. 

Zugleich wird in jenen Worten die Verbindung zwischen 
dem scliiipt'erisclien Vermögen im Künstler und der Sehatfens- 
kraft in der Natur hervorgehoben, älmlicli wie wir es bei Morif- 
mit liezug auf die Monadenlehre kennen gelernt haben. Beim 
Anschauen der Natur und darch das Versenken in ihre Schöpfer- 
kraft wird der Künstler za ähnlicher Thätigkeit begeistert 
„Dem edleren Menschen fehlt es weder an Stoff zur Wirksam- 
keit noch an Kräften, um selbst in seiner Sphäre Schöpfer 
zu sein^. — Die Herder*»che Naturanschauung und der ans der 
Honadenlehre entsprnngene thätige Individaalisrnns, welche sich 
8chon in der Theosophie neben einer Menge anderer philosophi- 
scher Elemente bemerkbar machte, wird dem Geiate i>chifler*9 
dureh Koenier noch näher gebracht. 

Die weitere Entwickelung dieser Gedankcnreihe bei Sehillcr 
zeigt sich deutlich in der Plülosophic des Grafen von 0. Ab- 
gesehen von dem Ä'aH/'schen Element, wcdches in dem darin vor- 
getragenen Gedanken ersichtlich ist, dass d^r T5egrift' des Zweckes 
nicht ans dem Gebiete des menschlichen Handelns in die Welt 
ausser uns übertragen werden darf, — tritt darin gerade die Idee 
einer freien Entfaltung der individuellen Kräfte in bedeutender 
Weise hervor. — Ja sogar hier wird gans im Sinne de? 
hedonistisch weitergebildeten Monadenlehre die Vollkommenheit 
der Seele in der erhöhten Thätigkeit der Vorstellungskraft ge- 
fanden. Karl Tomaschek hat schon mit Becht hervorgehoben» 
dass in diesem Versueh das Gute in eine höhere, vollständigere, 
das Bose in eine niedrigere, minder vollständige Thätigkeit 
der inneren Kräfte gesetzt wird. Entsprechend schreibt 
SehiVer in jener Zeit an Caroline: „Es ist eine Sprache, die alle 
Menschen verstehen, diese ist: ;,gebrauche Deine Kräfte^« 
Im Zusammenhang mit den anderen Aeusserungen SehUler'i kann 
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dieser Aussprueh nicht als zufällige Sentens, sondern mos« als 
bedeatsames Zeichen dafür angesehen werden, dass Schiller den 
«dynamistiscben Individualismus"! der in der Wursel mit der 
Leibnu^schen Monadenlehre zusammenhängt, ganz in sich aufge- 
nommen hatte. 

Ks «.TSC Ii eint iiiir nun ausserorJentlifli bedeutungsvoll, lia:»^ 
die philosopliischen Briefe zwischen Julius und Eapluuf d. b. 
zwischen Svluller und Kocrner mit einem Ausblick auf den Ij-diih- 
Hirdi'r'schen Ideenkreis abbrechen, während ischon vorlier die 
A'a«/''seheii Idr-en über die N o t w e n d i p; k e i t der subjektiven 
Denkakte als brcgeiigewiebt ^2;egen den skeptischen Phaenomena- 
lismus — ziemlich deutlich zu erkennen sind. Wir werden bald 
nachweisen, dass der Zugang zu dem tiefsten Grunde der 
Schiller' svh^n Aesthetik nicht durch Kaufs Erkenntnistheorie, 
sondern durch Herder's dynamistische Naturanschaunng fährt 

m. Der Kalliafi-£atwiuf. 

Es ist darauf hingewiesen worden, dass Sehiüer schon vor 
seiner genaueren Bekanntschaft mit dem transcendentalen Idea- 
lismus Kumfa den aas der Monadentehre entsprungenen Phaeno- 
menalismns vollständig erfasst hatte. Das genauere Studium 
Kantus hat diese Gedanken bei Srhilhr dann zur völligen Reife 
gebraciit, während ihui gleiclizciti- die tiefe ästhetische Bedeut- 
samkeit des rhaenomenalisnius immer mehr zum Bewusst- 
sein kam. 

Die ganze Nc//^7/rr'sche Aesthetik ist nun durchaus unver- 
ständlich, wenn man sicli nicht fortwährend an diese philoso- 
phische Grundanschauung Srhillcr's, in welcher die gegenständ- 
liche Welt als ein gesetzmä^^sige^ Phaenomen des Geistes er- 
scheint, erinnert. Wer bei dem Studium der aestbetischen Schriften 
SchiHer^s besonders des Kallias auch nur einen Augenblick diesen 
Grundsatz aus den Augen verliert, wird nie zu einem Verständnis 
dieser Aesthetik gelangen. 

Schüler brachte Kan^a Erkenntnistheorie auf folgenden Satz: 
»Die Natur steht unter dem Yerstandesgesetz." Nach ewigen 
unahänderlichen Gesetzen unseres Geistes schaffen wir aus dem 
Material der sinnlichen Eindrücke das Phaenomen der gegen- 
stähdlichen Welt. (ofr. Hcmpd, IX. Bd., 685.) »Die Erschein- 
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iingen nämlich müssen sich in iins»Mei" V^u.-tellun«^ nach den 
Formulbedingungon der Vorstellnngskrat't liclittMi (denn das 
macht sie zu Erscheinungen), sie müssen die Form von unserem 
Subjekte erhalten". Alles, was mit den sinnlichen Heizungen, 
welche das Emplindungsmaterial liefern, nach den G-eaetzen 
unseres Geistes geschieht, gehört zur „Formgebung**. 

Srhillcr fasst den Begriff Form in der ganz allgemeinen 
Bedeutung, die wir in den Reflexionen Lnmhert's über diesen 
Begrilf zuerst kennen gelernt haben und die auch von Ka/iU mit 
diesem Worte verbanden worden ist. Mir müssen unseren 
keutigen Begriff von Form vollständig bei Seite lassen, Wenn 
wir den wahren Sinn von Austührungen begreifen 

wollen. Alles?, was an einer Anscluiuung nicht Materie ist, d. h. 
sinnliches Material, entstanden durch äussere Beize, ist für Sek, 
„Form^ 

Aus den Sinnesqualitäten, welche auf den Reiz unserer 
peripherischen Sinnesorgane hin in unserem Geiste wach werden, 
wird eine Anschauung „geformt". Biese Verbingung der ver- 
schiedeuen Sinneseindrüoke zu einem gestalteten Ganzen ge- 
schieht mit Notwendigkeit vermöge unserer inneren Denkgesetze. 
„Wird dem Sinn ein Mannigfaltiges gegeben, so veraucht die 
Vernunfti demselben ihre Form zu erteilen d. h. es nach ihren 
Gesetzen an verbinden'^. 

Darnach wird nun Vernunft überhaupt definiert als Ver- 
mögen der 9 Verbindung^, ^Form der Vernunft ist die Art und 
Weise, wie sie ihre Verbindungskraft äussert". „Vernunft ist 
das Vermögen der Verbindung^. Diese Sätze sind für das Ver- 
standnis von fundamentaler Wichtigkeit. Schüler fasst also die 
gegenstandliche Welt als Phänomen des Geistes auf und nennt 
von diesem Phänomen das, was direkt als Sinnesqualität den 
äusseren Eindrucken entspricht: sinnliches Material; dasjenige 
hingegen, was nach den Gesetzen unseres Geistes zu diesem 
sinnlichen Material hinzukommt und die Art, wie das sinnliche 
Material verbunden wird, nennt er ^Form^ Die formgebende 
Thätigkeit des Geistes nennt' er Vernunft. 

Eine Anschauung ist also im Sinne Schillef's nicht sinnlich, 
sondern ist das Resultat einer nach Vernunftgesetz erfolgenden 
Formung der sinnlichen Eindrucke. Wird zu dieser Anschauung 
aus unserem geistigen Vermögen noch etwas hinzugethan z. B. 
ein Empfindnngsinhalt, so ist dies wiederum im Sinne Sehmer's 
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eme Verbindntig, eine Fomgebnng. Verbinden wir s. B. bei dei 
Anschanang einer griechiachen Statue mit dem gesebenen 
Gegenstande die .Vordtellang der inneren Kraft, scbreiben 
wir z. B. der Statae eines Fecbters eine innere Hnskel* 
Spannung, eine angestrengte Willenskraft sa, so betrachten 
wir im Sinne Schiüer^a dieses Knnstgebilde unter der Form der 
praktischen Vernunft^ weil wir dem gesehenen Gegenstande eine 
innere Willenshandlung ^.uschreiben, — weil wir mit der ans dem 
sinnlichen Material geschaffenen Anschauung die Empfindung der 
inneren ThStigkeit ^verbinden" (Vernunft ist das Vermögen der 
Verbindung). — Wer diesen sonderbaren Sprachgebrauch bei 
Sehilter nicht genau beachtet, wird seiner Aesthetik immer fremd 
gegenüber stehen. 

Sehiüer sagt nun: (pag. 685) ^Die Vernunft verbindet ent- 
weder Vorstellung mit Vorstellung zur Erkenntnis (theoretische 
Vernunft) oder sie verbindet Vorstellungen mit dem Willen zur 
Handlung (praktische Vernunft)". — Wenn ich einem künstleri- 
schen Gebilde Willen zu einer Hanilluiig zuschreibe, d Ii. wenn 
ich in der Anschauung Körperbewegungen — auch im Bilde fixierte 
— als Ausdruck einerwirkenden Willen:5kraft auH'asse, so betrachte 
ich den Gegenstand unter der Form der [)iak tischen Vernunft, (p. 
687.) „Die praktische Vernunft ab.strahiert von aller Erkenntnis 
und hat nur mit Willensbestimmungen, inneren Handlungen zu 
thun". .,Die Form der jiraktischen Vernuntt annehmen, oder nach- 
ahmen, heisst also bloss : nicht von aussen, sondern durch sich 
selbst bestimmt sein, autonomist Ii bestimmt sein oder so scheinen". 
SchiUt r (lenkt hier bpj dem Ausdruck „durch sich selbst bestimmt 
sein^ nicht im mindesten an eine ethi.'*che Autonomie, so das» 
der Gegenstand von eimon Vornunftbegriff geleitet erscheinen 
müsste. Im Gegenteil erkh'trt er jeden solchen IJegritV als eine 
zu der Schönheit zwangsmiissig von ans.xen hineingebraehte Be- 
Stimmung — sondern er fasst hier rein die Ansehaunng einer 
körperlichen Willenshandlnng in ihrer künstlerischen Darstellung 
ins Auge. Der gesehene Gegenstand muss von einem Willen 
beseelt erscheinen. 

Nun mii.s^^en wir uns an die durchaus ])liHenomeTialistisclie 
Gruudanscliannng erinnern, welche SchilUr tortwährend festhält. 
Erst wenn wir auf Grund dieser Idee versuchen, den Seeleuvor- 
gang klar zu machen, welcher sich bei der Ans lianung des 
Schönen in uns vollziehti werden wir dem wahren Sinn von 
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Srhillers Aesthetik gerecht. Wir müssen Schiller^s Ausdrucks- 
weise so verstehen :\Venn in uns zu der Anschauung, 
die aus den Sin nesenipfin düngen g.es taltet wird, 
eine W i 1 1 e n s e r r e g u n g kommt und w lmi n wir 
nach dem Gesetz unserer Vernunft d. h. unseres 
Verbindungsvermögt ns dieses subjektive seeli- 
seile Element in den gesehenen Gegenstand 
hineinlegen, so dass die äussere Gestalt des ange- 
schauten Gegenstandes als Ausdruck jenes inneren 
Willens erscheint, so beurteilen wir in Schiller'a 
Sinn das Objekt in der Anschauung nach der ^^ITorm 
der praktischen Vernunft". 

Wir müssen, um diese Auslegung zu rechtfertigen, noch 
weitere Aeusserungen SckiUer's anführen : r.T)'ie praktische Ver- 
nunft leiht dem Gegenstande ein Vermögen, sich selbst zu be- 
stimmen, einen Willen, und betrachtet ihn alsdann unter der 
Form seines Willens. • . Also der 2;esehone Gegenstand 
soll von einem eigenen Willen beseelt erscheinen. W'er hei dem 
Ausdruck Schillers: ..Form der praktischen Vernunlt* an einen 
Vernunftbegriff denkt, nach welchem der Gegenstand beurteilt 
werden soll oder von dem das angeschaute IHng beherrscht 
wiiitU', wird dem einfachen Sinn von Srhillrr^a miss verständlichem 
Ausdruck nielit gerecht. Sch'dUr gt'lit aus von der ästhetischen 
Ans( liauung eines kraftbeseelten Gegenstandes, wobei er voraus- 
setzt 1 . dass der Gegenstand ein aus dem s i n n Ii e h e n 
Material gestaltetes Pliaeuünien des Geistes ist, 
2. dass zu dieser Anschauung in uns ein Vorgang von 
W i 1 1 e n s e r r eg u n g tritt, 3. dass wir dieses in uns rege 
gewordene subjektive Element in das Objekt als 
dessen Seele hineinlegen, 4. dass die äussere Form von 
innen heraus, ebcu von diesem in das Objekt verlegten Willen 
bedingt erscheint. 

Das Verständnis von Schillers Worten wird dadurch sehr 
erschwert, dass er in dichterischer Weise seelische Vorgänge 
personificiert. Anstatt zu sagen: ^es entsteht in unserer Seele 
eine Willenserregnng, die wir in das Objekt hineiolegen" drückt 
sich Schiller in personiiicierender Weise folgendermassen aus: 
^Die praktische Vernunft leiht dein Gegenstande einen Willen 
zur Selbsthestimmnng-^. Wir müssen uns dabei erinnern, dass 
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Schiller bei dein Worte Vernunft stets an den seelischen Vor- 
gang der Verl)iiuluii|:]; denkt. 

Wir Ijaben als ersten Grundsatz bei dor Beliaudlung der 
in den Kaliias-lirieten vorg;etrafreTien Aestln'tik aufgestellt, »lass 
man sieb stets an die pliaenoinenalistiscbe Grundidee erinnern 
niuss: pDer meinem Geiste vorschwebende schöne Gegenstand 
ist ein seeüsrhos Phaenomen". Als zweiten Grundsatz stellen 
wir die Fordern iig auf, dass man übernll ans den personificie- 
renden Ausdrü( l\en Schiffrr^s die gemeinten psychologiselien Vor- 
gänge lierausentwiekeln soll. Insbesondere niuss man sieli immer 
vor Augen halten, dass der Aiisdruek „etwas in den Gegenstanil 
hineinlegen" bei Schiller keine Phrase, sondern die korrekte I»ar- 
Stellung eines psychologischen Vorganges ist. Ein in meinem 
Inneren rege gewordenes Element, zunächst eine Willensen eg- 
ung wird in den Gegenstand „hineingelegt". 

Wir können diesen Gedanken in doppelter Weise aus- 
drücken. 

I. Ein subjektives Element wird in das Objekt 
verlegt und bildet in der Ansehannng die Seele d. fa. 
den inneren Bestimmungsgrund für die Form des 
Gegenstandes. 

II. Die dem Objekt zugeschriebene Seele, im speciellen Falle 
der innere Wille, ist in Wahrheit meine eigene seelische Erreg- 
ung, welche nur nach dem Verbindungsgesetz meines Geistes in 
das Objekt verlegt wird. 

Schiller bat im Kallias eine grundlegende Entdeckung ge- 
macht, welche ihn in einen prinzipiellen Gegensatz zu aller vor- 
angegangenen Aesthetik bringt, insbesondere zur Kauf' ?tohei\. 
Schilltr Hndet zunächst in Bezug auf Willenserregungen, du^-s 
wir eine subjektive Erregung in das Objekt hineintragen und 
den Gegenstand in der Anschauung beseelen können. Schilhr 
findet, dass Em jilindungen, welche in der Psychologie und 
Aesthetik vor ihm für subjektiv im Gegensatz zum 
Gegenständlichen angesehen worden waren, dadurch 
objektiv werdeu können, dass sie als Seele des Gegenständ- 
lichen erscheinen 

Wollen wir diese Aesthetik im Gegensatz zu der AufFass* 
nng der Empfindungen als sinnlich-subjektiver Vorgänge ihrem 
Charakter nach bezeichnen, so müssen wir sie »sinnlich-objektiv' 
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nennen. Durch Analyse von Schiller'^ AusfUhi uugen auf (irnml 
der oben bestimmten Prinzipien sind wir hier ant' denjenigen 
Begriff gekommen, mit welchem Sclüller selbst das durcliaus 
Neue seiner Aesthetik im Gegensatz zu aller früheren ausge- 
drückt hat. {Urmix'l IX, p. 682.) „Es iet interessant zu be- 
merken, duss meine Theorie eine vierte mögliclie Form ist, das 
Schöne zu erklären. Entweder man erklärt es objektiv oder 
subjektiv, und zwar entweder sinnlich-subjektiv (wie Burke u. A.) 
oder .subjektiv-rational ( wir Kant) oder rational-objektiv (wie 
linumyarten, Mendelssohn und die ganze Schaar der Vollkommen- 
heitsmänner) oder endlich sinnlieh-objektiv". — Wer nur die 
Empfindungsinhalte beachtet, welche in uns bei der Betrat litnng 
des Schönen wach werden, ist im Sinne Sc/iillr/H Vertreter der 
sinnlich-subjektiven Aestiietik. Wer liingegen erkennt, dass 
wir Empf in d nn gsin hal te in die angeschauten Gr egen- 
stände hineinlegen können, muss das Schöne für sinnlich- 
objektiv erklären. 

Dieser Begriff wird nun zum Mittelpunkt einer Gruppe von 
Gedanken, welcbe gemeinsam ein Gegengewicht gegen den über- 
triebenen Subjectivismus und IndiTidnalismus bilden sollen, der 
sich im innigsten Zusammenhang mit der allgemeinen Entwickel- 
nng des dentschen Geistes und der theoretischen Philosophie in 
der Geschmackslehre gebildet hatte. Dieser extreme Individua- 
lismus hat keinen bedeutenden Ausdruck in der Aesthetik be- 
kommen : was zum grossten Teil daher rührt, dass eine Wissen- 
schaft, welche von dem Grundsatz der Unm<")gliclikeit eines olijek- 
tiven Schonheitsprincipes ausgeht und den (Teschuirn k im durch- 
aus individuell erklärt, sieh selbst vernichtet. Nichtsdestoweniger 
konnten wir sogar bei dem empirischen Psychologen Feder, wel- 
cher stets das Individuelle zu behandeln suehte, schon eine Reac- 
tion gegen die Uebertreibung des Individualismus bemerken. 

Die günstigen Einwirkungen dieser Denkriebtung auf die 
Aesthetik finden wir in der feinsinnigen Darstellung der mann ig* 
faltigen Formen, in welchen sich der aesthetische Geist Aus- 
druck gegeben bat. Herder muss uns als Musterbeispiel fUr diese 
sinnvolle Art, in das Individuelle einsudringeUf gelten. Durch 
diese Art, aesthetbohe Erscheinungen in ihrem gana speeiellen 
Wesen 2u erfassen, erhielt die Aesthetik besonders in der Be- 
jsiehung eine bedeutende Anregung, dass sie auf die Wichtigkeit 
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der Associationen, welche im einzelnen Falle bei dem Eindruck 
des Schönen mitwirken, hingewiesen wiird«. 

Gef^en diese wohlthätigo Apiiss^rnng der Neif^nn«;^ zum Indi- 
viduellen iüt anch 6V/<<7/ct"8 Opposition im Kallias nielit it' ! i i tet, 
sondern g^egen die dogmatische Form derselben, welche in der 
Behauptung l)esteht, dass der Geselnnack vollkommen individuell 
und empirisch ist. Gleieb in dem ersten Briefe tritt diese Wend- 
ung hervor: Schiller will einen „Begrilf der Schönheit objektiv 
autstellen und ihn aus der Natur der Veinunft viMlig a priori 
legitimieren''. Im Eifer seiner Opposition gelangt Sch. hier in 
diesem freundschaftlichen Briefe zu ganz übertriebenen Aeusser- 
ungen über eine objektive Aesthetik, wobei ihm zugleich der 
Fall ins Extrem, das Abweichen von der Erfahrung selbst in 
störender Weise zum Bewusstsein kommt. ;,Ich habe wirklich 
eine Deduktion meines Begriffes vom Schönen versucht, aber es 
ist ohne das Zeugnis der Erfahrang nicht ansznkommen. Diese 
Schwierigkeit bleibt immer: dass man mir meine Erklärung nur 
darum zugeben wird, weil man findet, dass sie mit den einzelnen 
Urteilen des Geschmackes zutrifft und nicht (wie es bei einer 
Erkenntnis ans objektiven Prinzipien doch sein sollte) sein Ur- 
teil über das einzelne Schöne in der Erfahrung deswegen riciitig 
findet, weil es mit meiner Erklärung übereinstimmt*^. Die er> 
staunlichen Uebertretbungen, welche der letzte Teil dieses Satzes 
enthält) sind nur auf historischem Wege zu begreifen; sie sind 
eine extreme Opposition gegen die Gesetzlosigkeit in der Ge« 
schmackslehre, welche sich als Consequenz der Richtung auf 
das Individuelle ergeben hatte. Der Schlüssel zum Verständnis 
von Schüie/s Eigentümlichkeit in der Behandlung der Aesthe- 
tik liegt in folgendem Satze : (Forts, des obigen) «Du wirst 
sagen, dass dies etwas viel geforidert sei; aber so lange man es 
nicht dahin bringt} so wird der Geschmack immer empirisch 
bleibeni so wie Kant es ftir unvermeidlich hält. Aber eben von 
dieser ünvermeidlichkeit des Empirischen, von dieser Uiimog> 
lichkeit eines objektiven Frincips fUr den Geschmack kann ich 
mich noch nicht überzeugend 

Wir erklären also den Versuch SehUhf'Bf einen objektiven 
Schönheitsbegriff a priori aus der Natur der Vernunft ableiten 
zu wollen, diesen Versuch, welcher SchiUet'a tief empfindender 
Künstlernatur vollkommen widerspricht, für eine extreme Oppo- 
sition gegen den gemeinen Empirismus in der Geschmackslebre, 
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welcher alle ästhetischen Urteile als zusainmenhangslose und 
nnvereinlmre Einzelakte auffasst und in dogmatischer Weise von 
vornherein die wissenschaftliche Zusammenfassung der Einzel- 
erscheinungen unter einen Begriff ausschliesst. Durdi diese oppo- 
^ sitionelle Richtung seiner Gedanken ist das Verständnis der 
KalliaS'Briefe ausserordentlich erschwert, da man sie nicht gleich 
erkennt und infolge dessen vieles für eine unverständliche und 
unkfinstleriscbe Behauptung ansieht, was sich historiscli als 
energische Opposition gegen eine dogmatische Uebertreibung erklärt. 

Es kann bier nicht die Richtigkeit dieser Auftiassung im 
Einzelnen ausgeführt werden. Wir berufen uns auf ein Experi- 
ment: Man lese die Eallias-Briefe von dem Gesichtspunkt, der 
eben gekennzeichnet worden ist: Jedes einzelne Wort Schillers 
wird dann ein anderes Aussehen bekommen, man wird die debei'^ 
treibungen ohne Weiteres als zeitlich bedingt übergehen und den 
wirklichen Standpunkt Schillers, welcher in der Mitte zwischen 
dem Empirismus und dem rationalen Dogmatismus liegt, heraus- 
finden. Zur Kennzeichnung der Methode Schillers werden wir 
alsbald einige weniger bekannte Ausführungen f^ehillers heran- 
ziehen, welche gerade wegen ihrer fragmentarisclien tagebuch- 
ähnlichen Form den n;laubliat'ten Eimlrnck wirklicher Reflexionen 
machen und in dieser Bc/iolumg einen grossen (legensal/ zu Srhil- 
Ipr.<! geschlossenen ästliotiricheii Schritten bilden, in denen die 
Neigung zur Konstruktion im Interesse der Architektonik über- 
wiegt. 

Das Centrum aller der Ufdanken Svhillcrs im Kallias bil- 
det iIpf Boyrriff „sinnlich-objektiv. ' Durch die Erkenntnis, da.^s 
unsere iJeele im stände ist. ihre Willenscrreguiig in den Gegeii- 
stnnd als Seele hineinzniegen. dei nrt, dfiss der Gegenstand durch 
eij^ene lebendiire Kraft beherrscht oi-schi-int, ei'hült Sc/iillrr die 
Möglichkeit, das at'sthetische mit dem ethischen in Zusammenhang 
zu bringen, ohne dass der reine Gefühlscharakter des Schönen 
dnr(1i die fremde Bestimmung eines moralischen Zweckes beein- 
tniehtigt würde, (p. G80.) Entdeckt nun die praktische Ver- 
nunft bei Betrachtung eines Naturwesens, dass es durch sich selbst 
bestimmt ist, so schreibt sie demselben Freiheitähnlichkeit oder 
kurzweg Freiheit zu.^ Nicht in einem gemeinsamen Zweck liegt 
die Verbin<lung von Ethik und Aestiietik, sondern in einer Ana- 
logie der sittlichen Handlung mit dem Wesen des Schönen. In 
beiden ist etwas Aeussercs durch ein innerlich'Seelisches bestimmt. 

Senner, Pqrpbol. n. AMthcUk. 25 
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Wiß die gute HandluDg Ausdruck der geistigen Freiheit ist, so 
ist die änsfspfp Form des schönen Ohjektes! Ausdruck einer le- 
bendigen Kraft, welche wir in der Anschauung dem Gegen stände 
beilegen. „Analogie einer Erscheinung mit der Form des reinen 
Willens oder der Freiheit ist Schönheit 

Wir amschreiben auf Grund der oben festgestellten Prin* 
sipien und in R&cksicht auf die von SehiUer hergestellte Ver- 
bindung des Ethischen und Aesthetisohen seine Ausdrücke fol* 
gendermassen : Wenn in uns zu einer Anschauung, die ans dem 
sinnlichen Material gestaltet worden ist, eine Erregung in specie 
das G-efuhl der Kraft tritt und wenn wir dieses subjektive Ele- 
ment dem Gegenstand als Seele, als bewegende Kraft beilegen, 
so dass er frei durch sich selbst bestimmt erscheint, ohne dem 
Zwange einer äusseren Bestimmung zu unterliegen, so nennen 
wir den Gegenstand schön. Schön ist also sunächst jede Ge* 
stalt, welche uns zwingt, ihr inneres Leben beizulegen, so dass 
in der Anschauung die innere Kausalität ilirer äusseren Form 
gefnhit wird. Wir nehmen zunächst im Tier- und Pflanzenreich 
überall die Schönheit wahr, wo „die Masse von den lebendigen 
Kräften ( — welche Schill'jr die Autonomie des Organischen 
nennt — ) völlig beherrscht wird." 

Autonomie des Organischen im Sinne von S^rhiller ist lebendige 
Kraft, (p. 704.) „Ein Vogel im Fluge ist die glücklichste Dar- 
stellung des durch die Form bezwungenen Stoffes, der dmvh die 
Kraft überwundenen Schwere .... Es ist nicht unwichtig, zu 
bemerken, dass die Fähigkeit, über die Schwere zu siegen, oft 
zum Symbol der Freiheit gebraucht wird." — ,Nun gibt es 
keine treffendere Darstellung der besiegten Schwere als ein ge- 
flügeltes Tier, das sich aus innerem Leben (Autonomie des Or- 
ganischen) der Schwerkraft direkt entgegen bestimmt " 

Hier bekommen wir zugleich einen guten Einblick in den 
Gebranch des Wortes Form bei SehiUer, Ein Vogel im Fluge 
ist die glücklichste Darstellung l)des durch die Form bezwunge- 
nen Stoffes, 2 ) der durch die innere Kraft überwundenen Schwere. 
Betrachten wir diese Antithesen genauer, so findet sich, dass 
^yStoff** und „Schwere** nahe verwandte Begriffe sind, während 
„Form' unserem Sprachgebrauch nach mit , Kraft" nichts ge- 
mein hat. Nun ist es von grosster Bedeutung für das Verstand« 
m& des Schiller*aehen Begriffes ,,Form^, dass er hier bei der aeathe* 
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tischen Betrachtung des Organischen, in welcher er lebendige 
Kraft als innere Kau^^ulität der äusseren Form anffasst, für 
^Kraft" das Wort ^Fonn*^ einsetzt, fp. 703.) „Man wird bei dem 
leichten Zelter gar nicht erinnert, dass er ein Körper ist: so 
sehr hat die sppzieHe Pfenleform die allgeni*dne Körpernatur, 
die der Seiiwprp gehorchen nuiss, überwunden " Es ist im Zu- 
sammenhang ganz klar, duss der Ausdruck „spezielle Pferde- 
form'' hier bedeutet „lebendige Kraft*', Autonomie des Organi- 
sehen. Wer darunter etwa den abstrakten Idealbegritf eines 
Pferdes verstehen wollte, würde die lebensvolle Anschauung 
Schiliers verkennen. Der richtige Gegensatz zu dem Begriff „all- 
gemeine Körpernatur'' ist dem Zasammenhang der Worte nach 
bei Schiller : „lebendige Krai't.^ 

iiier haben wir einen weiteren Beitrag zum Beweismaterial för 
die Behauptung, dass iScAi7/er^Sch5nbeitsbegriff nicht im mindesten 
q formalistisch^ ist, wie man missverständlich auf Grund seiner 
Ansdrncksweise anzunehmen geneigt ist. — Die lebensvolle An- 
schauung des Organischen, welche wir schon in 8chUler*s Jugend- 
achrift fanden und welche er mit Heräer und Croethe gemeinsam 
hat, macht sich in denEalliasbriefen in bedeutender Weise bemerkbar. 
Ganz wie in der neräer^sohen Naturanschauung diese Idee des 
organischen Lebens auf alle NaturgegenstSnde ubertragen wurde, 
so dass unter fleranziehung verwandter philosophischer Elemente 
ans den Gedankenkreisen Spitmas und Sha/leshurif's ein dy- 
namischer Pantheismus daraus wurde, so erweitert jetzt ScHiUer 
auch im Fortlauf seiner kunsttheoretischen Briefe den Begriff 
des organischen Lebens zu dem Begriff Natur'', wobei Natur 
immer als etwas von Kräften Beseeltes oder besser als wirkende 
Kraft selbst gedacht wird. „SchSnheit ist Natur in der Kunst 
— Sdiiilers Schönheitsideal und Herders Naturanschauung sind 
Farallelerscheinungen zu der Physiologie des Organischen, 
welche sich in Deutschland als radikaler Gegensatz gegen die 
efinseitige physikalische Weltbetrachtung Deseartess entwickelt 
hatte. 

IW Der Begriff des Organischen in der Abhaodluug 
„lieber Anmut und VV ürde/^ 

Wir wollen zunächst noch weiter ausführen, wie wichtig 
bei SchiUer seine seelenvolle Vorstellung des Organischen ist, 

26* 
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da wir hierin den Schlüssel zu seiner Aestlietik gefiiTiden 
haln'Ti <!;1 luhen, während man gewöhnlich den Zngang zu meinem 
aest]ietis( hen Denken durch Kants Kritik der Urteilskraft zu ge- 
winnen sucht. 

Wir erklären Schillers Ausführungen über die „architekto- 
nische Schönheit des Menschen* in der Ahhandlang überAnnint 
und Würde für eine Anwendung seiner Idee von der Autonomie 
des Organischen auf die Betrachtung des menschlichen Kotpera. 
— In den Kallias-Briefen wird diese Ausführung schon ange- 
kündigt. Nachdem Sek, von dem Sieg der Form über den Stoif. 
der Kraft Uber die Schwere in der Anschanung des Organischen 
gesprochen hat, sagt er: „Ich widerstehe der Versnchnng, dir 
an der menschlichen Schönheit die Wahrheit meiner Behauptungen 
noch anschaulicher zu machen, dieser Materie gebührt ein eige- 
ner Brief." — 

Als fulgericlitige Ausführung der hier gemachten Andeut- 
ung ist die Betraclitung iilier die areliitektonische SchÜTilit-it in 
der Abband hnig über Anmut und Würde anzusehen, „l^a.-^ (Ge- 
biet des (T<'istej^ erstreckt sich so weit als die Natur lebendig 
ist, und endigt nicht eber, als wo das organisflie Leben sieh 
in die formlose Masse verliert und die animalischen Ki-äft« 
aufhören.^ 

Die vollkommenste Erscheinnngsform der organischen RrafI 
ist der menschliche Körper, wie er aus der Hand der Natur her- 
vorgegangen ist. „Architektonische Schönheit' ist nicht gleich: 
„technischci zweckmässige Bauart", wie Schüler ansdrücklick 
hervorhebt. Sobald wir bei der Betrachtung der Körpersehön- 
heit an den Zweck denken, welchem die Technik dient, ist der 
Körper für uns nicht mehr j^schön.*' Jeder Gedanke an das 
Zweckmässige muss vollkommen abgelegt werden, selbst wenn der 
Körper in Wahrheit höchst zweckmässig gebaut ist. „Architek- 
tonische SehÖnheif* ist j^organische d.h. lebendige Ge- 
stalt.- 

Diese ins Aestlietisehe übertragene An.schauung vom Or- 
ganischen bekommt nun bei Se/iillfr einen bedeutsame)) j)?;yi bo- 
logischen Hintergrund. Alles seeiisclie Leben wirkt Bewehr- 
ungen in seinem kfh-perlicben Substrat und ge.staltet diese:* zu 
Formen, in welchen sitdi der .-^eeli.^ehe Inhalt kniidö^iljt. ,Es ist 
bekannt, dass alle bewegenden Kräfte im Menschen unter ein- 
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ander znsammenliängeii, and so lässt sich einsehan, m.e der 
Geist seine Wirkung durch das ganse System derselben fort- 
pflanzen kann. Nicht bloss die Werkzeuge des Willens, auch die- 
jenigen über welche der Wille nicht unmittelbar zu gebieten 
hat, erfahren wenigstens mittelbar seinen Einfluss. Der Greist 
bestimmt sie nicht bloss absichtlich, wenn er handelt, sondern 
auch unab.-^ichtlich, wenn er empfindet." — Diese Ge(ianken haben 
nun ganz offenbar einen Zusammenhang; mit der Autt'asduiig der 
praestabilierten Harmunie, die wir bei Eberhard kennen gelernt 
haben. Der leisesten Emptindung entspricht eine Bewegung der 
körperlicdien Bestandteile. Schiller t'iigt nur hinzu, diiss die aus 
den materiellen Bewegungen resultierende Form der Ausdruck 
und die lebendige Erscheinung des 8eelisciien ist. 

Hier finden wir nun die Erklärung für das rätselhafte Wort 
Schtl/rr>' : rr hort'e in seiner Zergliederung der Öehünlieit zu be- 
weisen, dass alle Schönheit zuletzt bloss eine Eigenschaft der 
wahren oder anscheinenden i^objektiveu oder subjektiven) Beweg- 
ung sei. Alle seelischen Vorgänge bewirken liewegungen des 
Körpers und gestalten diesen, iui Besonderen die Teile des Ge- 
sichtes zu Formen um, welche einen Ausdruck des seelischen 
Inhaltes bilden und im Zuschauer den gleichen seelischen Inhalt 
wachrufen. In diesem Fall ist im Sinne Schillers eine objektive 
Bewegung vorhanden. Der Künstler kann uns aber zwingen, 
in uns beim Anblick einer von ihm gestalteten Form eine Em- 
pfindung zu erzeugen, welche wir dem aus totem Material ge* 
stalteten G-egenstand als Seele beilegen, so dass die Form als 
Bewegungsresultat, als Ausdruck der Seele erseheint. Dann 
ist die Schönheit „eine Eigenschaft der subjektiven Bewege 
ung^' ^ im Sinne der oben citierten Worte. Wir haben schon 
früher auseinandergesetzt, dass nach Seh. auch diese subjektive 
Bewegung wenigstens in sofern objektiv ist, als die von der 
anschauenden Seele in den Gegenstand hineingelegt wird. Wir 
werden diese Doppelseitigkeit von Sattlers Auffassung bei der 
Analyse seiner Begriffe vom ^Erhahenen^ und „Erhebenden* 
noch näher kennen lernen. 

In der architektonischen Schönheit drückt sich also das 
allgemeine organische Leben der Natur in vollkommenster Weise 
ans; aber auch die höheren menschlichen Empfindungs Vorgänge 
sind von harmonischen Bewegungen im Körper begleitet, welche 
Formen zustande bringen, bei deren Anschauung uns die £m- 
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pfinduDgsinhalte lebendig werden* So ist der gedankliche Fort- 
echritt von der ^architektonischen Schönheit zu den Formen, 
in denen sich , Anmut und Wlirde^ aaaprägt, in der nne be- 
schäftigenden Abhandlang zu verstehen. 

Die folgerichtige Verallgemeinerung dieser Gedanken finden 
wir in den ästhetischen Briefen : Schönheit ist lebendige Gestalt 
d. h. Ausdruck von inneren Zustanden. ^^Leben^ bedeutet in 
den ästhetischen Briefen jede Empfindung, welche in einen an- 
geschauten G-egenstand als Seele hineingelegt wird, so dass der- 
selbe als ein belebtes Wesen erscheint, welches sich frei von 
jeder äusseren Bestimmung aus eigener lebendiger Kraft be- 
stimmt Nur wenn man diese aesthetische Grundidee Schillers 
im Auge behält, welche sich als theoretische Weiterbildung der 
seelenvollen Anschauung vom Organischen zeigt, kann man das 
Auftauchen des Begrilfes „Spieltrieb* hex Schiller verstehen (cfr. 
XV. Brief). „Der Gegenstand des Spieltriebes in einem allge- 
meinen Schema vorgestellt wird also „lebendige Gestalt" heissen 
können, ein Begriff, der allen aesthetischen Beschaffenheiten der 
Erscheinungen und mit einem Worte dem, was man in weitester 
Bedeutung Schönheit nennt, zur Bezeichnung dient.* Im Spiel 
des Kindes werden die Gegenstände beseelt. Biese Beseelung 
des Gegenständlichen ist der gemeinsame Ausgangspunkt f&r 
das Geniessen und das Schaffen von Kunstwerken. Die bildende 
Phantasie des Kfinstlers stellt sich nicht inhaltslose Gestalten 
vor, sondern von Gefiihlainhalten beseelte. 

Diese weitblickenden Bestimmungen in den aesthetischen 
Brieten sind eine folgerichtige Anwendung der Ge hinken, welche 
.-5rhon in dei- Abh.'iniUun«^ über Anmut und Wür>le und, wenn 
ni.iu die Hiilli' der A'(Oi/".suheu Fuiuicln abstreift, auch schon in 
den Kallias Brieten vorhanden waren. Schillers Aesthetik ist aUo 
iiieUt im niindcöteu toriiialistisch. Eine reine Form ist blosse 
Gestalt, während Schönheit uacli Schiller lebendige Gestalt 
sein 8olK In der klarsten Weise ist dies ausgesprochen wurden 
von \V. Diithcy in dem Werke ,über die Einbihlungskraft des 
Dichters^. — ,.Fiir sV /'<7/er ist Schönheit lebendige, athmeiide de- 
stak. J)icöe wird da "hervorgebracht, wo die Anschauung im Hible 
das Leben autt'asst oder wo die Gestalt zum Leben bt'^ei lt wird. 
Die Gestalt luuss Leben werden, und das Leben Gestalt.** 
Ferner lifisst e^ bei Dililicjt'. „leh werd«' ibn Satj^. da5»s der ästhe- 
ti -che Vorgang die im Gefühl genossene Lebendigkeit in der 
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Gestalt erfasst und so die Anschauung beseelt, oder diese Le- 
bendigkeit in Anschauung darstellt und so das Leben in Gestalt 
Uberträgt, dass also Uebersetzung von Erlebnis in G-estalt nnd 
von Gestalt in Erlebnis hier beständig stattfindet, als das 
SchUht^ache Gesetz bezeichnen und dasselbe später psycholo- 
gisch genauer za formulieren und zu begründen suchen.* In 
Uebereinstimmung mit dieser Auffassung der Sehilief^sahent 
Aesthetik drucken wir SehiUers Gedanken, getreu dem Prinzip, 
das bei der Behandlung der Kall ias-Briefe aufgestellt worden ist, 
in Bezug auf die Kunstanschauung folgendermassen aus: „Wenn 
zu der Anschauung, die aus den sinnlichen Ein- 
drücken gestaltet worden ist, in unserer Seele 
ein Geffihlsinhalt tritt, und wir diesen als Seele 
in die Gestalt hineinlegen, so dass diese aas inne- 
rer Kausalität bestimmt erscheint, so nennen wir 
den Gegenstand schönt 

Schiller nennt in den Briefen an Körner das innere Lebon 
der Gestalt mit Vorliebe den ^inneren Bedtinunungsgruud" und 
setzt diesem Zuötande der Wirksamkeit aus lebendiger Ivralt 
das ,von-aussen-bestimnit-sein" entgegen. Wir haben gesehen, 
wie eine seelenvolle Anschauung des Organischen im Gegensatz 
zum Physikalischen der If^tzte Grund von Schillers Natnrbegriff 
war, und wie von ihm dieser NaturbegrifF in der Aesthetik ver- 
wendet wurde. Srhiller überträgt die Xaturanschauung, welche 
in der tiefsinnigsten Weise von Herder erfasst worden war, in 
die Lelire von der Kunst. Hier müssen w ir nun d<-n Parallel Is- 
mus der aesthetischen Formeln mit der Veränderung der allge- 
meinen Weltanschauung hervorheben. Ebenso wie sich die 
Cartesius-Lr ihn i:.' fiche Idee eines von Gott planvoll ge- 
ordneten Weltgebändes allmählich umwandelt in 
die Vorstellung einer schöpferischen Naturkraft» 
— wie also in kosmologischer Beziehung aus dem 
ausserweltlichen Bestim mungsgrunde ein inner- 
natürlicher wird, so geht die Vollkommenh e i tsfor- 
mel) welche die Zusammenstim m ung de r Tei 1 e zu 
einem Plane ausdrücken sollte» über in die SchiUer- 
sche Forderung eines inneren Best! m mungsgr an- 
des, einer lebendigen, die Gestalt beseelenden 
Kraft Es verhält sieh Baumgarten zu Cartesrns-LeHmisi wie 
SehUler zu Herder, 
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Schiller und Morit- ergänzen sicli in dieser Beziehunjr. 
Mar'dz hat das gestaltende Vermögen des schaffenden 
Künstlers im Sinne, Schiller die beseelende Thätigkeit unseres 
<jci.-tes in di'r K u n s t a n a c h a u u n g. — Moritz geht von der 
seelischen Schöpferkraft zur Gestalt, Schiller behandelt die Be- 
seelung der Gestalt in der Anschauung. Beide wenden den 
Herder' sehen Naturbegriti" an. Gestaltung der Seele im 
künstlerischen Schaffen und Beseelung der Ge- 
stalt im künstlerischen Anschauen! — Das sind die 
beiden wichtigen Gedanken, welche sich bei der Uebertragung der 
//miftT schen Naturanächauuug in das Gebiet der Aesthetik er- 
geben haben. 

V. Schillers Methode. 

Wir werden später klarlegen, ans welchem Motiv Schiller 
seinen SrlujtiheitsbegriflP durchaus a priori darzustellen sticht, so 
dass sich dem Anschein nach bei ihm eine völlige Verneinung 
der empiristischen Methode findet. Wir stellen hier die That- 
sache in den Vordergrund, dass SchtHer gleich im ersten Kallia>- 
Brief seine aprioristischen Versuche selbst am besten kritisiert 
hat. Er sagt dort: ..Ich habe wirklich eine Deduction meines 
Begriffes vom Srdiönen versucht, aber es ist ohne Zeugnis 
der E r f a h r u n n i <■ Ii 1 a ti s z u k o ra ra e n'" — Die ,jZerstreu- 
ten Betrachtungen iibfi versehi«^ilene ästlietische Gegenstände** (efr. 
V. Stück derneuenThalia vom Jahre 1793. Cotta 1823. XVll. Band 
S. 363) sind von grossem Wert zur Krkenntnis der Methode, 
welche Srfill/cr bei seiiifm ästhetischen Ttieoretisieren einge- 
schlagen hat. Da Sr/iillct in den Xalliasbriefpu wirklich ver- 
sucht hat. den Schönheitsbegriff a priori zu finden und demi^^- 
niäss alles Empiristische ans tlieinend verbannt wissen will, da 
ferner in den aestlietisrlien Briefen das fertige Resultat seiner 
Denkarbeit in konstruktiver Weise dargestellt wii'd. so kann es 
leieht übersehen werden tlass seine Methode trotzdem gerade 
diejenige ist , sveiciie wir als rationellen Empirismus 
auf dem Gebiet der inneren Erfahrung bei Tetens kennen 
gelernt haben. 

Schiller malt uns eine im Abendrot vor ihm ausgebreitete 
Lands'liaft und kennzeichnet die Gefühle, welciie er dabei in 
seinem Innern bemerkt. (1. c. S. 368) „Auf einmal erbebt siuh 
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ein Storm, der den Himmel und die ganze Landschaft ver- 
finstert . . . Pecbschwarze Wolken umziehen den florisont, be- 
täubende Donnerschläge fallen nieder, Blitz folgt auf Blitz, 

und unser Gesieht wie un^er Gehör wird auf das Widrigste 

gerührt. Trotz dieser die Sinne beleidigenden Gewalt der Natur 
findet er (1. c. p. 3ü9j „in sieh ein (iefühl, das man zwar nicht 
eigentlich Lust nennen kann, aber der Lust oft weit vorzieht." 
— Hier haben wir noch eine Anlehnung an wirkliche Xaturein- 
driklie vor uns. so dass das We-«*^ntUche von Srhiflers Verfahren, 
welelies auf eine Analyse der wechselnden Empfind- 
ungen bei wechselnden Vorstellungen hinausläuft, 
und die Abäichtlichkeit diesem Verfahrens nicht deutlich her- 
vortritt. 

Viel künstlicher lässt er die Vorstellungen auf einander 
folgen in dem nächsten Beispiel, welches als Muster eines rein 
seelischen Experimentes gelten kann. (S. 370.) „Mitten in einer 
grünen und lachenden Ebene soll ein unbewachsener wilder Hügel 
hervorragen, der dem Auge einen Teil der Aussicht entzieht, . . 
Jeder wird diesen Erdhaufen hinweg wünschen, als etwas, das 
die Schönheit der ganzen Landschaft verunstaltet.^ Nun beginnt 
Schiller diese Vorstellungen zu verändern und prüft sich über 
die bei diesem Wechsel wachwerdenden Gefühle, il. c. S. 370) 
^Nun lasse man in Gedanken diesen Hügel immer 
höher werden, ohne das Geringste an seiner übrigen Form 
zu ändern, so dass dasselbe Verhältnis' zwischen seiner Breite 
und Höhe auch noch im Grossen beibehalten wird. Anfangs 
wird das Missvergnügeu über ihn zunehmen, weil ihn seine zu- 
nehmende Grösse nur bemerkbarer, nur störender macht. . . . 
Man fahre aber fort, ihn bis über die doppelte Höhe eines Thür- 
mes zu vergrössern, so wird das Missvergnügen über ihn sich 
unmerklich verlieren, und eiilem ganz anderen Gefühle Platz 
machen/ 

Auf einem vollständig empiristischen induktivem Wege 

Icommt er durch weitere Veränderung der Vorstellungen und 
Prüfling der erregten Gefiihb' (1. e. 372) zu dem Resultat: 
..Grösse und »Schreckbarkeit können also in gewissen Fällen für 
sich allein eine (Quelle des Yergaiigens abgeben.'* Seh. spricht 
liierbei selbst von (h'ii „Operationen", welche er mit den 
Vorstellungen vorgenonimen liat. In vullkoiuuien entsprech- 
ender Weise, die nicht anders als rationeller Empiris* 
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miis im Gebiet der aest he tischen Erfahrung genannt 
werden kann, sucht er dann das Gemeinsame der bei bestimmten 
Vorstellungen gemachten inneren Erfahrungen auf. (1 c S. 874.^ 
«Alle bisher angefülirten Beispiele haben etwas Objektives io 
der Empfindung, die sie bei uns erregen, mit einander gemein. 
In allen empfangen wir eine Vorstellung von etwas, das ent- 
weder unsre sinnliche Fassungskraft oder 
unsere sinnliche Widerstehnngskraft ttberschrei- 
tet, oder zu überschreiten droht, jedoch ohne diese 
Ueberlegenheit bis zur Unterdrückung jener beiden Kräfte xu 
treiben, und ohne die Bestrebung zum Erkenntnis oder zum 
Widerstande in uns niederzuschlagen". 

Auf Vollständig induktivem Wege ist hier Schiller zu den 
grimdlegeiiden Sätzen seiner Lehre vom Erhabenen gekommen, 
in wel( hör er mit Kant's Ansichten Fühlung gewinnt. Man pflegt 
Sch.'s Lohre vom Krliabenen für gewöhnlich auf Kanls EinÜüsse 
zurückzuführen. Sdiwerlich würde Schiller Kant'a Formulierungen 
weiter ge.siiünnen haben, wenn ihn nicht seine eigene innere 
Ertiiliriing an denselben Punkt geleitet hätte; und zwar sehen 
wir hier, dass sich Seh. nicht nur auf einzelne Erfahrungen 
bezieht, sondern durch eine künstliche Gruppierung 
von Vorstellungen den Leser zu inneren Experi- 
menten zwingt, uns welchen jene Kant'schen Sätze als 
Resultat mit Nothweudigkeit Uerausspringen. 

Diese Feststellung, dass trotz aller verhüllenden Bemerkungen 
über die Apriorität seiner Lehre Seh* in Wahrheit seine Denk* 
resultate zum Teil der Anwendung eines rationellen Empirismus 
auf dem Gebiet der inneren Erfahrung verdankt, ist für una 
von grosser Wichtigkeit, weil wir den bisher nachge- 
wiesenen Parallelismus der aesthetisehen Ent- 
wicklung mit der allgemeinen psychologischen 
auch in Bezug auf die Methode nun auch im Ab- 
schluBS der klassischen Aesthetik behaupten können. 

Wie nach unstier Darstellung Kant seine Lehren der kon- 
8ei|uent<n Anwendung einer exakten Methode auf das Gebiet der 

metaphysi-sehen Hegrilfe verdankt und trotz seiner aprioristisehen 
Aeusserungen praktisch dem rationellen Empirismus zugehört, 
der von l'tirns nieisterliat't durehgeführt war. — ebenso ver- 
dankt Sch. seine aesthetisehen Sätze einer genauen Analyse seiner 
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inneren Erfahrungen. Zur Begründung dieser vielleicht uner- 
warteten Behauptung wollen wir das Verfahren Sch,*a in den 
vorliegenden „Betrachtungen* nooh weiter verfolgen. Hier ist 
der schon angedeutete Punkt von Interesse, dass Sch* auch die 
Suhjectivität des Erhabenen auf einem vollständig induktiven 
Wege entwickelt. 

Sehitter hat die Vorstellung des j^storenden Erdhaufens* 
immer weiter gesteigert, bis seine innere Empfindung in eine 
schauerliche Lust ubexgegangen ist. 

Er macht nun die Annahme, oder besser das innere Ex- 
periment, diesen sich neigenden Berg dureh einen anderen sich 
unterstützt zu denken. In diesem Falle wurde sich der Schrecken 
und mit ihm ein grosser Teil unseres Wohlgefallens verlieren. 
Ferner baut er in Gedanken neben dem grossen Berge mehrere 
kleinere auf, welche allmählich zu seiner Höhe hinaufleiten. 
Ohne in Gedanken die vorher angenommene Grösse des Berges 
zu ändern, verschwindet doch in ihm ;,das Gefühl der schauer- 
lichen Lust.* Dadurch wird das Element^ welches zu der vor- 
gestellten Grösse hinzugekommen war, und welches den Gegen- 
stand erst zu einem erhabenen gemacht hatte, in seiner sub- 
jektiven Katur erkannt. „ Wenn sich nur das Gemüt bei solchen 
Vorstellungen begeistert und über sich selbst gehoben fühlt, so 
bezeichnet man sie mit dem Namen des Erhabenen, obgleich deu 
Gegenständen selbst objektiv nichts erhabenes zukommt, und es 
also wohl achieklicher wäre, sie erhebend zu nennen." Insoferne 
allerdings, als iiiiaer subjektives Thätigkeitsgefühl, welches in 
uns bei der Synthesia des grossen Gegenstandes ans dem Material 
der sinnliehen Reizungen entsteht, in dem gesehenen Gregen- 
stand als dessen Wesen hineingelegt wird, ist dieser allerdings 
objektiv e r h a b e n. 

Gellt man analysierend vor, wie es Schiller in diesen Be- 
raerkungen thut, so wird das Erhabenheitsgefühl in seiner sub- 
jektiven Natur hervorgehoben werden müssen. — sucht man 
aber die Synthesis der Elemente zur erhabenen Vorstellung, die 
Beseelung des grossen Gegenstandes mit dem in niis entstandenen 
gewaltigen Krat'tget'üM auszudriieken , so wird man He Objek- 
tivität des Erhabenen behaupten müssen. Der scheinbare 
Widerspruch, in welchen Schiller später an verschiedenen Stellen 
zu den vor] itigi-telen Aensseruiii;tMi gerät, löst sich, wenn man 
bedenkt, dass Schiller hier analysiert, während er s. B. im KaUias 
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ilas synthetische Vermögen der Seele, speciell das Hineintragen 
eines Empfindungsinbalts in einen gesehenen Gegenstand aus- 
drücken will. Wir müssen diesen Unterschied sorgfaltig klar* 
stellen. 

Die Analyse der Elemente, welche in einem Vorstellungs- 
ganzen vorhanden sind, ist die Vorbedingung zn einer richtigen 
Barstellung der synthetischen Vorgänge in der Seele; dieser 
konsequente Weg ist von Schiller speciell In Bezug auf die er- 
habenen Gegenstände eingesehlagen worden. Geht man analy- 
sierend vor, so findet man, dass das Moment, wodurch die Gegen- 
stände „erhaben" werden, einesubjective Gefühlsregung sind (Hemp. 
XI S. 385). ..Das Erhabene der Grösse ist also keine objective 
Eigenschaft des Gegenstandes, dem es beigelegt wird; es ist 
bloss die Wirkung unseres eigenen Snbjectes auf Veranlassung 
des Gegenstandes." Nun legen wir aber trotzdem dieses Erhaben- 
heitsgefühl in den Gegenstand hinein und nennen diesen selbst 
lyerhaben**. Betont man nach vollbrachter Analyse wieder den 
synthetischen Vorgang in unserem Denken, durch welchen das 
sabjective Gefühl in ein Object, in <len erhahenen Gegenstand 
verlegt wird, so wird man ebenso wie SehUUr zur Behauptung 
der Objectivitat des Erhabenen kommen. Diese Doppelseitigkeit 
des «Erhabenen" ist der Schlüssel zn allen scheinbaren Wider- 
sprüchen der Sckiihf^BQhen Aesthettk. 

Der Zusammenhang dieser Lehre vom Erhahenen mit Leib' 
ttisrens Vorstellungslehre ist nach unseren Auseinandersetzungen 
leicht ersichtlich. Grosse Gegenstände zwingen die menschliche 
Seele zu erhöhter Vorstelluugsthätigkeit, welche trotz des ge- - 
fahrdrohenden Charakters der Gegenstände an sich angenehm ist 

Wir haben bemerkt, dass auch KatU trotz seiner Neigung 
zu Beweisen a priori in Wirklichkeit einen rationellen Empirismus 
im Grebiet der Begriffe angewendet hat. Es fragt sich nun, ob 
in dieser Beziehung eine Einwirkung von Kant auf Sehitter an- 
zunehmen ist Diese Frage ist entschieden an verneinen, denn 
bei Koni ist dieser Grundcharakter zu sehr versteckt, als dass 
wir in dieser Beziehung eine Einwirkung von seiner Seite auf 
SehUter annehmen können. Wenn also Schiller auch in Bezug 
auf die praktische Methode des aesthetischen Analysierena nichts 
von Kant überkommen haben mag, so muss wenigstens betont 
werden, dass Schiller im Allgemeinen den ratioaell<y;k Empirismus 
auf allen Gebieten des Denkens als Versöhnung der alten Gegea- 
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sätze im philosophischen Denken auffasste und im speciellen die 
kritische Philosupliie Kants für die Vermittelung zwischen £m> 
pirismns und ÜLationalistnus erklärt hat. 

Wir werden später bei der Analyse der aesthetischen Briefe 
zeigen, wie sieh für Schiller um die beiden Stichworte ;,Ratio- 
naliamns" und ^Empirismus'' eine Anzahl von antithetischen 
Begriffen s lmaren und wie Schiller immer bemüht ist, die Ver- 
söhnung und Verbindung der Gegensätze herbeizuführen. Unter 
dem gleichen Gesichtspunkt fasst er dort die KanCschB Philo- 
sophie auf. Er spricht (cfr. Aasgabe von Cotta 1823 pag. 70 
XVIII. Brief) von dem Gegensatz der sensualistischen und ratio- 
nalistischen Aesthetiker, nnd sagt dabei: ^^So wie in allen, hat 
anoh in diesem Stück die kritische Philosophie 
den Weg geöffnet, die Empirie auf Principien nnd 
die Spekulation zur Erfahrung zurückzuführen^ 
— Es ist femer sehr bedeutungsvoll, dass Se/iiüer selbst, als er 
spater in dem Briefwechsel mit GaeAe zur Erörterung der Methode 
des Denkens kommt, den Begriff des rationellen Empiris- 
mus, welchen wir auf Grund unserer geschichtlichen Darstell- 
ung längst angewandt haben, aufstellt. Wir werden später in 
einem besonderen Abschnitt zu zeigen haben, dass Schüler von 
gleichem Gesichtspunkt sowohl Kaaii wie Go^he betrachtet, dass 
nach seiner Anschauung diese beiden Geister sich von den 
extremen Punkten aus dem rationellen Empirismus nähern. Für 
jetzt deuten wir nur darauf hin, dass Schiller den klaren Begriff 
dieser Verbindung von Empirismus und Rationalismus in Bezug 
auf wissenschaftliche Methode später mit Bewusstsein erfasst 
hat (cfr, Briefwechsel zwischen Schüler und Goethe Collection 
Spemann II 18). «Zu dem reinen Phänomen, welches nach meinem 
Urteil eins ist mit dem objectiven Naturgesetz, kann nur der 
rationelle Empirismus hindurchdringen. Aber um es noch 
einmal zu wiederholen, der rationelle Empirismus selbst kann nie 
unmittelbar von dem Empirismus anfangen, sondern der Ratio- 
Tialismus wird allemal erst dazwischen Hegen. Die dritte Kate- 
gorie ensteht jederzeit aus der Verknüpfung der ersten mit der 
zweiten, und so finden wir auch, dass nur die vollkommene 
Wirksamkeit der freien Denkkräfte mit der reinsten und aus- 
gelireitetsten Wirksamkeit der sinnlichen Wahrnehmungsver- 
mögen zn einer wissenschaftlichen Erkenntnis führt. Diese 
Satze könnte man ebenso gut von Lambert ausgesprochen glauben, 
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dessen Werk wir als ersten gelungenen Versuch eines ration» Uen 
Empirismus auf dem Gebiet der äusseren Erfahrung gekeuu- 
zeichnet haben. 

Nach diesem Blick a.\\ü Schillers allgemeine Begriffsbestiram- 
nng der psychologischen Methode kehren wir zu den praktischen 
Yersuchen ästhetisch-psychologischer Analyse, weh lie \iei Schilln- 
vorliegen, zurück. Diese Spuren experimenteller Aesthetik er- 
scheinen von vornherein schon sehr verständlich , wenn wir niu 
erinnern, wie populär in Deutschland der Gedanke einer experi* 
mentellen Beschäftigung mit der inneren Erfahrung geworden 
war. Erinnern wir uns hier an das Magazin der Erfahmngs- 
Seelenlehre von MoritSf dessen Schriften SchiUer sehr genau kannte. 
Wenn man in diesem Magazin z. B, eine Zuschrift findet, ia 
• welcher von einem psychologischen Dilettanten das klare Wort 
;,£xperimen teile Seelenlehre'' deutlich ansgesprochea 
wurde, so erkennen wir, wie sehr diese Methode im Sinne der 
Zeit war, und dass Schillers Art zu reflektieren sich hieraus ganz 
einfach erklärt. Dass man in jener Zeit bei diesem Wort nicht 
an irgend welche physikalische A^i^j irate denkt, sondern rein 
p?ychologisehe Experimente im Sinn hat, ist selbstverständlich. 
Tetens hat uns mit seinen innem Experimenten Uber Farbenvor> 
Stellungen Musterbeispiele für eine solche methodische Behand« 
Inng der inneren Erfahrung geboten. 

Abgesehen von dieser allgemein geschichtlichen Betrachtung, 
welche die Spuren experimenteller rein psychologischer Aesthetik 
bei Schiller begreiflich machen kann, lässt sich abe;- 7.eigen, dass 
ein bestimmtes praktische.-? Muster, welches sicher den Bestrel»- 
ungen der rationellen lufahrungsseelenlehre entsprnngen ist, iür 
Schiller von grosiser Bedeutung gewesen ist: nämlich die 
analytische, secierenrle Methode von MoriU. 

Ich verweise hier zurück auf die Ausführungen, denen zu 
Folge gerade bei Moritz der (-redanke einer aual\ tiselicn und 
experimentellen einpiridchen Aesthetik zu völliger Klarheit g*^ 
kommen war. Dieses Muster hat Schiller immer vor Augen ge- 
habt. Moritz suchte durch sehr feine Analysen den TJuterscliied 
im (Tel'üldsinhalt von Schön. Edel Gut herauszustellen. Ghiiuii 
denselben Weg schlägt Schiller im Kallia.s ein, als er des Theore- 
tisicrens müde mit Bewusstsein empirisch vorgeht. Er schreibt 
au Kncnirr (Henipcl, IX Bd. 696): „Ich will meinem ersten Plane 
zuwider in den empirischen Teil meiner Theorie voraasspringen 
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und dir zur Erlioluiig eine CTescliichte erzählen ". — Das Beispiel, 
mit welciiem Schiller in den empirischen Teil seiner Theorie 
voruu.-.>pringt, bezieht öicli auf das verschiedene Verhalten meh- 
rerer Menschen gegen einen Unglüeklichen. welchen sie an der 
Strasse finden. Scheinbar kiinnte man sieh begnügen, zn fageu, 
dass Srhillfr hier an das Gleieimis vom barmherzigen Sammariter 
denkt. Die Art der Behandlnng ist jedoeli eine so eigenartige, dass 
diese als das Wesentliche und der bildisehe Anklang als das 
aecidentelle erscheint. Die Handlungsweise der verschiedenen 
Personen, welche helfend beispringen, wird auf einen BegriiF 
gebracht. Bei dem ersten heisst es: „Was war diese Handlung? 
Weder nützlich, noch moralisch, noch grossmütig, noch schon. 
Sie war bloss passioniert, gutherzig aus Affekt.^ Bei dem zweiten 
heisst es: „Was war nun diese Handlung? Weder gatherzigt 
noch pflichtmässig, noch grossmütig, noch schön. Sie war bloss 
nfitzlirh." — 

Die Kesultate aus dieser methodischen Behandlung werden 
im nächsten Briefe gezogen : (pag 697) ^Die Schönheit der iiinften 
Handlung mnss in demjenigen Zuge liegen, den sie mit keiner 
der vorhergehenden gemein hat. Nun haben 1) alle fünf helfen 
woHeUf 2) die meisten haben ein zweckmässiges Mittel dazu ge- 
wählt, 3> mehrere wollten es sich etwas kosten lassen, 4j einige 
haben eine grosse Selbstüberwindung dabei bewiesen. Einer da- 
runter hat aus dem reinsten moralischen Antriebe gehandelt. 
Aber nur der fünfte hat unaufgefordert und ohne mit sich zn 
Bäte zu gehen, geholfen, obgleich es auf seine Kosten ging. 
Kur der fünfte hat sich seihst ganz dabei vergessen und seine 
Pflicht mit einer Leiehtigkeit erfüllt als wenn bloss Instinkt 
aus ihm gehandelt hätte.*" 

Und nun zieht Seh, das Resultat aus dieser methodischen 
Zergliedernng unserer Urteile über ein und dieselbe Handlung, 
(p. 697). „Also wäre eine moralische Handlung alsdann erst 
eine schöne Handlung, wenn sie aussieht, wie eine sich von 
selbst ergebende W i rl< u n g der Natur. Mit einem Wort: eine 
freie Handlung ist eine s( liime Handlung, wenn eine Autunomie 
des Gemütes und Autunonüe in der Erscheinung koineidieren. 
— Aus diesem Grunde ist das Maximum der ( 'h.u uktervollkom- 
meuheit eines Merisdien inoralische Suhüiiheit, denn sie tritt nur 
alsdann ein, wenn ihm die Pflicht zur Natur ge- 
w <» r d e. n ist.*" 
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Hier ist Schifler anf indnktiyem Wege zu dem Hanpige- 

daukeii gekommen, welcher in konstruktiver Form in den aesthe- 
tischen Briefen verarbeitet worden ist. Leider hat Schiller diesen 
wissenschaftlich-enipiristisrhen Weg in den Briefen an Körner 
niclit weiterverfolgt. Dir; vorhandenen Kalliasljriefe sind in der 
Zeit vom 25, Januar bis Februar 1793 geschrieben und 
blieben unvollendet. Der darin angekündigte .eniiurisehe Teil 
seiner Theorie" wurde abgesehen von den eingestreuten Analysen 
ästhetischer Erttihrnngen nicht in extenso ausgeführt. Das In- 
teresse an den ästhetischen Briefen , in denen Schiller seine 
aestheti.sche Llee in einem Prosa-Kunstwerk darstellte, wurde 
bald überwiegend. Wir können alx r die ei vvähnten .z*»rstreutpn 
Betrachtungen üIut ver.-^i hiedene aesthetische Gegenstände- g*«- 
rade/>u als Austiilirung jener Ankündigung betraelitt ii (efr. N«mu' 
Thalia V. Stü( k vom Jahr 1793). Die Methode darin ist. wie 
oben schon ausgefiilirt. durchaus rationell enijiirisch nn<l fernpf 
machen sich die tiirekten Anklänge an Murtiz darin deut]i<h 
bemerkbar Die Fntersi liiede in den aeäthetischen und moralisehen 
Werturteilen sollen aul induktivem Wege gefunden werden. Es 
heisst in diesen Hi'trachtungen : „Das Schöne hat also <d)en das 
mit dem (luten gemein, worin es von dem Angenehmen abweielit. 
und geht eben da von dem Gnten ab. wo es si( h dem Angenehmen 
näiiert Es handelt sicli also t'iiv Sc/i liier um (t r e n z b e s t i m m- 
UDgen der verschiedenen morali.schen und ästhetischen Begriffe. 

Und nun lese m;in in den Fragmenten rub SrJuHers aesthetischen 
Vorlesungen vom Winterhalbjahr 1792—03 (cfr. liempcl IX. p. 662) 
folgende Notiz : „Erklärung des Schönen nach MoriU. MoriU stellt 
das Nützliche, Gute und Schöne neben einander. Im ersteren 
Fall wird der Gegenstand auf einen Gebrauch bezogen, er hat 
blos äusseren Wert. Der gute Gegenstand hat inneren und 
äusseren Wert. Der schöne ist ohne alle äussere BesiehiiDg 
und besitzt seinen Wert in sich selbst. Edel beisst das 
Moralisch'Schöne.'' Schüler bezieht sich hier gerade anf jenen 
Aufsatz YonMorUz, in welchem dessen Metliode der feinen Grenz* 
be tiTTimung von aesthe tischen und moraiiscben Begriffen am vor^ 
züglichsten znr Anwendung gekommen war. Wenn man also 
nach dem Must r su( lit. welches für Schüler in Bezog auf seine 
praktische Methode der Zergliederung und des seelischen Ex- 
perimentes vorbildlich gewesen ist, so wird man anf Mwitgeiu 
J&inwirkung gelenkt. 
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Wir müssen hier noch einige Aeusyerungen SrhiUers an« 
füiirfn. die sich in den Fragmenten ans seinem Nachlass 
(Iltni/itl IX. G75) finden, leider ohne dass die Zeit ihrer Ent- 
stehung ersichtlich wäre. Sie kennzeichnen Srhiflrr'n Stellung 
zur empirischen Psy< iio]ügie sehr scharf. .,Natuii echt, I'olitik, 
Moral, Aesthetik, wie gut sie sich auch im System an.snehnien. 
gestatten so wenig Anwendung auf Welt, Leben und Kunst- 
schöpt'urig. Kommt es nicht daher, weil der Philosoph immer 
von Gesetzen und rationalen Principien, die Natur aber immer 
von blinden Gewalten und von der That ausgeht ;:' Aus dieser 
seiner (.sc. des Menschen empirischer) Natur und nicht aus 
seiner vernüiittigen miis.ste das Xatui tv lit und die Politik dedu- 
cinrt werdPT] wenn durch sie das l;ebeu erklärt werden und 
wenn sie einen wirksamen JiinÜuss auta Leben haben sollten." — 
Einen Versuch hierzu haben wir schon in Feder' s Unter-such- 
ungen über den menschlichen Willen angetroffen. Solche Ge- 
danken lagen in der Zelt und liaben unverkennbar ij'ühlung mit 
der Neigung derselben zur empiri.schen Ps^ c hologie 

Wir sehen also, dass Sch. trotz seiner Vorliebe für eine 
i)e d u k tio ii seines Schönheitsbegriffes, im Grunde der rationellen 
Riclituug der empirischen Psychologie angehört, als deren Haupt* 
Vertreter wir Lambert und Tetens kennen gelernt haben. 

♦ 

VI. Die Briefe „über die aesthetisehe Eradehnng des 

Menschen". 

Wir haben zu zeigen gesucht, dass sich schon im Kailias 
unter der Hülle A'a«^'scher Formeln die ästhetische Anschauung 
verbirgt, welche in den ästhetischen Briefen in leuchtender 
Klarheit als „lebendige Gestalt" zum Vorschein kommt. Wir 
sahen, wie Schiller nur diejenigen Elemente aus der Kant' sihew 
Philosophie ergriff, welche in ihm selbst schou vorgebildet waren^ 
dass daneben aber noch andere Probleme in ihm vorhanden 
waren, zu deren Beantwortung ihm Kant keine Unterstützung 
bot. Vor allem haben wir den Ausblick in den Gedankenkreis 
der dynamistisch ausgestalteten Monadenlehre — am Ende der 
philosophischen Briefe zwischen üchiUer und Körner hervor^ 
gehoben- Es zeigte sich ans ferner Bchon im Kailias, dass die 
Abhängigkeit SchiihT'a von Kaut nicht so eng ist, als man für 
gewöhnlich annimmt, da er eich inbaltlich schon im Kailias in 

S 0 m M 0 r , P»r rtioL. a. AeaUtolik. 2(i 
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einem Gegensätze zu dem Kani*Bis\ien Geiste befindet. Wir 
sahen sogar, diiss er sicli darin in ästbetiscber Beziehung in 
einen bewassten Gegensatz za Kant setzt, indem er seine 
Aesthetik als «sinnlich-objectiv^ im Gegensatz zu der ^subjectiv- 
rationalen^ Kanfs bezeichnet. 

Die Bekämpf ang des Vorurteils, nach welchem man SfhUtn 
immer nur unter dem Gesichtspunkte der JTonl'schen Philosophie 
betrachtet, war notwendig, nm. einer unbefangenen Beurteilung 
der ästhetischen Briefe, in welchen die philosophischen Kunst- 
betrachtungen SeWfer*8 ihre schliessliche Form bekommen haben, 
den Weg zu bahnen. Wenn man den herrschenden Einfluss 
Kant's auf Schiller als litterarisclies Dogma Innuinnnt, so er- 
scheint von vornherein die Möglichkeit ausgeschlossen , dass 
auch die deutsche Psychologie vor Kant zu dem Gesamtbilde 
der in den Briefen vorliegenden Aesthetik mitgewirkt liabe. 
Erst nacluleni wir «lie Kinwiikung Ktint's auf Sr/nl!ir auf ilir 
richtiges Maass zurückgetuhrt haben, werden wir mit unbefangenem 
Blick die Zusammcusctzung der Briefe betrarliten können. 

Indem wir bei dieser l'ntersuohung zunächst ganz unl>e- 
stimmt lassen, ob neben der Einwirkung Kunt*» eine Beziehung 
zur deutscheu Psychologie vor Kant vorlianden ist oder nicht, 
wollen wir zu einer Analyse des Werkes schreiten. Wir werden 
dabei scheinbar die Rücksicht auf das Tliema ganz ausser Aoht 
setzen, und wollen lieber ein Vüllc>tändjge> Uild der NrAfV/f r'.sclieu 
Aestlietik unter Verneinung einer Bezieliung zu jenen j»sy( im- 
logischen Arbeiten liefern, als das.-« wir einzelne nicht i^anz 
KuiittS'h erscheinende Begriff»» z. B. Schein. Wahrscheinlichkeit, 
Spieltrieb etc. aus dem Zusammenhang reissen und sif nach 
Aehnliclikeiten in eine scheinbare Abhängigkeit von jener vor- 
krtutischen Psyrliologie bringen. 

Wer den Geist erfasst hat, der durch dieses wunderbare 
Werk weht für den ist es eine Art kritische Heuelielf-i, pedan- 
tii^cli zu nntersuehen, ob wirklich der Anfang und ilas Ende 
diese:» Werkes verschiedenartig seien, wie man gemeint hat - , 
ob sich wirklich das moralische Ideal während des Schreibens 
dieser Briefe bei Schiller in ein ästhetisches verwandelt habe. 
SchtUer^s ästhetische Briefe sind, wie sein Schönheitsideal eine 
^lebendige Gestalt", vor welcher das Secicrmesser des Ver- 
standes zurüekwf'i -hen sollte. Jedoch (cfr. Cotta 1«23 XVIII. 
Bd. p. 3) „ wie der Scheidekünstler so findet auch der Philosoph 
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nur durch Aiiflösunj}; die Verbindung, und nur durch die Marter der * 
Kunst das Werk der freiwilligen Natur. Um die flüchtige Er- 
scheinung zu haschen, muss er sie in die Fesseln der Regeln 
sehlagen, ihren schonen Körper in Begrilfe zerfleischen und in 
einem dürftigen Wortgerippe ihren lebendigen Q-eist aufbewahrend 
Wir wollen uns mit diesen Worten Schiller'?, in denen er seine 
eigene begriffliche Beschäftigung mit dem Schönen entschuldigt, 
zu trösten suchen, wenn wir im Folgenden eine etwas trockene 
Analyse der ästhetischen Briefe geben 

Wir finden nun zunächst in dieser „Aesthetik" eine be- 
merkenswerte Beziehung — auf die französisc lie Revolution* 
(cfr, 1, c. p. 5) »Erwartungsvoll sind die Blicke des Philosophen, 
wie des Weltmanns, anf den politischen Schauplatz geheftet, 
wo jetzt, wie man glaubt, das grosse Sehic ksal der Menschheit 
verhandelt ?nrd. Verräth es iiielit eine Tadclnswcrthe Gleich- 
giltigkeit gegen das Wohl der Gesellschaft, dieses allgemeine 
G-esprach nicht zu teilen?" — Aber Schiller hoift, seine Leser 
zu überzeugen, „dass diese Materie weit weniger dem Bedürfnis 
als dem Geschmack des Zeitalters fremd ist, ja dass man, um 
jenes politische Problem in der Erfahrung zu lösen, durch das 
ästhetische den Weg nehmen muss, weil es die Schönheit ist, 
durch die man zur Freiheit wandert". 

Die ffanzdsisehe Revolution hatte mit einem begeisterten 
Schwung der Gemüter begonnen. Bie Vernunft war zur 
Richterin über einen tyrannischen und verdorbenen Staat und 
eine in ihrer eitlen Civilisation verderbte Gesellschaft geworden I 
Der Geist des Kriticismus fühlte sich verwandt mit dieser Erhebung 
der Vernunft über politische Dogmen (1. c. S. 6). «Eine Frage, 
welche sonst nur durch das blinde Recht des Stärkeren beant- 
wortet wurde, ist nun, wie es scheint, vor dem Richterstuhle 
reiner Vernnnft anhängig gemacht.^ — SehiUer nennt diese 
Revolution einen „Rechtshandel, in welchem nach Gesetzen Recht 
gesprochen werden soll, die ein vernünftiger Geist selbst zu 
diktieren fähig und berechtigt isf*. Der protestantische Geist 
des iCafi^scben Kriticismus vereinigt sich mit der Sehnsucht 
Bcusseaus nach einer edleren Gesellschaftsform, die er in einer 
Antithese gegen eine herzlose Civilisation als Naturzustand 
bezeichnet hatte. Wie die Vernunft sich gegen den tyrannischen 
Staat auflehnt, so lehnt sich ein tiefes Gemüt gegen das Hohle 
einer von Ueppigkeit und Egoismus verderbten Gesellschaft auf. 
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Es ist bemerkenswert, dass schon im Eingang der aestbe- 
tischen Briefe neben Kant die Gestalt JRousseaus hervortritt, 
oder wenn wir den seelischen Vorgängen in SchiUcr ohne Be- 
siehung a u t' jeneGeister nachgehen, dass neben dervernünftigen 
S elbstthätigk ei t die Forder ang der h oberen Glück- 
seligkeitzaTagekommt. (I.e. S. 19.) »Mitten im Schoosse 
der raffiniertesten Geselligkeit hat der Egoismus sein System 
gegründet, und, ohne ein geselliges Herz mit heraus zu bringen, 
erfahren wir alle Ansteckungen und alle Drangsale der Gesell« 
sdiaft." Einer der bemerkenswertesten Züge bei Rottsseau ist 
seine feindliche Stellung zu den Encyclopaedisten. lious^feaus 
Geniütsideal fühlt sich von der französischen Aufklärung ab- 
gedtossen. Schiller sagt: „Die Aufklärung des Verstandes, dert»n 
sich die verfeinerten StiinJu nieht ganz mit Unrecht rülimen. 
zeigt im Ganzen so wenig einen veredelnden Einliii>.s aut die 
Gesinnungen, dass sie vielnielir die Verderbnis durch Maximen 
befestigt." (1. c. pg. 19.). _I)a.s Zeitalter ist aufgeklärt, das heisst, 
Kenntnisse sind getunden nnd üftVntlich preisgegeben, welche hin- 
reichen würden, wenigsten. >^ uji.^^re praktischen Grundsätze zu be- 
richtif^nn. " i pg 8. ) „Der Mensch komnitzu sich aus seinem sinnlichen 
Schlummer, erkennt sich als Mensch - und findet sich im Staate. 
Der Zwang des Bedürfnis.^es warf ihn hinein, ehe er in seiiit-r 
Freiheit diesen Stand wühlen konnte." .... Aber mit dic-iriii 
Nütstaat, der nur aus seiner Naturbestimraung hervorg^^gangen, 
und auch nur auf diese bercclmet war, konnte und kann er als 

moraiisehe Person nicht zutiieden sein So holt er auf 

eine künstliche Weise, in seiner Volljährigkeit seine Kindheit 
nach, bildet sich einfn \;itur»tand in der Idee, iler ihm zwar 
durch keine Erfahrung gegeben, aber durcli s^ine Vernunftb-»- 
stimmuug gesetzt ist, nnd leiht sich in diesem idealisehen 
Zustand einen Endzweck, den er in seinem wirklichen Xaturstand 
nicht kannte. — „Auf diese Art entsteht und rechtfertigt sich 
der Verbuch eines iTiüffdig gewordenen Volkes, seinen Naturstaat 
in einen sittlichen umznfornien.^ Das alles schreibt SdtiUer mit 
Beziehung nni lioussKut und die tranzösisclie Revolution. An- 
scheinend werden wir bei der Verfolgung dieser Gedanken immer 
weiter von unserem Thema, von Srhilfer^s lieziehungeu zur 
Psychologie abgeführt. Aber nur scheinbar I — 

Wohin war jene Revolutien bei der Durchführung ihres 
Ideals gekommen? £in blatig roter Nebel verhallte die Sonne 
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dnr Freiheit. Der begeisturto Schwung endete !n vJehisclier 
Wildheit. Woher diese P3i'5eheiinm<^? - In dem Vcrnunftstaate 
.s<dlen aUe Ivrät'te sitdi iVid entfalten, ohne die Nebenwesen zu 
verküininern Dnreh den Sturz des Natnrstaates wurden sie ent- 
fesselt, aber in ziigellosei- Wihllieit offenbarte sich nun die Koh- 
heit, die durch den >*atur.staat nur mühselig gebändigt war. 
^Hebt also die Vernunft den Naturstaat auf, wie sie notwendig 
mnss, wenn sie den ihren an die Stelle setzen will, so wagt sie 
den physischen and wirklichen Menschen an den problematischen 
sittlichen, so wagt sie die Existenz der G-esellsi liatt an ein bloss 
mögliches (wenngleich moralisch notwendiges) Ideal von Gesell- 
schaft^ — Weshalb verunglückte der mit hoher Begeisterung 
unternommene Versuch eines Vernunftstaates in der französischen 
Kevolution? Weil die enttesselten sinnlichen Triebe der Menschen 
zu roh waren, um ohne Vernichtung der Mitwesen sich entfalten 
zukdnnen. (1. c. pg. 37). «Ansbildnng d es Empfindungs- 
vermögens ist also das dringende Bedürfnis der 
Zeit," — Die französische Revolution lieferte den Beweis für 
die Notwendigkeit einer Verbesserang der Sinnlichkeit''. Forder* 
ungen. die längst von der deutschen Aesthetik vorbereitet waren, 
in den Versuchen zur Veredelung des Geschmackes» in der Lehre 
von der Verbesserung der unteren Erkenntniskrfifte — bekommen 
plötzlich durch die Ergebnisse dieser blutigen Tragödie eine unge- 
ahnte Tragweite. Theoretische Keime, die fern vom politischen 
Schauplatz in dem Stillleben der deutschen Schönheitslehre auf- 
gesprosst waren, werden in ihrer grossen Tragweite erkannt 
Wir haben hier eine eigentümliche geistige Erscheinung vor un?, 
die an den Eindruck mancher chemischen Experimente erinnert, 
bei denen Stotte, die vorher ohne Leben nebeneinander waren, 
plötzlieli bei einem Anstoss sich zu einem neuen sinnlichen 
Phänuiucn vereinigen In Sc/iHlr/^ Geiste vollzieht sich eine 
solche Verbindung vorher getrennter Dinge: eine theoretische 
Forderung, die gegenstandslüä iWnn- dem praktis(dien Leben 
sehwebte, gewinnt Fühlung mit der Wirklichkeit, und wird zum 
Ausdruek einer socialen Notwendigkeit. 

„Mail niuss also für die Fortdauer der (Tcselk^eliaft die 
Stütze aufsuchen, die sie von dem Naturstaate, den man auf- 
lösen will, nnabliäugig macht. - - Die Stütze findet .•^ieh nieht in 
dem natürlichen Charakter des Men.selieu der stdbstsiiehtig und 
gewaltthätig, vielmehr auf Zerstörung als auf Erhaltung zielt 
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sie findet sicli ebenso wenig in seinem sittlichen Character, der, 
nach der Voraassetzang, erst gebildet werden soll, und auf den, 
weil er frei ist und weil er nie erscheint, von dem Gesetzgeber 
nie gewirkt und nie mit Sicherheit gerechnet werden könnte"^. 
Wo also soll das Fundament für den Baa eines moralischen 
Staates gefunden werden? — Die fransösische Revolution war mit 
hochklingendem Pathos eingeführt worden. Der Vernunft wur- 
den Altäre gebaut. Vernunft sollte die Seele des neuen Gre- 
bildes nach dem Sturz des Naturstaatea sein. Wie kam es, 
dass diese gepriesene Vernunft die Wildheit der Triebe nicht 
bündigen koniite? Weil sie nicht als Kraft sondern als 
Phrase auttrat. .ledcr iorderte Vernuiitt. aber keiner konnte 
(lanaeli handeln. Wenn die Revolution einerseits bewies, dass 
diu unteren E r ke nn t n isk r af t e verbesserungsbedürftig 
seien, so zeigte sie andererseits, dass die Vernunft nur dann 
über Triebe herrschen kann, wenn sie selbst als Kraft die 
anderen sinnlichen ivräfte ilberwindet. 

Wir salien, dass die Aulfassung der sittHrij^n Vernunft 
als selbstthätige Kraft der Seele der Endpunkt w ar. zu dem der 
(leutsehe Rationalismus sich aus dem fornielhuft-Rutionalen ent- 
wickelt hatte. Wir sahen, dass bei Schil/er die Vernunft von 
Anfang an als „thätit:;!' Kratt" aufgefasst wurde, wie er :ricii aus 
Ktint'i^ Werk nichts anderes herausnahm, als was in ihm seihst 
selion deutlich vorgebildet war. ■ Durch die tranzosisclie l\e- 
volutiun wurde nun für Sr/n/hr der Bewers geliefert, dass die 
V^-rnunft ohne eine solche Ausrüstung mit sinnlicher Kraft im 
Kampfe mit den Trieben erHegen niuss. Ausdrücklich sagt 
St'lnlU;r (1. c. p^. ir»: .. Hei Aufstellung eines innrn Hsrhen Staat»*3 
wird auf das Sittengesetz als auf eine wirkende Kraft gerechnet 
und der freie Wille wird in das Reich der TJrsarhcn gezv>gfn. 
wo alles mit strenger Notwendigkeit und Stetigkeit an einander 
hängt". Ferner heisst es (cfr. 1. c, pg. 12), «Wenn also auf das 
sittliche Verhalten des Menschen wie auf natürliche Erfolge 
gcrcelnuft werden soll, so muss es Natur sein, und er nmss 
schon durch seine Ti'iclx/ zu einem solchen Verfahren geführt 
werden, als uur immer ein sittlicher Charakter zur Folge haben 
kann. ** 

Wir lajulcn im Kallias ein ausgeführtes Beispiel über einen 
schön edlen Ciiarakter. >sV7<///cr nannte diejenige Handlungsweise 
sittlich schöni bei welcher aus der unmittelbaren tiemütsrührung 
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eine gut« Hap.dhing ftitspringt. Schilhr gelangte schon im 
Kulliab auf iniluktivein Wege zu dein Satze, den er in den 
ästhetischen Brieten aus der Betr;M litung der französisclien Re- 
volution herausspringen lässt: .Die moralische Schönheit 
tritt nur dann ein, wenn die Pflicht zur Natur ge- 
worden ist. " In diesem ll'ail darf auf das sittliche Verhalten des 
Menschen wie auf natürliche Erfolge gerechnet werden. 

Im Hinblick auf die Erfahrangen der französischen Bevolu- 
tion wird der Zastand, in welchem moralische Handlangen aas 
einem Natnrtrieb entspringeni zu einer socialen Notwendig- 
keit. — Die Vernnnft, welche die Sinnlichkeit verachtet und 
unterdrückt, beraubt sich selbst der Kraft, um im Reich der 
natürlichen Triebe za herrschen. — Nur vom Gefühl getragen 
bricht sich die Vernunft im Reich der lebendigen Kräfte Bahn 
(1. c. pag. 35). „Die Vernunft hat geleistet, was sie leisten 
kann, wenn sie das Gesetz findet und aufstellt; vollstrecken 
muss es der mutige Wille, das lebendige Gefühl. Wenn die 
Wahrheit im Streit mit Kräften den Sieg erhalten soll, so 
muss sie selbst erst zur K i" a f t \v erden, und zu ihrem 
S a c h f ü h r e r im Reich der Erscheinungen einen T i i e b 
aufstellen, denn Triebe sind die einzigen bewegenden 
Kräfte der empfindenden Welt.*' 

Die AutTassnng der Vernunft als Gemüts-Kraft war schon 
in Schitler's Kallias klar zu Tage gekommen. Das Schone 
macht eine .solche Gemütskraft in uns lebendig. Die Anschauung 
der »Freiheit in der Erscheinung^, d. h. der Schönheit macht 
uns selbst inwendig frei. Verbindet man die Tendenz auf Ver- 
besserung der sinnlichen Kräfte und die ästhetische Grund* 
anschauung: „Schön ist das, was durch sich selbst bedingt er- 
scheint** — so ergiebt sich der Satz: Aesthetische Anschauungen 
wirken sittlich, indem sie eine Gemütskraft in uns rege machen, 
aus welcher zugleich mit Notwendigkeit sittliche Handlungen 
entspringen. 

Zwei Notwendigkeiten ergeben sicli aus der Betraclitung 
der französisclien Revolution: Veredelung der Sinnlichkeit 
und Ausrüstung der Vernunft mit sinnlicher Kraft; 
aus beiden zusammen entspringt die Forderung der ästlietischen 
Erziehung, durch welche in uns eine sittlich wirkende G e- 
mütskraft rege gemacht werden soll. — (cfr. 1. c. 3ü), 
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Alle Verbess<^ruiig im politischen soll von Veredel- 
ung des CUaracters au ü gehen: Das ist die bedeutsame 
Lehre, welche der betrachtende Geist aus der französischen Re- 
volution zielit. — Das Werkzeug dazu ist die schöne 
Kunst, Will duicli sie die Empfindungen veredelt und zu einem 
sittlichen Schwung des GcinUtlies entwickelt werden. 

Gegen diese Schätzung der Kunst als Erziehungsmittel er- 
hebt sich nun für SvhiUer ein Einwand aus der Erfahrung icfr. 
1. c. pg. 17) »In der Tliat muss es Nachdenken erregen, dass 
man beinalie in jeder Epoche der Geschichte, wo die Künste 
Mühen und der Geschniark regiert, die Menscliheit gesunken 
lindi't. und auch nicht ein einziges Beispiel aufweisen kann, da^s 
ein hulier Grad und eine grosse AUgemeinlieit ästhetischer 
Kultur bei einem Volke mit politischer Freiheit und bürgerlii her 
Tugend, dass scliüne Sitten mit <^;uten Sitten und Politur des 
Betragens mit WaUiheit desselhea Hand in üand geccangen 
wäre". — Diese Gedanken hängen offenbar mit den viilkt-i- 
geschichtlii luMi Betrachtungen zusammen, wie sif hcsunders durch 
Herder ausgebildet waren. Eine völkergcschit htli^die Thatsa<die 
tritt in 'Widerspruch mit Schiller ä Glauben an die er'/ielilirlie 
Wirkung der Kunst. Diese historis( he Krtahrung wird nun zur 
Quelle eiues Einwandes gegen das innerste Wesen der Schiifer- 
schen Aesthetik ; und wir finden b e m e r k e n s w e r t e r 
Weise den Versuch einer apriorischen Ableitung 
seiner S r Ii ü n h e i t s 1 e h r e hier in den a es t h et i seh e n 
Brieten in unmittelbarer Folge auf die Betracht- 
ung jener Er f a h r u n gs t ha t sa e h »•. Schiller sagt (1 c. 
pag. 49): Hält man sic h also einzig nur an das, was die bis- 
herigen Erfahrungen über den Kinrinss der Schönheit lehren, 
so kann man in der That nieht si hr aufgemuntert sein, Gefühle 
auszubilden, die der walrren Kultur des Menschen so gefährlich 
sind. Und nun folgt unmittelbar der Sprung in die alle 
historische Krfahrung beseitigende Methode der apriorischen 
Deduction (cfr. pg. 49>; „Aber vielleicht ist die Erfahrung der 
Kichterstuhl nicht, vor welchem sich eine Frage wie diese aus- 
maciien lässt, und ehe man ihrem Zeugnisse Gewicht einräumte, 
mnsstc erst ausser Zweifel gesetzt sein» dass es dieselbe Schön- 
heit ist, von der wir reden, und gegen welche jene Beispiele 
zeugen. Diess scheint aber einen Begriff der Schönheit voraus- 
zusetzen, der eine andere Quelle hat, als die Erfahrung, weil 
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duvrh lonselben erkannt werden kann, ob das, was in der Erfahrang 
schön heisst, mit Äeclit diesen Kamen führe." — ;,Dieser reine 
Vernunftsbegriff der Schönheit, wenn ein solcher sich aufzeigen 
liesse, müsstc also — weil er ans keinem wirklichen Falle ge 
schöpft werden kann, vielmehr unser Urteil über jeden wirk- 
liehen Fall erst berichtigt und leitet — auf dem Wege der Ab- 
straktion gesucht und schon aus der Möglichkeit der sinnlich- 
vernünftigen Natur gefolgert werden können; mit einem Wort: 
die Schönheit müsste sich als eine notwendige Bedingung der 
Menschheit aufzeigen lassen^. SekUler hält also hier wieder 
au der aprioristischen Methode fest, welche er im Kaliias nach 
seinem eigenen Urteil vergeblich versucht hatte. Zugleich 
aber tritt in den ästhetischen Briefen das Motiv dieses Be- 
Strebens, welches wir bei der Betrachtung des Kaliias nur ver- 
mutungsweise in der Opposition gegen einseitige Verwertung 
der historischen £mpirie zu finden glaubten, deutlich hervor. 

Nun sagte Sehifler schon im Kaliias, dass ohne Erfahrung 
nicht recht auszukommen sei und geriet dabei in einen Widerspruch 
eben mit jenem Versuch einer apriorischen Ableitung des Schönen. 
Schon dort ztigte sicli, dass unter der Hülle apriurischer Be- 
griffe sich die innere Eii.ilirung ^ivhilfcr's, seine seelenvolle An- 
schauung vom Organischen lebensvoll regte und duss er in Wahr- 
heit der gemeinen Wirklichkeit der erfaliiun^sniHH.'^igcn Sdiöu- 
heits-Wirkuii;j:»'n au.s dem tiefen Bronnen seiner künstlerischen 
Krtaliruii«; ein SrhöjilieitsiiU'al entii;<'geiistidlte. Srfüfff r hat dieses 
innere Krlebiiis des Künstlers im G*\r;ensatz zu der gewöhnlichen 
Krtahrung des Alltagsmenschen in grossartigster Weise geschil- 
dert: n. c. pg. ;,Hier ans drni reinen Aether seiner dämoni- 
schen Natur rinnt die Quelle der Schönheit herab, unangesteckt 
von der Verderbnis der Geschlechter und Zeiten, welche tief 
unter ihr in trüben Strudeln sich wälzen". Schilier hätte sich 
einfach auf seine innere künstlerische Erfahrung berufen 
können. 

Wir haben ferner gezeigt, dass Schüler auch abgesehen von 
die.ser künstlerischen Erfahrung dem empiristist In n Gedanken- 
kreise näher stand, als man erwartet. Weshalb bekannte er 
sich nun nicht offen zu dem rationellen Empirismus im Gebiete 
der Aesthetik? — Die ästhetischen Briefe geben uns folgende 
Antwort: .,Weil die bisherigen völkergeschichtlichen Erfahrungen 
seinem fest erfassten Gedanken von der Verbindung dea Sinn- 
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Jichen und Sittlichen zu widersprechen Hchieuen uml weil ein 
(logmatiaeher EtnpiT i^rnus ans dieser Thatsache die Unvereinbar- 
keit von Ethik und Aesthetik schloss". In der Gegen setzung 
gegen dieses empiristische Dogma verfällt Schiiter wieder in das 
Extreme nnd sucht seinen Schönheitsbegriff a priori abzaleiten, 
während er ihn in Wahrheit auf einem empiristiscfa-indak- 
tiven Wege erfaast hatte. 

Sehiller geht bei seiner Deduktion aus von den beiden Be- 
griffen Person'' und „ Zustand'', wobei sich unverkennbare Be- 
ziehungen auf Fichte «eigen, und leitet im Brief XI. durch all- 
mähliche Verschiebung und Umwandlang zu den beiden Begriffen 
hin, welche wir als die wesentlichen in den Kalliasbriefen ge- 
troffen haben: «G-estalt^ und „ Leben'*. Schönheit ist »leben- 
dige G-estalt^. — Diese Deduktion i&i ein wahres Meister- 
stück konstruktiven Denkens, hat aber in Bezug auf die ästhe- 
tischen Q-rundbestimraungen nur den Wert einer architektoni- 
schen Urakleidung. Schiffer sagt: (Cotta 1823. S. 51. XI. Brief.) 
..Wenn die Abstraktion so hoch, als sie immer kann, hinaufsteigt, 
so gelangt sie zu zwei letzten Hegriffen, bei denen sie stille 
stehen und ihre Grenzen bekennen inuss. Sie unterscheidet in 
dem Men.sulien etwas, das bleibt, nnd etwas, das sieh unaufhör- 
lich ändert. Das Bleibende nennt sie seine Person, das \veri<selnde 
seinen Zustand". Aus dieser abstrakten Hohe deduciert ScJÄJfer 
seinen Sehönheitsbegritf. 

Wir könnten nun dem Gange Schiffers (efr. XI. - XVI. Br. I 
eiTit'ai-h iolgen, wir wollen aber versuchen, ob wir nicht dur«h 
Erweiterung und Umformung der beiden Bestamlttile seiner 
ästhetischen Grundanschanung selbst zu den Begriüen gelangen 
können, von denen er bei seiner Deduktion ausgeht. — Wenn 
unser Geist bei dem Anblick eines gestalteten Gegenstandes ge- 
zwungen wird, in sich einen Empfindungsinluilt hervorzubringen, 
der als Seele in den geformten Gegenstand verlegt, dessen Ge- 
stalt in der Anschauung von innen heraus au bedingen 
scheint, SO nennen wir den Gegenstand schön. Diesen seelischen 
Inhalt des Gegenstandes in der Anschauung nannte Schiffer im 
Ka 11 ia s ^Natur" und bereitete durch die Wahl der Beispiele, in 
welchen er die lebendigen Kräfte, die wir nicht nur den Thieren 
in der Anschauung, sondern auch den Pflanzen beilegen musseD, 
als Autonomie des Organischen bezeichnete, die Erweiterung des 
Begriffes ;,Xatar* zu dem des „Lebens*-' vor, wobei „Natur*' und 
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, Leben'' immer als Empfindnngsinhalt einer AnecbannTig gedacht 
werden. Mit diesem Begriff Leben treten nun alle , Empfind- 
ungen" überhaupt in V'erbindung, so das» er scbliesslich zum 
Ausdruck des rein Sinnlichen wird. So entsteht eine Gruppe 

von engzusninmengehörenden ßegrirt'on : Natur, Leben, Em- 
pt'induug, Sinnlichkeit. Dieser Gruppe steht eine andre dia- 
metral gegenüber, geschaart um den äsithetiächen Grundbegritt' 
^Gestalt«. 

Form war in SchUiers Sinne die Art der Verbindang; Ver- 
nunft das Vermögen der „Verbindung". Die Schöpfung einer 
„Gestalf* und die Verbindung derselben mit einer inneren 
WiUenshandlung war nach Schiller ein ^einnlich-vernänftiger" 
Vorgang. An diese Kalliasbemerkungen müssen wir uns er- 
innern, wenn bei Schiller der Begriff Gestalt nnn eine erweiterte 
Bedeutung erliSH, so dass er alle formalen Beschaffenheiten der 
Dinge und alle Beziehungen derselben auf die Denkkräfte unter 
sich fasst — Schiller erkannte durch Vermittel ung der Letbniz** 
sehen und besonders durch das Studium der JTan^schen Philo- 
sophie die Anteilnahme der Vernunft an der Schöpfung der 
gegenständlichen Welt. Dadurch befriedigt sich sein Verlangen 
nach dem Rationalen schon in der Analyse des Gegenständ- 
lichen. Schiller gelangt durch die Jtanf'sche Philosophie vom 
abstrakt rationalen zum conkret rationalen, zum ^sinnlich vernünf- 
tigen.^ Das Gegenstandliche erscheint nicht mehr als sinnlich, 
sondern als das, durch die Vernunft in eine Form gebrachte 
Sinnliche, als Vernunftform des Sinnlichen. Wir haben in der 
deutschen Psychologie eine ganz gleiche Entwickelung vom ab- 
strakt-rationalen zum konkret-rationalen gesehen. Immer mehr 
wird die Anteilnahme der Vernunft an den allereinfachsten 
Sehijpt'ungen unseres Geistes, die man für gewöhnlich als sinn- 
Ii eil zu lietrachten pflegt, aufgedeckt. Die gegenständliche Welt 
kommt erst zustande, indem die Vernunft das sinnliche Material 
in ihre Form zwingt. Dadureh wird aueh das Concrete, welches 
bisher als minderwertig gegenüber der abstrakten Erkenntnis 
betraclitet worden war, zu einem der Vernunft würdigen Gegen- 
stande der Betrachtung. Indem sich das Rationalp bei Schilfer 
auf das Objektive eiusrhränkt, wird die Möglichkeit einer Ver- 
einigung mit der Empfindung gegeben. Im Objektiven beschränkte 
sieb der rationale Geist. 
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Die ^G-eatalt'' oder subjelctivistisch ausgedrückt: die f o r m- 
gebende Thatigkeit des Geistes wurde dabei zu einer 
Besnbränknng der subjektiven G-eftihlsschwärmerei. ^Lebendige 
Gestalt'', ;;Von Leben beseelte Form'' ist der klassische Ausdruck 
für diese Vereinigung. Hier trifft Sekiifers seelenvolle Natur* 
anscliauung mit dem Resultat seiner Spekulation, in welcher er 
das Sinnliche und Vernünftige zu vereinen suchte, zusammen. 
In der Beseelung des Gegenstandlichen wird für die Anschan* 
ung meine subjektive Gefühlsregung zum inneren Wesen eines 
Objektes. Durch den ans der menschlichen Seele in den Gegen- 
stand gelegten Empfindungsinhalt wird die an sich tote Form 
znm unmittelbaren Ausdruck des inneren Lebens. 

Nur dadurch, dass „Form" eines Gegenstandes 
als Schöpfung unserer Vernunft aus dem sinn- 
lichen Material aufgefasst wird, ist die Möglich- 
keit gegeben, die Antithese „Leben" und „Gestalt" bis zu 
der Antithese „Empirismus^ und ^Rationalismus" umzugestalten. 

Die Gestalt kommt im Kunstwerk dnrch die «Technik" 
zustande. Parallel der Antithese „Leben" und „Gestalt" geht 
schon im Kallias die P^ntgegt^nsetzung: ^Natur" und „Technik*. 
— SehUlers Austuhruugen über Technik im Kallias weisen zu- 
rück nuiL Suhers Aeusseiiinisjen über , Kunst''. .Sw/^tr sagte: 
^Dass ein Mensch in seinem Kupi'e Vorstellungen bihlc. die wert 
sind, anderen niitt^eteilt zu werden, ist eine Wirkung der Natur 
oder des Genies, da.ss er aber diese Vorjftellungen durch W orte 
oder andere Zeic iien so an den Tag lege, wie sein mus, um an- 
dere am stärksten zu rühren, ist die Wirkung der Kunst. 5«?- 
zrr unterselieidet also schart' den aus dem -Genie'' entspringen- 
di'n kiinsth'rischen Inhalt von der Fähigkeit des Ausdrudves. 
„lux Grunde ist Kunst nielits aiidert s als eine durch Uebung er- 
langte Fertiglieit, dasjenige, was man vorstellt oder eniptindet, 
auch anderen Menschen zu erkenneu zu geben oder es sie em- 
pfinden zu lassen." Was Suiscr Kunst nennt, heisst bei 
iSV/<///er T e c h u ik. Im einzelnen stimmt er vollkommen mit 
Sul^er überein. 

Schillers Aeussei ungen über die Technik sind als Beschreib- 
ungen des psN eli()b)gisi hen Vorganges b^'ini Ansehauen einer 
technischen Form zu verstehen. Technik ist der objektive Grund 
unserer Vorstellung von der „Freiheit in der Erscheinung." 
Technische Form ist nicht gleich der Schönheit, sondern: 
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Wenn in uns die durch Technik entstandene Form eineji Ge- 
fühlsinhalt wachruft, welcher in die Form hineingelegt wird, 
80 dass die technische Form heseelt erscheint, 00 wird der 
Gegenstand schön und ersclieint frei, d. h. durch sich selbst be- 
stimmt. — Die Schönheit ist also nicht blosses Leben" und 
nicht blosse „Gestalt" ; sie ist nicht blosse j,Natur'' und nicht 
blosse „Technik* ; — Schönheit ist .,lebendige Gestalt", „Natur 
in der Technik," Wir drücken also Schillers Id e ps} 0 Ii o logisch 
folgendermassen ans: Wenn in uns die durch Technik hervor- 
gebrachte Gestalt eines Werkes einen G^fühlsinhalt erxeagt, und 
wenn wir diesen in die Gestalt hineinverlegen, so dass die tech- 
nische Form beseelt erscheint, so kommt das sinnlich-objektive 
Phaenomen „Schönheit" sustande. 

Wir haben also zwei Gruppen von antithetischen Begriffen 

Leben — Gestalt. 
Natur — Technik. 
Empfindungs-Inhalt — Form. 
Sinnlichkeit — Vernunft. 

Entsprechend den oben genannten antithetischen Begriffen 
werden von Schil/er nun durch Hinzunahroe aweier denselben 
entsprechend wirkender Triebe zwei Reihen von psycholo^isehen 
Antagonisten konstruiert: (cfr. 1, c. S. 56), »Zur Erfüllung 
dieser doppelten Aufgabe, das Notwendige in uns zur Wirklich- 
keit zu bringen und das Wirkliche ausser uns dem Gesetz der 
Notwendigkeit zu unterwerfen, werden wir durch zwei entgegen- 
gesetzte Kräfte gedrungen, die man, weil sie uns antreiben, ihr 
Objekt zu verwirklichen, ganz schicklich Triebe nennt." 

So entsteht folgende Verlängerung der oben bezeichneten 

Antithesenreihen (cfr. 1. c. p 56.) 

Sinnlicher Trieb — Form trieb. 

„Der erste dieser Triebe, den ich den sinnlichen 
nennen will, geht aus von dem physischen Dasein des Menschen 
oder von seiner sinnlichen Natur, und i^t beschäftigt, ihn in die 

Schranken der Zeit zu setzen und zur Materie zn machen 

Materie aber heisst hier nicht« als Verän«lcrung^ oder Realität, 
die die Zeit erfüllt, mithin fordert dieser Trieb, das.s Veräuder- 
nn^ sei, dass die Zeit einen Inhalt habe. Dieser Zustand der 
bloss erfüllten Zeit heisst Em))findung, und er ist es allein, 
durch den sich das physische Dasein verkUndigt«'' Und wei- 
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ter heisst es: fl r. pg. 58). ..T)pr zweite jener Tri«'l)P, den Tiiaii 
dfii Form trieb nennen lainii, gellt aus von dem absolutt-n 
Dasein des Menschen oder von sfiner vernünftigen Natur und 
ist l)e55trel)t, ihn in Freiheit zu setzen.** — Hier liaben wir wie- 
der zwei parallel lautende Keilten antithetischer Begriffe: 

Veränderung — absolutes 8ein, 

Realität — Form, 

Empfindung — Vernünftige Natur, 

Physisches Dasein — Freiheit, 

Diese Gegensätze werden nun mit dem Begriff des J r i e b e s 
verbunden. „Beim ersten Anblick scheint nichts einander mehr 
entgegengesetzt zu sein» als die Tendenzen dieser beiden Triebe, 
indem der eine auf Veränderung, der andere auf Unverändert 
lichkeit dringt.*' Auf beiden Seiten der parallelen entgegen- 
gesetzten Begriffe wird also von Schiller gewissermassen der Be* 
gritf ^Trieb" hinzu addiert. 

Dieser Begriff des Triebos bat nun einen bedeutsamen 
psychologischen Hintergrund. Wir haben schon im Kallias ge* 
.seilen, wie Srlüllcr den Begriff der subjektiven Notwendigkeit, 
dessen Entwickeluug wir in der deutso.hen Psyeliologie kennen 
gelernt liaben. bei seinem \ ( r.^ueh, die allgemeine Giltigkeit 
seines Schünlieitaideals klarzustellen, verwendete. In der .Ana- 
lyse von Tefrns' philosophischen Versuchen ist gezeigt worden, 
wie dieser H. <;[ i[t' mit dem in Rcimarns' Tierpsychologie ent- 
wickelten Begriff ^Trieb/ «organische Nötigung^ in Verbindung 
stand. Es ist nun ein Vorgang, der für die tiefe Verwandt- 
schaft der Begriffe zeigt dass bei Schilfer in gleicher Weise 
„Trieb" als Ausdruck der subjektiven Notwendigkeit autgei'asst 
wird. 

Indem diese Idee der 3ui)jektiven Notwendigkeit, des natür- 
lichen Antriebes aller Individnen zu einer gleichen Vorstelhnigs- 
weise gleichmässig auf beide Arten von Vorgängen übertragen 
wird, sowohl auf die unter ^Leben" wie auf die unter „Gestalt" 
gemeinten geistigen Elemente; — so entsteht eine zweite Reihe 
von dualistischen Formeln, deren beide Seiten in dem Begriff 
des ^Triebes" übereiiistimmeUi während die Objekte der Triebe 
Antithesen bilden. 

Sinnlicher Trieb. Formtrieb. 
Nötigung der Natur. Nötigung der Vernunft, 
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Man kann im Allgemeinen sagen» dass Schiller durcli Er- 
weiterung der beiden Elemente, welche in seiner ästhetischen 
GrunUanschauung voriianden sind („Gestalt^ und j,Empliiidungs- 
iuhalt*): 

1) sich in Beziehung zu den philosophischen und ästhetischen 
Theorien der Zeit setzt, 

2) dadurch Gelegenheit bekommt, das gesamte bis dahin in der 
deutschen Philosophie geprägte Begrifismaterial zum Ans> 
druck seines GManken 2u verwenden. 

Zunächst prüft er an seiner Anscliauung von Schönheit 

die ästhetischen Theorien. Er findet den Hauptfehler derselben 
darin, dass sie entweder bloss Leben d. h. E m p t'i n d u n g s- 
inhalte als das Schone liingestellt haben, oder das Schöne 
aujäseliliesslicli in der (x estalt d. h. im engeren Sinn in der 
Form des Gegenstandes, im erweiterten Sinne iu einem Ver- 
standesbegriff zu finden meinten. J)iese kritische Wendung 
Srhillers gegen die zwei vcrs( liiedenen Arten von Aesthetik ist 
sehr bedeutungsvoll, (cfr. Anm. 1. c pg. 76). ..Zum blossen 
Leben macht die Schönheit Biirke in seinen philosophischen 
Untersuchungen über den Ursprung unserer Begrititi vom Er- 
habenen und Schönen.'' Schiller nannte Burles Verfahren im 
Kallias s in n 1 ic h - s u b j e k t i V. Die Bemerkungen in den a--?the- 
ti.selien Briefen decken sich vollkommen damit. Alle Kun.st- 
sch wiii-mer, welche die Empfindungen als .solche für das Schöne 
erkliiren, verfaliren „sinnlich-subjektiv''. Alle pEmptindsamkeit", 
alle (lelühlssch wärmerei ist sinnlich-subjektiv. Nicht die Em- 
pfindung an sich ist das Schöne nach Schiller sondern: Wenn 
die Empfindung in eine Gebtalt als ihre Seele verlegt wu'd, 
entsteht das sinnlich -o bj ek ti v e Phaenomen: Schönheit. 

Nun kann aber diese sinnlich-objektive Schönheit nicht 
zustande kommen, wenn nicht in mir als Subjekt vorher der 
Gefühlsinbalt rege geworden ist. Und insoferne die sinnlich- 
subjektiven Aesthetiker durch Selbstbeobachtung über die Quali* 
tat dieser Empfindungen Anfsohluss verschafft haben, haben sie 
sich um die Aesthetik ein Verdienst erworben. Freilich haben 
die geistlosen Vertreter der empiristischen Aesthetik viel ge- 
sündigt Die rohste Form der sinnlich-subjektiven Theorie ist 
diejenige« in welcher die Schönheit auf die allereinfachsten Em- 
pfindnngsqualitSten des „ Angenehmen," des ^sinnlichen Wohl- 
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gefallen s** xurfickgeffihrt wurde. Diese Theoretiker des sinnliehen 

Vergnügens beweisen weiter nichts als die Dürftigkeit ihrer 
inneren PIrlobnisse. Wohl aber schätzt Schtlter empiristische 
Aesthetiker wie Barke, selbst wenn deren Theorie unter die 
Kategorie tler sinnlich-subjektiven fällt, wenn sie nur ernsthaft 
eiue Analyse ihrer inneren ästhetischen Erfahrung versucht 
haben. . i 

Schillrr nimmt also nach beiden Seiten gegen ästhetisdien 
Sensualismus wie gegen den Formalismus Stellung, fl. c. pg. 7ü.) 
,Der Mensch, wissen wir, ist weder ausschliesslich Materie, 
noch ist er ausschliessend Geist. Die Schönheit, als CoDsiunma- 
tion seiner Menschheit, kann also weder ausschliessend blosses 
L e 1) e n nein, wie von scharfsinnigen Beobachtern, die sich zu 
genau an die Zeiigni.sse der Erfahrung hielten, behauptet worden 
ist, und wozu der Gcsi hmaek der Zeit .^ir gern herabziehen 
möchte; noch kann sie <iu.>öchliessend blü.-s«* (jestalt sein." Bei 
die.ser doppelseitigen Opposition muss durchaus bemerkt werden, 
da.ss SrhU/cr die be.s.-^eren Vertreter der sensuali.stischen Aesthe- 
tik nicht ganz ablelmend behandelt, sondern ihre Verdienste um 
die Analyse der ä.sthetisclieii Gefühle anerkennt, wenn er auch 
ihre Einseitigkeit tadelt (cfr. I. c. pg. 52.) Indem SchiHer die 
Phito.«»ophen, die sieh mit Aesthetik l)es( liäftigt haben, in solche 
einteilt, die sich der Leitung des Gel ii Iii. s blindlings anvertrauen 
und solche, welche den Verstand ausöchliesslich zum Füiirer 
nehmen, bemerkt er : ^ Einem aufmerk.«iainen Le^er wird ä\v.\i bei der 
hier angestellten Vergleichung die Bemerkung dargeboten haben, 
dass die sensualen Aesthetiker, welche das Zeugnis der Em- 
pfindung mehr als das Raisonnement gelten lassen, sich der T hat 
nach weit weniger von der Wahrheit entfernen al.«« ihre Gegner, 
obgleich sie der Einsicht nach es nicht mit diesen aulnehmen 
können.^ Es ergibt sich aus dem Zusammenhange, dass Schiller 
für einen von diesen scharfsinnigen Beobachtern Burke hält, 
Ueberhaupt behandelt er die Denker, welche die inneren Ge- 
fühlszastände, die zum Zustandekommen des seelischen Phäno- 
Trens „Schönheit notwendig sind, zu erforschen suchen, mit 
Hochachtung, selbst wenn sie durch eine einseitige Betonung 
des subjektiven Gefühls £n einer falschen Theorie, der Schönheit 
kommen. 

Der andere Fehler, weicher nach Schiffers An.^icht in den 
Theorieen der Schönheit gemacht worden ist, besteht darin, daas 
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man dieselbe einseitig in der „Gestalt" gefunden liat. Nnn ver- 
stand Schiller unter Gestalt in erweitertem Sinne alles, was auf 
die Denfekraft Bezug hat. zunächst also alles Begriffliche. 
Schilkr nannte diese ästlietisschen Tlieorieen im Kallias objektiv- 
rational iiiui kämpfte gegen die Vollkommenheitsformel, weil 
nach derselben die iSchönlieit durch einen Begriff zustande 
kommen sollte. Wir können femer hierher alle diejenigen Aestlie- 
tiker rechnen, welche den P^indruck des Schönen aius der Wahr- 
nehmung von Proportionen, von Ordnung, Zweckmäsigkeit, von 
künslerischen ^Plänen'*, von Begriffen abzuleiten suchen. Ferner 
wenn man „Gestalt" im engeren Sinne fasst, so finden wir einen 
entsprechenden Fehler bei den theoretisierenden Künstlern, 
welche unter Vernachlässigung des Erapfindung^inhaltes, der die 
Form beseelen soll, diese an sich für schön erklären, d. c. 
pg S. 75.) Es heisst ausdrücklich bei Sch.: „Sie kanu also weder 
blosses Leben sein: noch kann .^ie au-schliessend blosse Gestalt 
sein, wie von spekulativen Weltweisen, die sich zu weit 
von der E r f a br un g entfernten, und von philosophie- 
renilni Künstlern, die sich in Erklärung derselben allzusehr durch 
das Bedürfnis der Kunst leiten Hessen, geurteilt worden ist."^ 
In der Anmerkung hierzu heisst es weiter: .-Zur blossen Ge- 
stalt macht sie, so weit mir bekannt ist, jeder Anhänger des 
dogmatischen Sysfemos, der über diesen Gegenstand je sein Be- 
kenntnis ablegte; unter den Künstlern Raphael Mmtjs; in seinen 
Gedanken über den Geschmack in d^r Malerei.'* — Hier wendet 
sich also Schiller mit seiner Formel ; „Schönheit ist gleich leben- 
dige Gestalt" — gegen die Kationalistcn, welche die „G e s ta 1 1' 
d. h. alle formalen Besehatfenheiteü der Gegenstände zum 
Wesen der Schönheit machen. 

Vor allem tritt nun Schiller durch seine Formel: „Schön- 
heit ist gleich lebendige Gestalt" in positive Beziehung zu 
Wliilrlmann, Nachdem Schiller in seiner Deduktion von den Be- 
griÜ'eu: Person und Zustand — schliesslich bei seiner Grundan- 
scbaunng ^^lebendige Gestalf^ angelangt ist, stellt er folgende 
Betrachtung an: (1. c. 8. 74) ^^Durch diese Erklänug, wenn 
es eine wäre, wird die Schönheit weder auf .das ganze Gebiet 
des Lebendigen ausgedehnt, noch bloss in dieses Gebiet einge- 
scblossen. Ein Marmorblock, obgleich er leblos ist und bleibt, 
kann darum nichts desto weniger lebende Gestalt durch den 
Architekt und Bildhauer werden; ein Menecli, wiewohl er lebt 
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und G(;st:ilt hat, ist darum noch lauge keine lebendige Gestalt. 
Dazu gehört dass smiu- (reatalt Leben und sein Leben Gestalt 

sei .So hiu^ti wir über seine Gestalt blods denken, ist sie 

leblos, blu.sse Abstraktion: so lange wir sein Leben blos^ fühlen, 
ist es gestaltlos, i/losse Iui{)res!5ion. Nur indem seine Form in 
unserer ICmpfinilun«; lebt, und sein Leben in unserem Versitande 
sich formt, ist er lebende (Jestalt, und dies wii'd überall (]er 
Fall sein, wo wir ihn als stdiün beurteilen". Sr/iilfrr uiatdit ulso 
selbst darauf aufmerksam, dass durch seine Erklärung des 
Schönen als ^lebendige Gestalt" die Schönheit nicht bloss auf 
da3 Gebiet des Lebeudigen eingeschlossen ist. Sobald die Form 
eines Steinblockes in uns einen £nipfindungsinhalt entstehen lasst, 
welcher als Seele in den gestalteten Gegenstaii 1 verlegt wird, 
erscheint die Gestalt belebt. Wir fanden im Kallias als eines 
der wichtigsten Beispiele, durch welche Schii/er seine Lehre er- 
läuterte, den Anblick eines plastischen Kunstwerkes bezw. eine 
Auslassung darüber, was alles vermieden werden müsse, tlamit 
der Marmorblock belebt erscheinen könnte. Also schon im Kallias 
hatte SekÜler bei seinen theoretischen AasfÜhrungen plastische 
Werke im Sinn, 

Wir finden ferner in den Brnchstüeken seiner aesthetisehen 
Vorlesungen die Hinweisung auf den vaUkanischen Apollo, der 
frei im Gebrauche seiner Kraft zu schweben scheint: 
— die ästhetischen Briefe bieten sodann eine herrliche Schilder- 
ung des Eindruckes, welchen die Juno Ludowisi auf Sdülier 
machte. Er sagt: (cfr. 1. c. pg. 8.) „Wir befinden uns zugleich 
in dem Zustand der höchsten Ruhe und der höchsten Bewegung, 
und es entsteht jene wunderbare Ttttbrang, für welche der Ver- 
stand keinen Begritf, und die Sprache keinen Namen hat*. Die 
seelenvolle Anschauung von marmornen Gestalten, welche in 
der Anschauung belebt erscheinen, während der Verstand sie 
für eine Zusammensetzuu-j; toter Teile erklären muss, — er- 
giebt sieh als eine uiitwirkeude Ursache zur Entstehung der 
aestiietischen Formel: ..Sehöniieit = lebendige GestAlt*^. 

Wir haben bei Mfuer-JinKingartoi gesehen, dass ihre aestbe- 
tische Formel: ..Schönheit ~- Vollkoninienheil'^, in welcher immer 
an die Ziisauununstimniung mehrerer Teile gedacht wunle. nach 
dem Muster der nach einem bestimmten Plane angelegten Dicht- 
werke gefertigt war. In Less'mys Laokonn kann man bemerken, 
wie seine sinnesphysiologische Darlegung iu ihrer eigentümlichen 
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Wendung; duroh den Hinblick auf zw» ! bestimmte a^tliet'sche 
MustiT — nänilicli ein e2)isL'he3 bredicht und ein plastisches 
Bildwerk bestimmt waren. Die seharfe Sclieiduug des Sneies- 
siven und des Coexistierenden, wodurcli die alte Vermengung 
von Malorf^i und Dichtkunst eutwirrt wurde, war die Wirkung 
von der Beschäftigung mit einem plastischen Kunstwerk. Das 
erste Krgebnie der Berührung des deutschen Geistes mit der 
Plastik war — die Abstraktion einer technischen Regel für die 
Dichtkunst. Winkelmann bedeutet einen neuen Fortschritt gegen 
Lessingy indem bei ihm der Kmpfindungsinhalt einer bestimmten 
Kanstansehauung nämlich das begeisterte Gefühl, welches be- 
sonders der vatikanische Apollo in Ilini wachrief, mit bestimmen* 
der Kraft hervorgehoben wird. Die Möglichkeit, sich in Wahr- 
heit tote Gegenstande durch Vermittelnng ihrer Form als be* 
seelt vorasastellen, wurde durch die Analyse der seelenvollen 
Anschauung antiker Kunstwerke deutlich erwiesen. 

Allerdings tritt bei Winkdmann die j,sinnlich-subjective^ 
Seite dieser Beseelung im edelsten Sinne so stark hervor, dass 
man ihn der Gefühlsschwürmerei beschuldigen mfisste, wenn 
nicht eben dieses begeisterte Gefühl in ein Objekt, in einen ge- 
stalteten Gegenstand verlegt und dadurch ^sinnlich objektiv^ 
im Sinne SehiUer^s würde. 

Die Formel: ;,Sch8nheit ist gleich lebendige Gestalt^ — er- 
scheint also, wenn man hier diese Beziehungen auf Winketmantt 
im Auge behält, in gewissem Sinne bedingt durch die dem deut- 
schen Geisteslehen vermittelte Anschauung der griechischen 
Plastik. £rst musste in einer einfachen künstlerischen Form 
ein solcher Gefühlsinhalt mit so grosser Kraft wie bei Winkel' 
niatni erschaut werden, erst musste andererseits das Objektive 
dt'i IMa.stik hei allem Getühlsüberschwang .so deiitlieli hervorge- 
hüben sein, bevor Ijeide Elemente in der Deutung der iSchönlicit 
als lebendige Gestalt in gleicher Weise betont werden 
konnten. Wir haben als Charakteristikum der alten Aesthetik 
die einseitige Betonung des Gegenständlichen getroll'ea und 
haben im Gegensatz hierzu Herda' als den Philo.-,uphen des über- 
scliw;inü:li<'lien (-refühls kennen gelernt. Winkt hnann bedeutet die 
Mif ^siguag der überschwängliclien Kraft durch die aeäthetisciie Ver- 
legung derselben in das Objektive. Winkelmann erseheint hier 
nXii thatsäelilielie Vereinigung der aristotelischen Objektivität 
mit der subjektivistisohen Gefäiiisschwärmerei, er bedeutet wie 
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Herder In der plnlosophiBehen WeltaiiBchaiiBng die höchste Be* 
seeltiDg der GegetiständHchkeit znnSohst in dem Anschauen der 

plastischen Kunstwerke und ist dadurch der direkte Vor- 

liinftT von Schillere „s i u ii 1 i c h-u b j e k ti ver Aes t h e t i k" ge« 
Wurden. 

Ks zeigt sich also in der Beurteilung der voranrrHgangeuen 
Knnstthcorien bei Schiller ein Dualismus, welclier «Ihti vorher 
festgestellten Antithesen angepa^st ist, und wir kriin -ii somit 
die parallelen iieiben mit Bezug auf denselben verlängern 

Leben — Gestalt 

Natur — Technik 

Sinnlichkeit — Vernunft 

Veränderung — Absolutes Sein 

Empfindung — Vernünftige Natnr 

Physisches Dasein — Freiheit 

Sinnlicher Trieb - f ormtrieb 

Gefiihlsinhalt — Form 

Sensnalistische Aesthetik — Formalistische Äesthetik. 

Mit dieser Anwendung der Grundhegrilfe zur Einteilung 
der bisherigen ästhetischen Theorien ist der weitere Ausblick 
auf die entsprechenden Erscheinungen in den Geisteswistsenschaften 
gewonnen und zwanglos fügen sich durch Begrittserweiterung 
folgende Antithesen an, durch welche die fundamentalen Gegen- 
sätze des geisfitren Lebens in Beziehung zu seinen ästhetischen 
GrundbegriÜen gesetzt werden. 

Sensoaliamas — Intellectnalisnins 
Empirismus — Rationalismus. 

Damit ist nun für Schiller weiterhin Gelegenheit gegeben, 
das ganze Material von gegensätzlichen Begriffen, welches in 
dem Streit dieser beiden Richtungen ausgeprägt worden war, 
zum Ausdruck seiner ästhetischen Gedanken zu verwenden, ja bis 
zu den abstraktesten Ideen hinaufzusteigen, zu welchen sich der 
G-egensatz des Empirischen und Rationalen treiben liess. So 
finden sich denn um die beiden Angelpunkte „Leben** und «Ge- 
stalt" gepaart noch folgende Antithesen. 

Sinnlichkeit — Vernunft 
das Zufällige — das Notwendige 
Receptivität — Spontaneität 
Realität — Formalität 
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Leiden — Tiiätigkeit 

Empfinden — Denken 
Bestimmung — Bestimmbarkeit 
das Intuitive — das Speculative. 
Bis hierhin bleibt Schiller noch im Rahmen der Begriffe, 
deren Ausprägung der Ertrag der vorkantischen Psychologie 
war und deren grundlegende Bedeutung für die Kant'sche Psy- 
chologie dargelegt worden ist. Nun aber verlieren wir den festen 
von ans durchwanderten Boden des vorkantischen Vorstell nugs- 
kreises ganz unter den Füssen und fühlen uns zu den Höhen 
Fichic scher Metaphysik erhoben. Immer mehr entschwindet die 
aestlietische Anschauung der ],]ebendigen Gestalt^ unseren Blicken 
und immer nebelhafter werden die Abstraktionen ^ 

Sinnlichkeit — Selbstthätigkeit des Geistes 

abhängiges Sein oder — absolutes in sich selbst 
Werden gegründetes Sein. 

Wechsel — Beharrung. 

Das Veränderliche — das Bleibende. 

Folge der Vorstellungen — Beharrliches Ich. 

Mannigfaltigkeit der Welt — Einheit des Ich 

Zustand — Person. 

Hier sind wir durch allmähliche Erweiterung der aesthetischen 
Grandbestimmungen j^Leben^ und «Gestalt^ zu den beiden ab- 
strakten Begriffen gekommen, von denen ans S^^iUer auf deduk«^ 
tivem Wege seine aesthetische Formel herzuleiten sucht. Wir 
sind denselben Weg gegangen, den SekiUer gegangen ist, als er 
den Ausgangspunkt zu seiner Deduktion suchte. Da er von seiner 
aesthetischen Grundanschauung zu dieser Höhe aufgestiegen ist, 
ist es kein Wunder, dass er im Stande war, von derselben zu 
dem Ausgangspunkte wiederzurnckzugelangen. Im Geiste unserer 
heutigen Zeit wäre es wohl eine unlösbare Aufgabe, von der 
Antithese , Zustand* und j, Person* zu dem Gegensatz j,Leben^ 
und „Gtestalt" herabzusteigen. 

Kehren wir nun zu der Antithese : ^Specnlativ und Intuitiv'^ 
zurück, welche wir als Bestandteile der beiden parallelen Be* 
griffsreihen kennen gelernt haben. Im Hinblick hierauf wird 
Schülers Auffassung des tigentümlichen Gegensatzes von Kant 
und Goethe am leichtesten verständlich. Schiller sieht in Kant 
und (roethe das Streben, sich von extremen Punkten einander 
zu liciiiern, indem der erstere als speculativer Geist der Bean- 



Digitized by Google 



482 



lagung nach sicli auf das Gebiet der Erfahrung einschränkt, 
der letztere - von Natur empirisch angelegt — sich im S c Ii a u e n 
zu weit blickenden Gedanken, zu intuitiver Natur e rk e n n t n i s 
erhebt. Da die Beurteilung des Einflusses, welchen die Be- 
rührung mit fi(X'thc auf die Gestaltung der aestheti sehen Briefe 
im eventuellen Gegensatz zum Kallias-Entwurt gehabt hat, 
wichtig erscheint, wollen wir versuchen, aus dem Briefwechsel 
zwischen Srhilirr und (rocihe unter Beziehung aof die Urteile 
Schillers über Kunt in den ästhetischen Briefen — seine Auf- 
fassung dieser beiden Geister darzustellen. 

In dem berühraten Brief, in welchem Schiller zum ersten 
Mal dem verehrten Herrn Geheimrat" gegenüber die Fessel 
der konventionellen Phrase durchbricht, schreibt er: pWas Sie 
aber schwerlich wissen können (weil das Genie sieh immer selbst 
das grösste Geheimnis bleibt) ist die schöne Uebereinstinimung 
Ihres philosophischen Instinktes mit den reinsten Resultat en der 
spekulierenden Vernunft. Beim ersten Anblick zwar scheint es, 
als könnte es keine grössere Opposition geben, als den spekula- 
tiven Geist, der von der Einheit und dem intuitiven , der von 
der Mannichfaltigkeit ausgeht. Sucht aber der erste mit keuschem 
und treuem Sinn die Erfahrung, und sucht der letzte mit selbst- 
thätiger freier Denkkraft das Gesetz , so kann es gar nicht 
fehlen, dass nicht beide einander auf halbem Wege begegnen 
werden.'' Koni ist nun für Svhlller die Verkörperung des speku- 
lativen Geistes, welcher nach der Erfahrung sucht, Goeihe die 
vollendetste Darstellung des intuitiven Geistes, der nach dem 
Gesetz sucht. 

Wir müssen an dieser Stelle die AuiFassung von Kantf welche 
Schiller in den aesthetischen Briefen kundgiebt, klarlegen (cfr. 
Cotta 1823 S. 76 Anmerk.). Bei der Kritik der einseitigen Her* 
vorhebung, welche in der Aesthetik entweder die «Empfindung" 
oder die ^Form'' erfahren hat, sagt Sehr- „So wie in Allem 
hat auch in diesem Stück die kritische Philosophie den Weg er- 
öffnet, die Empirie auf Prineipien, und die Spekulation zur Er- 
fahrung zurückzuführen. — Schiller verteidigt Kant (cfr 1. c. 
p. 63) gegen die Behauptung, dass er durch die Klarstellung 
Über den Anteil der Vernunft an der sinnlichen Erfahrung — 
die Sinnlichkeit in eine untergeordnete Stellung zur Vernunft 
gebracht habe, indem er sagt, dass diese Unterordnung nicht im 
Geiste der JSTa/i^'schen Philosophie sei, wenn er auch zugtebt, 



bigiiized by Google 



433 



<la.-s sie durch den Biuli.staben derselben begründet werde. ,Tn 
einer Transcendental-Pliilosophie , wo alle.s daraut ankommt, die 
Form von dem Inhalt zu befreien, und das Notwendige von aliein 
Zufalligen rein zu erhalten, gewöhnt man sich gar leicht, das 
Materielle sich bloss als liinderniss zu denken, und die Sinn- 
lichkeit, weil sie gerade bei diesem Geschäfte im Wege steht, 
in einem notwendigen Widerspruch mit der Vernunft vorzustellen. 
Eine solche Vorstellungsart liegt zwar auf keine Welse im Geiste 
des A'a«/' sehen Systemes, aber im Buchstaben desselben könnte 
sie gar wohl liegen/ Ganz entsprechend dieser Auffassung, 
wonach die scharfe Trennung des Sinnlichen und Vernünftigen 
nicht im Geiste des Kant'schen Systems wäre, sieht er in 
der Kant'ächen Philosophie in Bezug auf ihre allgemeine 
philosophische Stellung eine Vereinigung von fiationalismus und 
Empirismus. 

Sch. bringt also Kant unter denselben Gesichtspunkt wie 
(iocthc. Goethe ist der intuitive Geist, weU K i mit selbstthätiger 
freier Denkkraft das Gesetz sucht. Kmt ist der spekulative 
Geist, welcher mit keuschem und treuem Sinne die Erfahrung 
sucht. — Man gebe die Ansicht auf, dass Schüler von Kant zu 
Goethe in seiner Entwii kelung fortgeschritten sei und dass sich 
dementsprechend seine Kunsttheorie geändert habe. Er betrachtet 
beide unter dem gleichen Gesichtswinkel. Ob seine Beurteilung 
richtig ist, haben wir hier nicht zu entscheiden. Dass sich Goethe 
von SiMUer richtig verstanden glaubte, hat er unzweideutig 
ansgesprochen, wenn er an Schüler als Antwort auf den er- 
wähnten Brief schreibt, jener habe darin die Summe seiner 
Existenz gezogen. Was Schülers Urteil über den J^Tan^'schen 
Kriticismus betrifft, durch welchen nach Sch*» Urteil die Empirie 
auf Principien, die Spekulation zur Erfahrung zurückgeführt 
wird, wonach Kants Philosophie als die gelungenste Vereinigung 
von Rationalismus und Empirismus zu betrachten wäre — so 
wird ihm die historische Kritik Hecht geben müssen. In Bezug 
auf die Vereinigung des Sinnlichen und Vernünftigen in ethi- 
scher Beziehung jedoch hat Schüler seinen eigenen Bestrebungen 
gemäss der JiCait^^dchen Philosophie einen zu harmonischen Geist 
beigelegt. Der rigorose und sinnenfeindliche Charakter der 
JTofi^schen Lehre ist dem Künstler Scitüler allmählich immer 
mehr fühlbar geworden und wir finden ihn bald in immer 
klarerem Gegensatz zu Kant. — In wissenschaftlicher Beziehung 
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jedoch hat Srhiller daran festgelialten, dass Kant ebenso wie 
Goetha eine Vereinigung von Rationalismus und Empirismus 
bedeutet. 

In jenem berühmten Briefe an (ioethe hat Schiller nach den 
bedeutungsvollen Aeusserungeu über die beiden Arten der Na- 
tur - Erkenntnis nun auch die verj^oliicdene Af-usserung deö in- 
tuitiven und spekulativen Uei^te.s im Kunstschaffen ange- 
deutet. „Zwar hat der intuitive Geist nur mit Individuen und 
der spekulative nur mit Gattungen zu thun. Ist aber der intui- 
tive genialisch, und sucht er in dem Empirischen den Charakter 
der Notwendigkeit auf, so wird er zwar immer Individuen aber 
mit dem Charakter der Gattung erzeugen; und ist der speku- 
lative Geist genialisch, so wird er zwar immer nur Gatttini^pn, 
aber mit der Möglichkeit des Lebens und mit begründeter Be- 
ziehung auf wirkliehe Objekte erzeugen," — Wir wissen, dass 
Schiller sich selber in Bezug a uf Kunstschalfeu für ein Beispiel 
dieses spekulativen Charakters gehalten hat. 

In dem Briefe vom 31. August 1794 hat Schiller sodann 
die Summe seiner eigenen Existenz gezogen. Diese Selbt^tkritik 
Schülers, welcher nur die Kritik von Goefhes Geist, mit der er 
karz vorher die Fesseln der konventionellen Bekanntschaft ge- 
brochen hatte, ebenbürtig zur Seite gestellt werden kann, ist 
mit das Eingreifeadate, was uns aus der einfachen Form dieses 
Briefwechsels anspricht. Ks heisst darin: ,Ifar Geist wirkt in 
einem ansserordentlicheu Grade intuitiv; — mein Ver- 
stand wirkt eigentlich mehr symbolisierend, und so schwebe 
ich| als eine Zwitterart zwischen dem Begritf und der .Vnschan- 
nng, zwischen der Regel und der Empfindung, «wischen dem 
technischen Kopf und dem Genie. Dies ist es, was mir, beson- 
ders in früheren Jahren, sowohl auf dem Felde der Spekalation 
als der Dichtkunst ein ziemlich linkisches Aussehen gegeben; 
denn gewöhnlich übereilte mich der Poet, wo ich philosophi* i> n 
sollte, nnd der philosophische Geist, wo ich dichten wollte. Noch 
jetzt begegnet es mir häutig genug, dass die Einbildungskraft 
meine Abstraktionen, und der kalte Verstand meine Dichtnng 
stört. Kann ich dieser beiden Ivräfte insoweit Meister werden, 
dass ich einer jeden durch meine Freiheit ihre Grenzen bestimmen 
kann, so erwartet mich noch ein schönes Los: leider aber nach« 
dem ich meine moralischen Kräfte recht zu kennen und zn ge* 
brauchen angefangen, droht eine Krankheit meine physischen 
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zu untergraben. Eine grosse und allgemeine Geistesrevolution 
werde ich schwerlich Zeit haben, in mir zu vollenden, aber ich 
werde than, was ich kann, und wenn endlich das Gebäude 
znBammeniallt, so habe ich doch vielleiolit das £rhaiten8werte 
aas dem Brande geflüchtt t.'- 

Hier zeigt uns Schilfer selbst die QueJle, ana welcher im 
letzten Grunde alle seine Versnclit^ zur Vereinigung des Sensua« 
len mn\ Intellektualen, der Einbildungskraft und des Verstandes» 
des Empirischen und Rationalen entspringen. Der Gegensatz, 
welcher in seiner eigenen Seele zn einem Ausgleich drängte, 
war der subjektive Anlass, der gerade Sclnlter befähigte, die 
« dramatischen Widersprüche in der Philosophie seiner Zeit zu 
verstehen. Das Bewusstsein von der Zwiespältigkeit seiner 
eigenen Katur wurde bei ihm verstärkt durch die eingehende 
Beschäftigung mit der Antithese „Körper* und ^Geist", welche 
ihm bei seinem medizinischen Studium entgegentrat, ferner durch 
den Gegensatz von Sinnlichkeit und Sittlichkeit, welcher ihm 
durch die Moralphilosophie nahe gebracht wurde, femer durch 
das Dilemma: Empirismus oder Rationalismus, welches die Psy- 
chologie jener Zeit beherrschte! Sehilfer war durch seine eigene 
doppelseitige Beanlagung dazu bestimmt, den Streit der beiden 
prinzipiell verschiedenen Denkarten, welche das geistige Leben 
des vorigen Jahi'liuii(l«'rts beherrsclicn, in sich selbst zu erleben. 
Die Idee «li'i- V e r s Ij h ii u n g zwischen diesen antitlietischen 
Kräften ent.spiingt aua ^eineiii iiiiit'i-.stfii (|u;ilvollen Bednifnis. — 
St'hilfirs Stil in den ästhetischen HiietVn ist iiirlit der Stil 
eines einzelnen iniUviduellen originalen Manschen, sondern der 
Stil eines; »Jahrhunderts. Die ae^^thetis. lien Briefe sind das 
gröaste Meisterwerk der Prosa-Litteratur, welches die deutsche 
Kunstgeschichte bisher aufzuweisen Imt. Vt^rmutlich wird es 
auch in Zukunft das grösste bleiben, weil sich srliwerlieh wie- 
der eine Zeit in zwei so prinzipielle alles beherrschende Cx 'j^'en- 
sätze spalten wird wie das vorige Jahrhu^ndert. — Die drama- 
tische Gewalt dieser Biete entspringt aus ilirer tief angelegten 
Antithetik ihre unmittelbar beruhigende Wirkung entspringt 
der Versöhnung der Gegensätze, welche sich stilistisch in dem 
auf die Antithesen folgenden verbindenden Schlusssatz ausdrückt. 
Leider ist hier nicht der Platz, um diese gesetzmässige Glieder* 
ung aller grösseren und kleineren öcdankengruppen dieses 
Werkes nachzuweisen. Wir stellen nur den kurzen Satz auf; 
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ScMUer schreibt in den äsilietischeti Briefen dae philosophische 
Drama seines Jahrhunderts. 

Zwisclien These nrtA Antithese vollzieht sich die Versöhn' 
nng. Das ästhetische (Tefühl steht vermittelnd zwischen Ver- 
stand und Wille. Nicht Leben oder Gestalt, nicht Get'ühis- 
überschwang oder Objektivität, sondern , lebendige Ge- 
stalt", Beseelung des Gegenständlichen fordert S«Äi//ers Aesthe- 
tik. So findet SchUler nnn auch eine Vereinigung der beiden 
Triebe, welche er als Antagonisten in die menschliche Seele ge- 
legt hatte; die höhere Vereinigung von ^ Stofftrieb* und „Form- 
trieb'' bildet der j,Spieltrieb.^ Man könnte die Bedeutung 
dieses sonderbaren Wortes bei Schiller a priori als Vereinigung 
des unter ^Stofftrieb* und ^^Form trieb'' Verstandenen ableiten. 
Unter Weglassung des gleichen Elementes j^Trieb* können wir 
„Stoffe und jyForm^ im SehiÜer' sehen Sinne psychologisch aus- 
deuten als Empfindungsinhalt " und „Gestalf. — Der Trieb, 
welcher V von GefUhlsinbalten beseelte Gestalten ^ schafft, ist die 
höhere Einheit von j,Stofftrieb^ und ^Formtrieb*. Im Spiel des 
Kindes geschieht eine soIcheBeseel ung des Gegenständlichen, 
eine Belebung toter Dinge in der Anschauung. Dieses beseelende 
Schauen des Kindes ist der Typus aller künstleiisolieu Welt- 
auü'assung. 

Inhaltlich ist das missverstandliche Wort ^ySpieltrieb^ um- 
zudeuten in I, Beseelung der Form in der Anschauung.^ Formal 
ist das Auftauchen dieses Wortes für einen Begriff, welcher die 
Synthese von Empfindungsinhalt und Form bedeuten soll, seit- 
geschichtlich bedingt. - Wir fanden bei Feder im Rahmen seines 
sensualistischen Gedankenkreises neben anderen Trieben auch 
den „Trieb zu spielen^ als wichtiges Merkmal der kindlichen 
Seele angegeben. Diese Erforschung der aesthetischen Elementar* 
äussernngen bei Wilden und Kindern war ein Analogen zu der 
allgemeinen Idee einer Psychologie der primitivsten Seelenäusaer- 
ungen, welche in der Konsequenz von Lackes Lehren lag. Da 
alle Ideen aus Sensationen entspringen sollten, so mussten auch 
die einfachsten Empfindungszustände bei Kindern nnd Wilden 
besonders beobachtet werden Eine Seelengeschichte sollte sith 
auf diese I^eobachtungen griitiden. Geschichtürli also ist das 
Wort „Spieltrieb^ bei Schiller aus (h in ideeii kreise des sensua- 
listisck gewendeten Empirismui abzuleiten. Inhaltlich bedeutet 
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es etwas völlig Originales : das siunlicb objektive Phaenomen der 
B e 8 e e 1 u n des Gegenständlichen. 

Ein weiteres Element, welches uns soiort eiiien grossen 
Teil der früheren Darstellung in Erinnerung bringt, ist der 
Gedrnike einer Stufenfolge von Zuständen und inneren Organi- 
sationen. (XXIV. Brief.) ^Es lassen sich also drei verschie- 
dene Momente oder Stufen der Entwickelung unterscheiden, die 
sowohl der einzelne Mensch ;ils die ganz^» Gattung notwendig 
und in einer bestimmten Oriluung durchlaufen müssen, wenn sie 
den ganzen Kreis ihrer Bestimmungen erfüllen sollen." Diese 
Lehre von den Entwiekelungsstufen hatte sieh längst in der 
deutsehen Psyciiologie vorbereitet und war besonders in Utrilrr^ 
Ideen sehr bedeutungsvoll geworden. Auch Schiller teilt uua 
in den ästhetischen Briefen diesen Standpunkt. 

Ein drittes Element in den ästlietischen Briefen, welches 
seine sensua listische Abstammung deutlich verrät, ist der Be- 
standteil von Sinnesphysiologie, der sich im Contrum der aesthe- 
tischen Briefe findet. Wir haben in der früheren Darstellung 
die allmähliche Entfaltung der Sinnesphysiologie in Deutschland 
mehrfach berührt; — Meier, PfoneJcet, Lamherty Lessing bezeich- 
neten die Hauptpunkte in der Entwickelung dieser für die 
Aesthetik liervorragend wichtigen Lehre. Besonders fanden wir 
die Physiologie des Sehens in den Vordergrund gestellt, derart, 
dass Indens sogar nach dem Muster der Gesi« htsvorstellungen 
alle übrigen z\i behandeln suchte Jedoch auch die Physiologie 
des Hörens wurde besonders bei SuUer und seinen Anhängern 
entsprechend dem erwachenden Interesse an der Musik eifrig 
behandelt. 

Es ist nun charakteristisch für Schillers zusammenfassende 
ThMtigkeii, dass sich im Mittelpunkt der ästhetischen Briefe 
eine physiologische Ausführung über die elnmeiitaren Sinnes- 
fanktionen des Sehens und Hörens findet. Zugleich aber zeigt 
sich hier die intellekiualistische Wendung, welche dieSinnespby- 
siologie durch die Lei&iiie'scbe Monadenlehre erhalten hatte, sehr 
deutlich: Die G-egenstände sind Schöpfungen der Vorstellnngs* 
kraft auf Veranlassung von äusseren Reizen hin. Die sinnlichen 
Vorstellungen sind nicht die Objekte an sich, sondern nur Fhae« 
nomene des Subjektes. Es zeigt sich also bei Sehilter die spe- 
ziell Xetftiiür*8che Wendung der Sinnesphyaiologie. (cfr.2Q. Brief.) 
;,Die Natur selbst ist es, die den Menschen von der Realität zum 
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Scheine emporliebt» iadem sie ihn mit swei Sinnen ansrilstete, 
die ihn bloss darch den Schein znr Erkenntnis des Wirklichen 
führen* In dem Auge und Ohr ist die andrängende Materie 
schon hinweggewälzt von den Sinnen and das Objekt entfernt 
sich von uns, das wir in den tierischen Sinnen unmittelbar be- 
rühren. Was wir durch das Auge sehen, ist von dem verschie- 
den, was wir empfinden; denn der Verstand springt über das 
Liclit hinaus zu den Gegenständen.'' 

Hier sind wir nun ganz im Gesichtskreise des Phaenomena- 
lismnsi dessen Entwickelung aus der Leihiiiy«'hen Monadeniehre 
wir besonders bei der Analyse von Lumberts Werk vertolgt 
haben. Dieser Lehre, dass die Welt eine Erscheinung des Geistes 
soi. ( ntsprieht die ursprüngliche echt künstlerische Anschannng 
tSchiilfirs, welche er schon vor seiner Berührung mit dem trans- 
cendentalen Idealismus J^atito aas dem Ideenkreia der Lat6iu.?'8chen 
Philosophie bekommen hatte. Der Begriff des «Sc he ins'', dessen 
bedeutungsvolle Sinn Verschiebung wir genau geschildert haben, 
ist der Grundbegriff der Schillen^achen d. h. klassischen Aesthe- 
tik. Der Phaenomenali^mus, welcher im Kall lasen twnrf in zum 
Teil unverständlichen Umschreibungen behandelt wurde, kommt 
hier in den ästhetischen Briefen an entscheidender Stelle am 
Höhepunkt von SckiUers Gedanken-Entwickelung klar zum Vor- 
schein. 

Die Freude am „Schein" bei den wilden Völkern gibt für 
SrhilUr den anthropoloji^i^chen ßele^ dafür, dass Schein »lie 
ÜnuidlaE^e aller ästhetischen Wcltautiassung ist, f|>. 142 Rrifi" 
XX Vi) ^Und was ist es für ein Phaenomeu. ilutt h \voU h»\s 
sicli bei dptii Wilden der Eintritt in die Menschheit verkündigt? 
So weit wir auch die Geschichte befragen, es ist dasselbe bei 
allen Völkerstäraraen, welche der Sklaverei des tierischen Stan- 
des entsprungen sind: Die Freude am Schein, die Neigung 
zum Putz und Spiele- Die hörbste Stupidität und der höchste 
Verstand haben darin eine gewisse AtHnität miteinander, das beide 
nur das Reelle suchen, und tur den blossen Schein unemptind> 
lieh sind. 

Schiller bringt also hier seine Lehre vom ästhetischen 
Schein in Verbindung mit dem B. gritf des „Spieltriebes,- was 
uns zur Bestätigung unserer Deutung des letzteren dienen kann. 
Wir haben ^jSpieltrieb" inhaltlich aufgefasst aU Ausdruck für 
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die Rpseplung von Formen in der Ansohauung, woduroli objektiv- 
leblose Gegeustiinde wie z. B. eine Marmorstatne heleht er- 
scheinen können. Die Beseeltheit der schönen Gegenstände ist 
ein Schein, Schönheit ist ein P h a e n o ni e n , eine subjek- 
tive Schöpfung , welche unabhängig ist von der hinter 
den Dingen steckenden Realität, — die aber durch sich selbst be- 
stimmt, beseelt erscheint. Die Hervorhebung der subjektiven 
Vorgänge bei der Vorstelinng von Objekten besonders der 
„schön'' genannten war schon längst in der deutschen Aesthe- 
tik unter dem Einfluss der LeibnWschen Psychologie geschehen. 
Nun thnt Schillerf ebenso wie Kaut in seinem Gebiete, den wei- 
teren entscheidenden Schritt in der Eichtang des aesthetischen 
Phaenomenalismus nnd fasst die im itaum ausgedehnten Gegen- 
stände selbst als subjektive Phaenomene auf. (XVL Brief 1. c. 
p. 145.) ^Da alles wirkliche Dasein von der Natur als einer 
fremden Macht, aller Schein aber ursprünglich vom Menschen 
als vorstellendem Subjekte sich herschreibt, so bedient er sich 
bloss seines absoluten Eigentumsrechtes, wenn er den Schein 
von dem Wesen zurücknimmt, und mit demselben nach eigenen 
Gesetzen schaltet." 

Zugleich wird hier ersichtlich, dass mit dem ästhetischen 
Phaenomenalismus die Verherrlichung der subjektivistischen 
Willkür des Genies unmittelbar verknüpft ist. Wir haben irUher 
die Bezit: Ii Hilgen der Lehre vom Genie zu der Monadenlehre 
austubilicL dargelegt. — Die sulijektivistiseiie Umwandlung des 
Begriffes Erkenntnis ist die Vorauösetzuiig am der Psychologie 
des Knnstschairens, welche wir hier bei Srhiller finden. In un- 
mittelbarer Fortsetzung des oben angeführten Satzes heisst es: 
„Mit ungeldindener Freiheit kann er, was die Natur trennte, 
zu.sammenliigen, so bald er es nur irgend zusammen denken 
kann, und trennen, was die Natur verknüpfte, sobald er e.s mir 
in seinem Verstände absondern kann. Nichts darf ihm hier hei- 
lig sein, als sein eigenes Gesetz, sobald er nur die Markung 
in Acht nimmt, welche sein Gebiet von dem Dasein der Dinge 
oder dem Naturgebiete scheidet Dieses menschliche Herrscher- 
recht übt er aus in der Kunst des Scheins." — In diesem 
stolzen Bewnsstsein der Selbstthätigkeit und Freiheit des sub- 
jektiven Vermögens finden wir den Wendepunkt zwischen klas- 
aiaelier und romantischer Aesthetik, ebenso wie in Kants bedeut- 
ungsvoller Hervorhebung der subjektiven Bedingungen der Welt 
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der Uebergang za der Philosophie des absolnten Ich, welche 
man die Romantik des Intellectualisrnns iienneD könnte, ge- 
geben ist. 

SehiUer selbst fordert zwar nach dieser VerherrHchntig 

der könstlerisclien Welt des Scheins strenge Trennung von 
Sf'heiii und Wahrheit im Gebiet der Naturerkenntnis und Alles, 

wa.s er .sagt, gilt also nur für die künstlerische Auffassung 
der Welt. - Man kann den geistesgeschichtlichen Vorgang, der 
sich hier ab.^pielt, vielleicht so bezeichnen : Bei Schilln' schränkt 
sich der Ph it n lUiL'uaiismus. welcher .sich unter iMiiwirkung 
der f^rif/nW schien Psychologie in Deutschland entwickelt hatte, 
auf das aeathetische Gebiet ein. Es hat sieh allerdings 
bald c:ezeigt, dass aucli für das Geliiet der Natur e r k e n n t n i 3 
in den auf Kauf Inlpcnilen philoöophisclien Systemen die Leiire 
vom Welt-gestaitenden leb zum Prinzip der Erkenntnis gemacht 
worden ist. 

In der Reaetion gegen diese— jede ernsthafte natur Wissenschaft* 
liehe Methode beleidigende Art der Welterkenntnis hat man das 
schönste Produkt des philosophischen Denkens im vorigen Jahr- 
hundert, den aesthetisch e]i Ph aenom en alism ns mitver* 
worfen. Möge unserer Zeit das Verständnis für SchUlers Lehre 
vom Schein — in der Anschanang der Schönheit als einer 
lebendigen Gestalt wieder zurückkehren! — 

Wir können auf Grund der vorstehenden Ausföhmngen 
folgende SStze über die Sehifler^ache Aesthetik aufstellen: 

I. Der Ausgangspunkt von Sehiller^s philosophiscli-aestheti- 
schen Gedankengängen liegt ebenso wie bei llttder in 
"der lebensv >11 Idee des Organischen im Gegensatz zur 
atoniistisch- p iiy s i k a 1 isclien W e 1 1 hetrach tu ng IksrarO'.'i». 

II. Die Aesthetik SvlnUrra ist inhaltlieh von derjenigen 
Kant's ganz unabhängig, steht ihr sogar in den Grund- 
bestimmangen diametral gegenüber. Kauts Schönheits- 
lehre ist subjectiv-rational, SchUlers Lehre ist sinnlich- 
objectiv (efr. Schüler im Kallias-Entwnrf). 

III. Schiller hat die psychologische Thatsache entdeckti dass 
wir die Gegenstände, welche als Phänomene unserer Vor* 
Stellungskraft erkannt werden, in der Anschauung mit 
einem Empfindungsinhalt beseelen können, so dass die 
Form des Gegenatandes ala Ausdruck der ihm beigelegten 
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Seele und der (Tcgenstand selbst «von innen bestimmt^ 

erscheint. Das Resultat dieses psychologischen Vorganges 
ist: Beseelung einer Form, „lebend i)[^e (restalt.'' 

IV. Das Wort ^.SpieUrieb-' i-t nur ein lustünsch-bedingter 
Aussdruck für die Griuuli(ipe Schiiltrs: ^Beaeelaug des 
Gegenstandlichen in der Anschauung'^. 

V, Schillers Formel für die Sclii^nheit ist das aesthetiscUe 
Abbild von Ift nlers Naturbetrachtung. Wie in dieser die 
Welt von lebendigen Kräften beseelt gediu lit wird, so 
soll nach Schill<r dasKnnstwerk in der Ansckanang von 
innerem Leben durchdrungen erscheinen. 

VI. Der Begriff «Form'' bei SckUler ist durchaus von dem 
verschieden, was unsere Zeit darunter versteht. Er 
bedeutet im Allgemeinen das psychische Vermögen der 
Verbindung von Vorstellungselementen. SehiUers Aesthetik 
ist nicht im mindesten ^formalistisch^. 

VII. Sehiffers Betonung des inneren liestimmungsgrunde«», des 
inneren Lebens in einem Kmistwerk ist eiiie Reaetioii 
gen;eii den aus Ldhni:r}ts Psychologie entstandenen über- 
triebeneu Subjectivismiis. 

Vlil. Schiller erweitert die beiden Elemente seiner aesthetischen 
Anschauung: lebendige G-estalt, — so weit, dass er 
die ganze Beihe von Antithesen, welche in der deutschen 
Psychologie ausgeprägt worden waren, an die Entgegen- 
setzung „Leben'' un4 «G-estalt'' anschliessen kann. 

IX. Schillers Kunstideal enthält die Versühn ung und Ver- 
bindung der in der Gei;stesge.^t'laehte der vorigen Jahr- 
hunderts wirkeiideu Antagonisten. 

X. Das Wesen des Stiles in den ästhetischen Briefen beruht 
auf dieser Antithesenbildung mit vermittelndem Sehlus?. 
Dieser Stil ist nicht die Aeusserung eines individuell 
gestalteten Genies, sondern die monumentale Darstellung 
der kulturgeschichtlichen Gegensätze jener Zeit. 

XI. Die Auffassung des Gefühls als eines mittleren Znstandes 
zwischen Denken und Wollen hängt mit der Le/AmVschen 
Vorstellungslehre zusammen. Mit der Empfindung als 
Summation einer yro-ssereii Menge von Teil Vorstellungen 
sind meiir harmonische Bewegungen im Gehirn verknüpft 
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als mit dem ans wenig Teilyorstetlungen besteliendeii 
abstrakten Begriff. Daber fUbren Geftble eber zu Hand- 
lungen als Begriffe. Die Ideen der Vernunft mfissen mit 

moralischen Empfindungen verknüpft werden, wenn sie 
im Reich der lebendigen Kräfte wirksam sein sollen. 

Xll. Schillers Aesthetik ist völlig von dem PhaenomenaH^^llms 
beherrscht, welcher sich ans Leibnisms Monadenlehre 
entwickelt hatte» 
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Grundzüge 

der Gesohiehte der deutsehen Psychologie und 

Aesthetik im 18. Jahrhundert. 



Wir wollen zum Scliluss unserer Untersuchung, bei welcher 
aas dem unendlich reichen litterarisohen Material jener Zeit nur 
weniges heransgegriöen werden konnte, einige kurze Sätze auf- 
stellen, die als Grundzüge für eine Geschichte der deutschen 
Psychologie und Aesthetik im vorigen Jahrhundert dienen 
mögen. 

Was die von mir angewendete Methode betrifit, so möchte 
ich die in ihr implicite enthaltene Position zu folgender Forder* 
ung ausgestalten: 

Es soll niclit ein Schema von verschiedenen 
„Schulen" gesiu lit werden, sondern dieEntwickel- 
u n g ö g e s h i c h t »1 von leitenden Ideen, die in den 
ver s c h i e d e u s t e n Kü p f e n und Schulen auftauchen, 
soll darp;est*»l 1 1 werden. 

Als Leitsätze für die weitere wissenschaftliche Behandlung 
jener Zeit stelle ich folgende auf: 

1. Der Ausgangspunkt auf welchen der Fortschritt der 
psychologisch - arsthetischen Ideen in Deutschland im 
vorigen Jalnhundert bezogen werden umsd, ist der 
Rationalismus und die mechanische Weltbetrachtnng 
Drsrarfes's. Wolff muas im Wesentlichen als Gartesianer 
betrachtet werden. 

(cfr. S. 1-2, 4-6, 11, »y, 109, 231, 349). 

So lu BIO r, Paychöl. u. AeiUietik. 8S 
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II. Als Zielpunkt, auf welchen diese Entwickelung zuge- 
gangen ist, luuBs Herder ä {jandynamistische Weltan- 
schauung und der Positivismus des Gelühlä betrachtet 
werden. 

(cfr. S. 89, HO, 168—175, 303-312, 363). 

lU. Die £ntwicke]nng der Aesthetik nnd Psychologie gellt 
der Entwickelung des Geisteslebens speciell der Welt- 
anschauung parallel. In der Baumgarten* sehen Lehre 
verhält sich die Einheit zur Mannigialtigkeit im Kunst- 
werk wie in der kartesianischen Weltbetrachtung der 
zweckmässige Plan des Gottesgeistes zur Mannigfaltig- 
keit der Welt und wie die in der Zirbeldrüse sitzende 
Seele zu der Vielheit der Gehirnteile. Wie aus der 
Vorstellung eines extraraundanen zwecksetzenden (Tottes- 
geistes die Idee einer alldurchdringenden Naturkraft 
wird, so wird aus der äusseren Kinheit ^Zweck'', ..Plau"* 
die innere Einheit „Leben"-, „(iefülilsinhalt" ; — so wird 
ferner in der Psychologie aus der Idee einer Seele, 
welche über die Gehirnteile regiert, der Ucrdcr'äche Be- 
griff des den ganzen Organismus beseelenden Reizes. 

(cfr. Seite l 2, 7, 11, 24, 29, 40-44, 61, 89—90, 94, 
96, 133, 177, 188, 225—230, 330, 391;. 

IV. Der Begriff der „Einheif verwandelt sich Id der Aesthe* 
tik SU dem der ,Znsammenfassbarkeit^, id Pejrcho- 
logie zu dem der zusammenfassenden Tbätigkeit des 

Geistes. 

(cfr. S. 69, 236 ; cfr. ferner These XXXVIII nebst Seiten- 
angaben.) 

V. Die Idee eines Centralorgans im Gehirn als «Site der 
Seele'* ist nichts als der anatomlBche Reflex der Lehre 
von der zusammenfassenden Thätigkeit des Geistes. 

(cfr. a 263—261) 

VI. Die Lehre von der ausammenfassenden Tbätigkeit des 
Geistes taucht im vorigen Jahrhundert in den ver- 
schiedensten „Schulen" unter wechselnden Formen immer 
wieder auf. Dieser Begriff wird von den psychologischen 
Aesthetikern mit dem Begriff des Dicbtungsvermögens 
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in Verbindung gebracht. Beide Begritfe werden in der 
Opposition gegen die einseitigen Behauptungen derAsso- 
ciationspsychologie und der empirischen Aestbetik, welche 
die Kunstwerke durch Zusammenfügung von Elementar* 
empfindungen entstanden wissen will, verwendet. 

(cfr. Seite 14-15, 55-66, 57, 178, 206, 274, 278, 343, 
353 364.) 

Vn. Leihnizens Monadenlehre ist durchaus nur als Bindeglied 
zwischen den Weltanschauungen von Cartcsius midlderder 
aufzui'asäen. 

(cfr. Seite 10-11, 66, 84-89, 168—175.) 

Ylll. Die Lelire von der prastabilierten HarmoDie ist das 
Endstadium in der Entwickelung des cartesiaoischeu 

Dualismus. 

(cfr. Seite 9, 63, 81-86, 164, 175.) 

K. Im Monadenstreit verwickelt sich der kartesianische 
Dnalismus in seinen letzten absurdesten Konsequenzen, 
(cfr. Seite 13, 61, 72.) 

X. Die Betonung der inneren Erfahrung in Deutschland um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts kann als Reaction 
gegen die übertriebenen Speknlationea desMonadenstreites 
aufgefasst werden, 
(cfr. Seite 59, 62, 65.) 

XL Im Zusaniiucnbang der Geistesgeschichte ist die Lehre 
von der prastabilierten Harmonie als Gegengewicht gegen 
den Individualismus der Monadenlehre aufzufassen. Dem- 
entsprechend bedeutet der Monadenjatrt'it die Wegräum- 
ung einer Schranke, welche der Entfaltung des Indi- 
vidualismus noch im Wege stand, 
(cfr. Seite 12—18.) 

XII. Die Lehre von der praestabilierten Harmonie nimmt in 
Deutschland eine gehirn-pliysiologische Wendung. Jeder 
Vorstellung gehen Bewegungen des Gehirns parallel. 
Diese Bewegungen des Gehirns bewirken äusserlich wahr- 
nehmbare Körperbewegungen. — Hieraus entspringen 
folgende bedeuteude Gedankenreihen : 

28* 
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a) Mit den Empfindungen als Summatiou von vielen 
Teilvorstelluiigeu sind mehr materielle Bewegungen 
verbunden als mit den aus wenigen Teilen bestehen- 
den abstrakten Begritt'en. Empfindungen führen da- 
her eher zu Handlungen als abstrakte Begriffe, 

In der aesthetischen Erziehung sollen Vernunft- 
begriti'e in moralisch wirkende KmpünduBgen um- 
gewandelt werden, (cfr. 4D1 — 408j, 

b) "Mit den dnnideii kattm wahnielimbaren Emp&idnngeii 
sind Bewegaogen verknüpft, welche Veränderangen 
der Süsseren «Form'' bewirken. Deshalb drückt sieb 
der Charakter des Menschen tn seiner äusseren Gre- 
stalt, speciell in der Physiognomie und in seiner 
Bewegungsart ans. Die gehirn- physiologisch ge- 
wendete Lehre von der praestabilirten Harmonie 
bildet den Hintergrund der Physiognomik und der 
aesthetischen Lehre vom Ausdruck innerer Zustünde. 

(cfr. Seite 120, 204, 239, 369, 388.) 

Xm. Lessing ist nur als Bindeglied zwischen Leümig'Baumgartem 
und Herder-SehÜlerf nicht als selbstständiges Gedanken- 
centrum aufzufassen, 
(cfr. Seite 176—194.» 

XIV« Die Beziehung auf Spinoza ist bei Lessing und Herder 
eine ganz nebensächliche. Das Verhältnis zu Leibm$ muss 
in den Vordergrund gestellt werden, 
(cfr. Seite 176—194). 

XV. nie Lehre von den Empfindungen bildet gegen Mitte des 
vorigen Jahrhunderts die Verbindung von Psychologie 
und Aesthetik. 
(cfr. S. 2.) 

X\ 1. Durch die Berührung mit der Aesthetik wird die Lehre 
von den Sinneöeaiptiiidungen vor der Ausartung in einen 
flachen Sensualismus bewahrt, 
(cfr. Seite 42-43.) 

XVII. Es werden im Beginn der deutschen Aesthetik eine Reihe 
von Begriffen aus dem Grebiete des oberen Erkenntnis» 
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Vermögens in das des i^unteren" übertragen, andererseits 
wieder Begriffe ans der Aesthetik in die Psychologie 
zarflekgetragen. Psychologie and Aesthetik bereichern 
sich gegenseitig. 

(cir. Seite 35, d8, 47, S06-209.) 

Hervorzuheben sind besonders die Begriffe: 

a) Bezeichnungsvermögen (o£r. Seite 18, d9| 
56, 130, 138, 177). 

b) Wahrscheinlichkeit (cfr. Seite 19, 38—39, 
138, 177.) 

c) Spiel trieb (cfr. Seite 237. 316, 414, 428.) 

d) Erkenntnis (cfr Seite 36.) 

e) Methodische Y er besser an g (cfr. Seite 37.) 

f) DiohtungsvermSgen (cfr. Seite 14, 15, 
These VL). 

XVni. Durch die Beziehung aut' die Monadenlehre ^lekommt die 
deutsche Aesthetik einen idealistischen Charakter, 
(ctr. Seite 30 21, 145, 206, 215.) 

XIX. Die Verwendung von Bezeichnungen, welche der Welt 
des Auges entstammen, ist ein cliarakteriatischer Zug in 
der Terminologie der an Leilmiz anknüpfenden Psycho- 
logie. Ijiktubcrts Ph aen om e n 0 1 o gie ist nur das her- 
vorstechendste Muster dieser allgemeinen Richtung, 
(ctr. S. 7— ö, 71, 76, 137 u. 138, 158, 163, 255, 263, 300.) 

XX« Die ans der Monadologie entstandene Lehre vom „Schein^ 
bildet den Hittelpankt der klassischen Aesthetik. 

(cfr. S. 39, 46, 68, 74, 83, 140, 234.) 

XXL Das negatiye Element des Fkaenomenalismiis ist die 
Lehre von der XJnerkennbarkeit der hinter der gegen- 
standliohen Welt steckenden Dinge an sich, 
(cfr. Seite 74-88, 264—270.) 

XXIL KatUs Lehre von der Unerkennbarkeit des Seelenwesena 
an sich ist eine Uebertragang des negativen Phaenome* 
nalismus vom Gebiet des äusseren Scheines anf das Gte* 
biet des inneren Sinnes, der inneren „Scheine*, 
(cfr. 364-270, dOO.1 
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XXIU. Bie Authebung des principieiien Unterschiedes von äus- 
serem und innerem Sinne vermöge der Leihniz'^chen Vor- 
stellungslehre bildet die Voraussetzung zu dem Fort- 
schritt von Lambert zu Tetens» 
(cfr. S. 45, m, 284) 

XXiV. Durch das Zusammentreffen mit LvtbnUeus Monadenlehre 
bekommt der englische Empirismus in Deutschland eine 
subjectivistische und individualistische Wendung und fuhrt 
zu der Lehre von der Unerkennbarkeit der Dinge an sich, 
(cfr. S 9, 46, 4ß, 52, 81, 152, 293, 301, 309.) 

XXV. Durch die Lcibniz sehe Vorstellungslehre wurde eine 
Coordination von Denken und Empfinden ermöglicht, 
welche dem LockeBchan Empirismus entgegenkam, 
(cfr. Seite 14, 52, 69, 137, 173.) 

XXVI. Bas Eindringen englischer Lebren in die deutsche Psy- 
chologie am die Mitte des vorigen Jahrhunderts ist als 
ein Assimilationsproeess anfzofassen» bei welchem die 
Monadenlehre das Wirksame und Anziehungskraftige war. 
(cfr. S. 122.) 

XXVn. Unter dem £in£uss des Pietismus wird bei dem Herüber^ 
nehmen Lock^anhet Gedanken die innere Erfahrung mehr 
als die äussere betont, 
(cfr. S. 58, 63, 65, 2dl). 

XXVin. Vermöge der i^ifrtitf'schen Honadenlehre kommen Tier- 
und Menschen-Psychologie in die nächste Ber&hrung und 
haben sich gegenseitig mehrfach beeinflussl 
(cfr. S. aO, 91, 365). 

Besonders hervorzuheben sind die Begriffe: 

a) Stufenfolge und Entwickelung (.cfr. S. 67, 89, 92, 

95, 105). 

b) Mannigfaltigkeit (cfr. S. 91, 9B). 

c) Zweckmässigkeit. Anpassung (cfr. S. 95). 

d) Freie Entfaltung der Kräfte (cfr. S. 378). 

e) Triebe (cfr. S. 95, 97—102, 108, 266—267). 

f) Unterschied von Menschen und Tierseele (S. 103). 
gj Muskelreizbarkeit (S. 238, 304). 
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XXIX. Die Entwickelnng der Lehre von den Empfindungen in 

Deutschland ist durch die Beziehung auf Leibnizens Mo* 

iiaden lehre bestimmt. 

(efr. S. 10-14, 171, 230.) 

XXX. Durch Lmhmsens Monadenlekre wird die Fsychologid d«li. 
die Lehre vom vorstellenden Snbjeot zur Grandwissen- 

Schaft. 

(cfr. S. 4, 50, 58, 213, 215, 252). 

XXXI. Zwischen Verstand und Wille wird von der snbjeetiyi- 
stiscben Aesthetik das Geföhl eingeschoben. Da» Ein- 
setzen der psychologischen Dreiteilung Verstand, Gefühl, 
Wille für die alte Zweiteilung bedeutet eine philosophi- 
sche Anerkennung der aesthetischen Weltauffassung. 

(cfr. S. 277, 291, 292, 297). 

XXXIL Unter dem Einfloss des Snbjeotivismns wird der innere 

seelische Zustand im Gegensatz zum Princip der Nach- 
ahmung zum Mittelpunkt der Kunst gemacht. Kunst ist 
Ausdruck eines inneren Zustandes. 
(cfr. S. 187, 213, 21Ö— 21Ü). 

XXXIII. Die Lehre vom Genie ist die ParaUelerscheinnng zn dem 
allgemeinen Hervortreten des Snbjectiven in der Er- 
kenntnistheorie. 

(cfr. S. 132, 168, 187, 243, 342). 

XXXIV. Die Lehre vom Genie verändert sich mit fortschreiten- 
dem Eindringen der 2^*&fii9*schen Psychologie in die 
Aesthetik. Ans einer blossen Schätzung der Einbildungs- 
kraft wird die Lehre von den unbewussten Bildungs- 
proressen in der Seele, welche zu künstlerischer Gestalt- 
uiig führen. 

(cfr. S. 168, 208, 209, 258, 336). 

XXXV. Von mehreren Vertretern dieser subjectivistischen Aesthe- 
tik wird in einer gesetzmässigen Weise das musikalische 
Drama als vollendetes Ausdrucksraittel der menschlichen 
Seele Inngestellt. 

(cfr. S. 220—224, 249, 347). 
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XXXVL Es vollzieht sich in der Aesthetik genau derselbe üeber- 
gang von der Theorie des Wahren zu der des Wahr- 
scheinlichen, wie in der Erkenntnistheorie. Der psycho- 
logisohe Hintergrand zn dieser subjectivistischen Um- 
wandlung wird von der LeUmiz' sehen Monadenlehre ge* 
bildet, in deren Conaeqnenz Vorstellen und Erkennen 
Identifioirfc werden konnte. 

(efr. 8, 13-14, 89, 149, 181--185). 

XXXVIL Die Lehre vom Erhabenen bei Kant und SehiOer ist 
nnr eine specielle Anwendung der Xeidfii^aehen Vor- 
atellnngslehre* 

(cfr. S. 367, 393—396.) 

XXXVm. Die Urabilduug der aesthetischen und psycholügis oben 
Theorien jener Zeit geschieht in einer gesetzmäsdigen 
Weise durch den i^ubjef ti vismus der Monadenlehre. 

Insbesondere vollz 1 f_' 1 1 1 Sic h zwischen der Baumqnrfni'' - 
sehen und ^V/it7/er's( iieii Aesthetik die Verflü( iitit;ung 
aller Kiemente der Baumgarten^ sahtn Formel durch den 
Subjectivismus der Zre?Anf>'schen Psychologie. 

Die Begriffsreihen, welche sich aus der Baumgarten^ • 
sehen Formel herleiten lassen, sind im Einzelnen 
f'olgende : 

a) £inheit, Einförmigkeit, Zusammenfassbarkeiti zn- 
sammenfassende Thätigkeit der Seele. 

(cfr.& 112-113, 129, 188, 190, 224, 241, 261, 318.) 

b> Mannichfaltigkeit, vielfache Erregung der Denkkraft 
durch Mannichfaltigkeit der GegenstKnde, Vermehr^ 
rang der aubjeotiven Vollkommenheit durch Erregung 
der Vorstellungsthatigkeit der Monaden, hSchate 
Befriedigung der Seele in der leidenaehaftlichen 
Gemütsbewegung. 

(cfr. S. 112-114, 225, 242). 

c) Zusammenstimmung der Mannicbtaltigkeit zur ,Ein- 
heit«. 

a. Reihe: Zusammenstimmunp: der äusseren Natur 
zu der von der menschlichen Seele gebildeten 
Einheit, subjective Zweckmässigkeit der ^ator 
für unser Erkenntnisvermögen {Kmtt)* 
(cfr. 340—341). 
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P. Reihe; Zusammenstimmung der Mannichfaltig- 
keit der Empfindungen zum zusammenfassenden 
Vermögen der Seele, Vereinigung von Recepti- 
vität und Spgutaueität. {Schiller und Kant). 

T. Reihe: Zusammenstimmiiiig des Hannicbfalti- 
gen zur Einheit = Vollkommenbeit. — Die 
Vollkommenbeit der Kunstwerke ist in Wahr* 
heit eine Vollkommenheit der vorstellenden 
Kraft. (Aus der objectiveii Vollkommenheit 
wird eine subjective.) 
(ofr. S. 16» 31— H 113, 250). 

XXXjüS.. Unter ilpm EinÖuss der Monadeniehre artet die Ge- 
füllt- Aesthetik zu völligem Inilividnalismus und zn einer 
A'erherrlichung der leidenschaftlichen (Temütserregungaus. 
(ctr. 14, 20, 118, 193, 199, 251-253, 317, 345, 349). 

XL* Die Abneigung tob SduUer und Koni gegen das Em« 
pirisiische erklärt sich als Opposition gegen die indivi- 
dnalistisoben Folgerungen, welche ans dem Leihnijs^ achQU. 
Sabjectivismns gezogen worden waren. 

(cfr. S. 83, 106, 153, 254, 31ü, 320, 346, 351.) 

XLL Die objeetivistisohe Ästhetik yon Morüg und S^iiüer be* 
deatet eine Reaction gegen den durch Auflösung der Voll- 
kommenheitsformel hervorgebrachten Subjectiviamua in 
der Aesthetik. 

(cfr. a 319-828, 351.) 

XLIL Das Wesentliche von Kanfa transcendentalem Idealismus 
liegt nicht in der phanomenalistischen Anschauung sondern 
in der Lehre von der Notwendigkeit der sub- 
jectiven Benkakte, durch welche das FhSnomen 
„Weif* in gesetamässiger Weise au stände kommt, 
(cfr. S. 166, 869, 271.) 

XLUL Kants Aestbetik ist ein völlig dualistisches Gtehilde, in 
welchem eine Begriffsgruppe die Opposition gegen die 
Konsequenzen der in der anderen vertretenen Richtung 
des Subje€tivismu3 enthält. 
(c&. 8. 337—352). 
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XLIV. Die V^ereinigung von Empirismus und Rationalisraus 
vollzieht sich zuerst iu Bezug auf die naturwissenschaft- 
liche Methode gpeeiell in der Lehre vom Experiment. 

(cfr. S. 3-4, 5, 43-44, 53-54, 137, 142, 155, lß6, 
176, 275, 313). 

XLY. Die psych ologiscbe und aesthetisclie Entwickelong im 
▼origen Jalirhondert laufen in metbodologischer Besieli- 
nng parallel. 

(cfr. S. 48, 128, 133, 176, 244, 333, 393, 401). 

XLVI. Der Fortschritt von Lomberi zu Tetens geschiebt dorcb 
eine Uebertragang natnrwiBsenscbaftlicber Metboden ans 
dem Gebiet des äusseren Sinnes in das des inneren, 
(cf^. S. 260-263, 299). 

XLVll. Kavt verdankt seine Denkresultate der Anwendung einer 
naturwissenschaftlichen Methode auf das Gebiet der 
metaphysischen Begriffe, 
(cfr. S. 281—283.) 

XLA III. Schitier und A'ant gehören ihrem praktischen Verfahren 
nach dem rationellen Empirismus auf dem Gebiete der 
inneren Ertahruiio; an, welcher von Tctois nach dem von 
Lambert im Gebiet der äusseren Erfahrung gegebenen 
Muster geschaffen worden war. 
(cfr. S. 281-283). 

XLIX. Sckitter bat mannicbfacbe Beciebnngen snr Psjcbologie 
vor Kant (efr. S. 411—414, 420-421.) 

L. Der Grundbegriff von Schiller' a Aestbetik: „Beseelung 
des Gegenständlicben* ist ein Heflex von Herder' a Natur* 
anscbanung. 

(cfr. S. 21, 59, 89, 229, 365-420.) 
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Von demselben Verfasser: 

Look«'s Yarliiltiiis za Descartes. Eine von der philosophischen Facolt^t der 
Universitftt Berlin geivffnte Prelnehrifl. Berlin 1887. 

Die Eotstehang der mechanischen Schale in der Heilkunde am Aottgaug des 17. 
JehrlinnderU. Leipzig 1889. 

Die französischo lievülutioii und der deutsche Idealismus. Bayreuther Blätter 1890. 

Zar Psychologie d> r .S])t-achc. Zeitschrift fflr Psychologie nnd Physiologie der 

Sinncsorgaoti. II. Band 18^1. 

Bericht ilb.-r die Jahressif zung dt-.s Vereins der deutsrhoii IrronSrzte 189J. Cen- 
tralblatt für Kerveuheilkundo ond Psychintrif. Oktoberheft 1891. 

806innierin«rs Lehre vom S'itz der ge. Ic. Wfirzbnrg, Stahel. 1891. (Teilweise in 

den vorliegenden „GrundzHgcn" verwendet.) 

Photograph lache Combinntion von Gehirn- nnd Sohädelbild. CeniralU. f. Mervenh. 
und Psychiatrie. 1891. Novemberheft, 

Di« psychologische Gmndlage von Schiller's Aesthetik. Bayrentlier Blätter 1891. 
(Teilweise in den vorliegenden „Ornudzagen" verwendet.) 

BJjt seltener Fall von Spraebstörnng. Habilitationsscbrlll. Wftrzbnrg, StabeL 1898. 

Das BegrifflieentrQm. Wflnborg, Stabe!. 1892. 
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Stahal sehe k. Hof- & Üniveraitäts-Buch- & Kunsthandlung in Würzburg> 

In unserem Verlage ist erschienen und durch die meisten 
Buchhandlungen des In- und Auslandes zu erhalten (auch direkt 
von der Verlagsbuchhandlung gegen Einsendung des Betrages 
mittelst Postanweisung oder deutscher Briefmarken) : 

Riehard Wagner als Erzieher. 

und zugleich 

Begleiter zu den Bayreuther Festspielen 

von 

Hermaim Bitter, 

ktet^. PraftMor «od groftheno^ Kawnuirrffta«« Is Wflisbonr. 

In elegantem biegsamen Lederoarton (Tasclienformat). Preis ^ 1.60. 

Inhalt : 

I. Werden nnd Wandern — Weilen und Wirken. 
IL Masikdramen, deren Stufenfolge, üandlnng and Ethik. 
XIL Wagner als Erxieher. 

ly. Anhang. 1) Chronologie, Qnellen. Personen der Motikdraman. 
9) Die ttbrigen Toasohöpfaugen Wagners. 
8) Gesamnelte Sehriflan nnd deren Inhalt. 
4) Biographische Daten. 

Der reiche Schriftenkreis Aber Richard Wagner ist durch die tob nni 
heransgegebene von dem bekannten £rfinder der Viola alta nnd kgl. Professor an 
der Wtirzlinr^er Musikschule, Flermann Ritter, verfasste Schrift ..Richarfl 
Wagner als Erzieher*' iu verdieuistlichster Weise vermehrt worden. Das Buch 
hat aiohts gemein mit dem vielgenannten neueren Werke .Kerobrandt alsErzieher**^ 
dessen ßei-;trpiche AperQQs ebensoviel Widersprach wie Znstitumnng gefunden; 
denn Uermann Kitter's „Richard Wagner als Erzieher" will keine Mument- 
Erscheinnng sein; es darf vielmehr den Ansprach erheben, als ein ebenso 
nützliches wie fesselndes Handbuch zn dienen, das der Erkenntuisä des 
Charakters des grossen deatschen Tondichters, Dichters and Philosophen in den 
gebildeten Theil des Volkes Eingang sehalTen will. In knapp snsaninien» 
gedrängter nnd doch nichts Wesentliches ausser Aclit lassender Form ist in dem 
Werke einleitend eine cxacte Darstellnng des Lebensgaogs des Meisters gegeben, 
woran sich eine gehaltvolle, Wagners Bedentnng naeh mancher Seite hin in ein 
ganz neues Licht stellende Würdif^ung seines Wollens und Einflusses auf die 
deutsche Kunst nnd K altar-Entwicklang anschliesst. Eine vollständige 
Uebersicht seiner Compositlonen nnd Werke sowie der hervorragendsten Wagner* 
litteratur bildet den Schlass des nicht ttbermässig grossen und desshalb um so 
wirknngsvoller seinem Zwecke dienenden Werkes: ein Volksbrevier von 
Waguers Werdeu, Wollen und Wirken zu bieten. Das Werk ist insbo» 
sondere als eine treffliche Einfährung unserer Jugend an den Mnsikanstatten n 
beprtissen, da es hier eine bisher schon vielfach gefiihlte Lücke ausfallt Kbenso 
wird es allen liesuchern der Wagner-Vorstellungen in Bayreuth um an* 
genehmer W e g w e i s er sein, sie noeh einmal so reeht in das geistige Blemeat 
▼ersetzend, das denselben zu Grnnde liegt. 

Das Werkohen haben wir vornehm ausgestattet and empfehlen es noch den 
Pilgern naeh dem dentsehen Olympia aU Belselektflra. 

Würz barg. Die Verlagsbacbbandliuiff. 
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